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Kurze Ueberſicht des Ganges und Keful- 
tates der zeithedyden Verhandlungen auf. 
dem Bundestage zu Frankfurt am Main 
über den Schuß des literarifhen Eigen 
tbums gegen den Büchernahprud; mie 
einigen Bemerfungen darüber, 





Durch die neuerlich zwiſchen der Koͤnigl. Preußiſchen 


. Regierung und den Regierungen mehrerer andrer Staaten 


des teutſchen Bundes über den Schuß des rechtmäßigen 
Eigentums an Geifteöwerfen gegen den Nachdru von 


ſchriftſtelleriſchen und fonftigen Verlagswerken gefchloffenen 


Verträge, ift diefer Gegenftand, über welchen bereitö feit 
zwölf Jahren bei der teutfchen Bundesverfammlung Ver—⸗ 
bandlungen gepflogen worden find, deren Fortfegung aber 
Anftand gefunden hat, wieder in Anregung gebracht wor- 
den, fo daß ed nicht unangemeflen erfcheint, einen Blick 


‚auf den Gang jener Verhandlungen, wie folde durch 
Öffentliche. Blätter befannt worden find, zu werfen, um 


eine Ueberficht ihrer biöherigen, freilich noch keineswegs 
erfolgreichen, Reſultate zu erhalten. 

Die lauten, oft wiederholten Klagen über den Unfug, 
welcher ſchon feit Tängerer Zeit mit betrüglichem Buͤcher⸗ 
nachdrucke in Teutfchland getrieben worden, hatten bei den 
Regierungen der teutfchen Staaten, welde ihre Bevoll⸗ 
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machtigten zu dem Gongreffe su Wien wegen Organificung 
eines teutfchen Staatenbundes gefendet hatten, ein fo 
günftiged Gehör gefunden, daß der bei weitem größte 
Theil derfelben über die Abficht voͤllig einverftanden war, 
dieſem Unfuge durch gemeinfchaftliche Maasregeln in dem 
neuen Staatenbunde zu ſteuern, und das Geiſteseigenthum 
der Schriftſteller, wie das rechtmaͤßige Verlagseigenthum 
der Buchhaͤndler und den legalen Verkehr mit Büchern, 
gegen diebifche. Eingriffe zu ſchuͤtzen. Diefed Einverftändniß 
war auch unftreitig gleich Anfangs auf gänzliche Abftellung 
ded unbefugten Buͤchernachdrucks in Gemaͤßheit früherer, 
von den ehemaligen teutfchen Reichöftänden bereits öffentlich 
audgefprochenen Abfichten *), und daher ausdruͤcklich auf 
‚ die Abfaffung eines allgemeinen organifchen zwei 
mäßigen Geſetzes über die Sicherftelung der Rechte der 
Schriftfteller. und Verleger gegen den Nachdruck. gerichtet, 
wie fi) aus den von der Kaiſ. Oeſterreichiſchen und Koͤn. 
Preußiſchen Regierung uͤbergebenen Entwirſen zur teutſchen 
Bundesacte in 

Kluͤbers Acten des Wiener Congreſſes. Heft 4. 

S. 110. H. 5. ©. 46.47. 9.7. S. 3008. 32. 
deutlich ergiebt, welche hierauf. von ſaͤmmtlichen anwe— 
fenden Bevollmächtigten der fouverainen teutfchen Fürften 
und freien. Städte, laut des Conferenzprotocold vom 26. 
Mai 1815, ohne Widerſpruch angenommen worden waren. 

Ebendaſ. H. 7. S. 368. 369. 

Auch wurde, wenn ſchon der Koͤn. Baytiſche Geſandte, 

dem der Ausdruck: „Geſetz“ nicht paſſend geſchienen, auf 


*) ©, kaiſerl. Wahlcapitulation 1790. Art. 7.9.5 
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Abänderung deffelben in: „zweckmaͤßige Borfchläge”’ (Ehen: 
daf. 9.7. S. 368. 388.) angetragen hatte, dieſer letztere 
Ausdruck nicht angenommen, fondern vielmehr in der Con=- 
ferenz vom 31. Mai 1815, worin man ſich ber die defini- 
tive Nedaction der Bundedacte vereinigte, einftimmig 
befchloffen, (fiehe H. 8. ©. 442.) die in diefer Urfunde 
hierüber feftzufegende Beftimmung, fo wie fie nachher im 
18ten Xrtifel der wirklichen Bundesacte publicirt worden, 
naͤmlich dahin abzufaſſen: 
„daß die Bundesverſammlung, bei ihrer erſten Zuſammen⸗ 
kunft, mit Abfaſſung gleichfoͤrmiger Verfuͤgungen 
uͤber die Sicherſtellung der Rechte der Schriftſteller und 
Verleger gegen den Nachdruck ſich befchäftigen ſolle.“ 
Vergl. Kluͤber, H. 8. ©. 492, 613, 

Durch dieſe Beſtimmung dürfte die urſpruͤngliche Ab⸗ 
ſicht, woruͤber die ſaͤmmtlichen teutſchen Regierungen (mit 
Ausnahme der Koͤn. Bayriſchen) ohnehin einverſtanden 
geweſen waren, um fo weniger als aufgehoben oder auf- 
gegeben angefehen werden zu koͤnnen, als der Ausdruck: 
„gleichfoͤrmige Verfuͤgungen“ an fi auch auf allgemeine 
gefegliche Beftimmungen der Bundeöregierungen gegen den 
Nachdruck völlig anwendbar ift, womit denn auch die 
Difpofition der Wiener Schlußacte wegen der gemein- 
nüßigen „Anordnungen, welche durd freiwillige . 
Vereinbarnng unter den Bundeögliedern bewerfftelligt wer- 
den follten, und wozu auch die gegen den Nachdruck zu 
treffenden Maasnehmungen gerechnet wurde, überein= 
ftimmt. — Diefe Anfiht ift nun auch) nachher, als die 
Bundesverfammlung mit fothanem Gegenftande fich wirf- 
lich Hbefchäftigte, ‚von — nach allgemeiner Ueber— 
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einſtimmung ihrer Mitglieder definitiv angenommen und 
verfolgt worden, indem in der 34ſten Bundestagsſitzung 
des Zahres] 1818 (am 22. Jun.) ein Ausfhuß dreier Bun= 
destagsgeſandten zur Abfafung eines Entwurfs „‚gleich- 
förmiger Verfügungen’’ gegen den Nachdruck in den teuts 
ſchen Bundesftaaten erwählt, und von diefen fpäterhin in 
der Aten Sisung des Jahres 1819 der Entwurf zu einen 
allgemeinen Gefeße hierüber, welches auch allenthalben 
gehofft und erwartet wurde, vorgelegt worden iſt. — 
Snöbefondere hatte auch die Königl. Saͤchſiſche Regierung, 
laut öffentlihen Nachrichten, jene Abficht, dem Uebel, 
welches den rechtmäßigen Buchhandel zeither fo fehr bes 
einträchtigt hatte, durch ein allgemeines Prohibitiv- und 
Poenalgefeg gegen den unbefugten Büchernachdrudf im 
ganzen Staatenbunde abzuhelfen, um fo Fräftiger unters 
ſtuͤtzt, ald damit die Gefeßgebung des fächfifchen Staates, 
worin hauptfächlich die Centralvereinigung für den teutfhen . 
Buchhandel auf den Leipziger Meſſen ftatt findet, bereits 
völlig übereinftimmte *). — Leider erregte der Inhalt 


*) Nach der geſetzlichen Verfaſſung des Koͤnigreichs Sachſen ift be: 
kanntlich jeder Nachdruck eines fhriftitellerifhen Werkes, wodurch 
eine wirkliche Verlegung und Beeinträchtigung des redlicher Weife 
erworbenen Eigenthums- oder Verlagsrechts eines Andern, er 
möge In⸗- oder Ausländer feyn, Cinfofern nur im letztern Falle 
das Reciprocum in deſſen Waterlande ftatt findet,) gefchieht, 
für eine verbotene und ftrafbare Handlung erklärt, deren Be⸗ 
gehung fowohl NWerantwortlichfeit gegen den Staat ( Geldbuße, 
Sonfiscation der vorgefundenen und Erfaß der bereits verfauften 
Gremplare des Nachdrucks), als Verbindlichkeit zur Entſchaͤdi⸗ 
digung des rechtmäßigen Eigenthümers zur Folge bat. Das 
techtmäßige Eigenthum eines Schriftitellerg oder Buchhaͤndlers 
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jened commiffarifchen Entwurfs zu einem allgemeinen Ge- 
feße gegen den Büchernachdrud in Teutfchland, worüber 





gründet ſich aber, nach Inhalt der ſaͤchſiſchen Geſetze und Wer: 
ordnungen, nicht auf den unternommenen Verlag, der auch bei 
jedem Nachdrucker fich findet; fondern bei dem Schriftfteller auf 
das Eigenthum des Geiftesproduets, und bei dem Buchhändler 
entweder auf den mit dem Derfaffer eines Werks wegen deffen 
Druds und Verlags abgefchloffenen Sontract, oder auf den ihm 
durch ein landesherrliches Privilegium befonders zugefagten Schuß, 
mit welchem letztern in Sachfen die Einzeichnung in das Bücher: 
protocoll bei der Buͤchercommiſſion zu Leipzig gleiche Kraft nnd 
Wirkung hat, Ein foldes Cigenthumsreht, welches jedoch zu⸗ 
vörderit erwiefen werben muß, ehe die wirklihe Anwendung bes 
Strafgefeßes gegen den Nachdruck ftatt finden kann, ift, wie 
jedes andre Privateigenthum, auf immerdar unverletzlich, 
infofern es auf eigner Geiftedarbeit, oder auf Vertrag mit dem 
Derfaffer beruhet, anitatt daß das auf blofem Privilegio oder 
Einzeihnung in das Bücherprotocoll fih grindende Verlagsrecht 
(3. B. bei: Gefangbüchern, Katechismen, Geſetzſammlungen ꝛc.) 
zwar von der feſtgeſetzten Dauer des Privilegii abhaͤngt, jedoch 
auch ein Vorzugsrecht zu anderweiter Privilegirung gewaͤhrt. 
( Mand. wegen des Buchhandels 18. Dec; 1775 und beigef, Re⸗ 
gulativ. Erläut, Reſer. 27. Juli 1786 und 4. Jul, 1798 im 
Cod. Ang. Fortſ. I. Th. J. S. 59 ff. 58.) Das Eigenthum 
an Geifteswerken ift demnaͤchſt, der neuern ſaͤchſ. Gefeßgebung 
‚zufolge, auch Insbefondere bei Ueberſetzungen ausländifcher Bücher 
und bei Auszügen aus größern Werken dergeftalt in Schuß ges 
nommen worden, baß rüdfichtlih dev erjtern mehrere zugleich 
erfcheinen können, und leßtere freigegeben find, wenn beide nur 
als eigene Geiftesproduete ihres Verfaſſers anzufehen find, und 
baber erftere, die mehrern Heberfegungen, wirklih, nicht etwa 
nur durch einige umbedeutende Abanderungen, von einander ver: 
ſchieden, leßtere ‚aber, die Auszüge, nach einem befondern Plane 
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die Abftimmung der Bundeöverfammlung befchloffen wurde, 
glei) Anfangs um deswillen Beforgniffe (welche fich nach— 


und Gefihtöpunete ihres Verfaſſers, oder mittelft Aushebung 
einzelner Stellen, für eine befondere Klaffe von Lefern eingerichtet 
find, und fi von einem blos verfappten Nachdrucke mit Weg: 
laſſung einiger gleichgültigen Stellen des Hauptwerks unterfchei- 
den. (Mand. das Cenſur- und Bücherwefen betr, 10. Aug. 1812, 
$,.IV. Cod. Aug. Fortſ. I. TH. 1. S. 49 ff.) — Nur die wid: 
. tige Srage, ob und in welcher Maafe die Anwendung des Pros 
hitivgeſetzes bei der von einem Schriftfteller oder Buchhändler 
veranftalteten Sammlung feiner gefammten Werke, die bereits ' 
einzeln von andern Buchhändlern verlegt wurden, ftatt finde oder 
nicht, iſt noch durch kein ausdruͤckliches Geſetz in Sachfen be: 
ſtimmt worden; vielmehr hat ſich eine Verſchiedenheit der Anz 
ſichten der Rechtsgelehrten und Juſtizcollegien daruͤber ergeben. 
Bekanntlich hat indeſſen das Appellationsgericht zu Dresden in 
der Weidmann-Goͤſchenſchen Rechtsſache wegen der Sammlung 
der Wielandifhen Werke zwar in den $. 1797 und 1800 rechts⸗ 
kraͤftig entſchieden, daß die Herausgabe einer Sammlung der 
gefammten Werke eines Schriftitellere, welche vermöge Gontractg 
mit letzterm veranftaltet werde, nicht ald Nachdruck der früher: 
bin einzeln verlegten Schriften anzufehen fey, vielmehr den Ver: 
legern der legtern nur dann ein gegründetes Recht auf Schaden 
erfaß und zwar nur gegen den Schriftiteller felbft, nicht gegen 
den zweiten Verleger zuſtehe, wenn entweder befondere Verab⸗ 
tedung zwifchen ihnen und dem Schriftiteller ftatt gefunden, oder 
überhaupt die eigene erfte Ausgabe der einzelnen Schriften noch 
nicht vergriffen fey. (Siehe Kind Quaest. For. T.U, C. 66, 
Neue Ausg.) — Neuerlich iſt auf Veranlaffung der Oberbehoͤr⸗ 
den der Entwurf zu einem ausführlichen Gefege über die Rechts— 
verhaͤltniſſe zwiſchen Schriftitellern und DVerlegern und über dag 
Eigenthum an Geifteswerken überhaupt den Buchhandlungsde⸗ 
putirten zu Leipzig zur Begutachtung vorgelegt worden. 


ww Fr 


her auf mehr als eine Weiſe beftätigt haben), für die 
übereinftimmende Genehmigung von Seiten der Bundes⸗ 
regierungen, weil mehrfache Difpofitionen über privat— 
rechtliche Verhältniffe zwifchen Schriftftelern und Ber: 
legern darin aufgenommen worden waren, welche über den 
beabfichtigten Zweck hinaus, und überhaupt weiter ind 
Detail gingen, als letztrer mit fic) brachte. — An fi 
fonnte ed bei den von der Bundeöverfammlung in An- 
fehung des Büchernahdruds bezweckten, für den ganzen 
teutfchen Staatenbund zu treffenden Verfügungen nur dar⸗ 
auf anfommen, dem zeitherigen Unfuge jenes unrecht» 
mäßigen Gewerbes zur Sicherftelung wohlerworbener 
Eigentbumd= und Benugungsrechte für die Zufunft, mit: 
telft einer für alle teutfche Bundeöftaaten gleich verbind- 
lichen Anordnung, Schranfen zu feßen, wodurch aller ders 
jenige Nachdruck, der zur Verlegung und Beeinträchtigung 
dergleichen Eigenthums⸗ und Verlagsrechte gereicht, allent= 
halben als Vergehen verboten, und der Uebertreter des 
Berbots fowohl mit gleihmäßiger Strafe belegt, als auch 
zu einer verhältnißmäßigen Schadloßhaltung ded wahren 
Eigenthümersd verbindlich erflärt würde. Zu diefem Zwecke | 
war es wohl völlig hinreichend, wenn nur der Begriff 
ded unbefugten und ftrafbaren Nachdrucks, fowohl im 
Allgemeinen, nad) vorbemerfter Bezeichnung, als wirflicher 
Verletzung des erwiefenen rechtmäßigen Eigenthums = oder 
Verlagsrehtd eines Geifteöwerfed, als inöbefondre in 
Anfehung theild der Ueberfegungen in fremden Sprachen 
gefchriebener Bücher und der Auszüge aus größern Wer- 
fen, theils der zu veranftaltenden Sammlungen von bes 
reits einzeln erfehienenen Schriften eines Verfaſſers, reſp. 
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mit Feſtſetzung einer Zeitfriſt wegen der Dauer jener 
Eigenthumsrechte nach dem Tode der Verfaſſer von Staats⸗ 
wegen *), genau beſtimmt, und hiernaͤchſt die Folgen 





*) Diefer letztere Punct war in dem aten Artikel des Geſetzentwurfs 
„dahin, daß das Recht der öffentlichen Bekanntmachung und Wer: 
Außerung eines Werks nach dem Tode des Verfaſſers nur refp. 

10 und ı5 Jahre, vom Todestage am gerechnet,. fortdauern . 
folle, beftimmt, und dafür in dem commiffarifchen Vortrage 
vom 9. Febr, 1819 der Grundfag angeführt worden, daß das 
Eigenthumsrecht an Geifteswerken nicht auf die Erben des Vera. 
faſſers übergehe, fondern denfelben blos aus Biligkeit die Früchte 
der Arbeiten ihres Erblafers zu ſichern feyen. Allein dieſer 
Grundfag ift offenbar untichtig, indem vielmehr das Eigenthum 

an einem bereits vorhandenen Geijtesproducte in rechtlicher Hinz 
ficht, wie jedes andere bürgerliche Eigenthum, ſich verhalten, folg⸗ 
lich auch den Erben des Producenten zuftehen muß, obſchon 
‘ daneben allerdings triftige Gründe für das Necht der Negierun: 
gen aufgeftellt werden koͤnnen, eine Zeitbefpränfung des frag“ 
lien Eigenthumsrechts nah dem Tode des Verfafferd von 
Staatswegen fetzufeßen, welche blos das vorbehaltene Gigen: 
thumsrecht des Schriftſtellers ſelbſt und ſeiner Erben an deſſen 
bereits gedruckten und einem Verleger uͤberlaſſenen Geiſteswerken 
betreffen ſoll. Wenn dagegen auch die Dauer des von dem 
VWVerfaſſer ſelbſt ausgeuͤbten oder von ihm am einen Andern abs 
getretenen Verlagsrechts unbedingt von dem an ſich fo zufälligen 
Umftande des eintretenden Todesfalls des erftern abhängig ges 
macht, und die fo verlegte Schrift nach zo oder reſp. 15 Jahren 
nach deffen Todestage, dem ıöten Artikel des Geſetzentwurfs 
zufolge, zum Gemeingute werben follte, deſſen Vervielfältigung | 
außerhalb der im ı4ten Artikel beftimmten Ausnahmefälle jeder: 
man. freiftehe; fo fehlen diefe Difpofition weder an fi den 
‚wahren rechtlichen Verhältniffen des dem Verfaſſer als Selbſt⸗ 
verleger zuſtehenden oder von ihm auf einen andern Verleger 
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contractmaͤßig uͤbergegangenen Eigenthumsrechts, was doch durch 
bdas neue Geſetz vorzuͤglich geſchuͤtzt werden ſollte, voͤllig ange⸗ 
meſſen, noch auch uͤberhaupt billig zu ſeyn; ſondern vielmehr 
fuͤr deſſen Dauer und Uebergang auf die Erben eine andere 
Beſtimmung, als bei dem vorbehaltenen Eigenthumsrechte des 
Verfaſſers, ſelbſt feſtgeſtellt werden zu muͤſſen. Letzterer, der 
Verfaſſer ſelbſt, der ſein Geiſtesproduct einem Andern vertrags⸗ 
mäßig zur oͤffentlichen Bekanntmachung uͤberlaſſen hat, hat von 
diefem durch das gezahlte Honorar, oder font, den bezweckten 
Vortheil feiner Arbeit bereits erhalten, fo daß für ihn nur noch 
der vorbehaltene Gewinn der folgenden Ausgaben in Frage kom⸗ 
men kann, beffen Beſchraͤnkung aber für feine Erben auf einen 
beftimmten Zeitraum nad feinem Tode von Staatswegen, aus 
Gruͤnden des allgemeinen Beiten, wohl ftatt haben mag. An: 
ders verhält es fich aber mit: dem Selbitverlage eined Werks 
und mit dem einem andern Verleger abgetretenen Rechte der 
öffentlihen Bekanntmachung deffelben, weil deifen Koftenwand 
und rechtmaͤßiger vom Staate zu fhüßender Gewinn erſt dann 
als gedeckt und gefichert angefehen werden kann, wenn die Auf: 
lage oder refp. die Auflagen des Werks, wozu ber Verleger 
contractmäßig berechtigt war, auch ganz oder wenigſtens zum 
größten Theile abgefent umd verfauft worden find, Nur von 
diefem bei dem Buchhandel wefentlihen Umſtande fehlen daher 
auch die regelmäßige Dauer jenes Verlagsrechts abhängig zu 
machen zu ſeyn, wenn die Hauptabſicht des Geſetzes, das recht: 
mäßige Gewerbe des Buͤcherverkehrs zu fügen, und vor unbe⸗ 
fugtem Nachdrude zu fihern, wirklich erfüllt werden follte, Wes= . 
halb follten denn auch dem Verleger eines Werks, deſſen Ver: 
faffer zufällig ein früher Tod hinwegrafft, feine durch Ceſſion 
erhaltenen Rechte weniger und nur auf kürzere Zeit geſichert 
werden, als dem Verleger von Schriften, deren Urheber ein 
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worin ed begangen worden, als in Ruͤckſicht der Ents 
ſchaͤdigung des beeinträchtigten rechtmäßigen Eigenthümers, . 
gleihförmig feftgefegt wurden. — Nun waren zwar auch 
dieſe fämmtlicyen Puncte in dem erwähnten Gefegentwurfe 
wirflich berücfichtigt, zugleich aber auch, wie bereitö be= 
merft worden, mehrere fpecielle, die privatrechtlichen Vers - 
häftniffe zwiſchen Schriftftellern und Verlegern unter ſich 
betreffende, Difpofitionen binzugefügt ‚worden, deren Bes 
ftimmung , gleich der von andern privatrechtlichen Berhälts 
niffen, um fo mehr lediglich der Particular- Gefeggebung - 
in den einzelnen Bundesftaaten anheim zu ftellen gewefen 
ſeyn dürfte, ald ſolche die Vereinigung der fämmtlichen 
Bundesregierungen über den in Frage befangenen Haupt 
gegenſtand felbft mehr erfehweren mußten, ald befördern 
fonnten; überdied aber bei näherer Prüfung keineswegs 
als vollſtaͤndig und erfchöpfend genug fich darftellten, um 
alle fo mannigfaltige bier einfchlagende Fragen und 
fteeitige Faͤlle wegen Beeinträchtigungen, die zwiſchen 
Verfaſſern und Berlegern eined oder mehrerer Werfe, durh 
unbefugte Vervielfältigung vderfelben von der einen oder . 
der andern Seite veranlaßt, und nur uneigentlid) mit dem 


hohes Alter erreiht? Der ate bis bte Artikel des mehrbemerften 
Geſetzentwurfs bedurfte daher jedenfalls einer zwedimäßigen Mo: 
dification. Nicht minder erſchien die im zoften Artikel vorge: 
fchlagene Beſtimmung eines Marimums der Bücherpreife, bei 
deſſen Erfolgung der Nachdruck erlaubt ſeyn folte, weder als 
zur Gnuͤge rechtlich begründet, noch ald auf zweckmaͤßige Weiſe 
ausführbar, wie auch der Wahlausfchuß der teutfchen Buchhändler 
in einem im J. ıSıg im Drucke erfchienenen Gutachten über die⸗ 
fen gefammten Gegenftand näher zu erweifen gefucht bat. 
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Namen Nachdruck belegt werden fönnen, auf gleihfdr- 
mige Weife in den teutfchen Bundesftaaten darnach ent= 
ſcheiden zu fönnen, und fo das Bedürfniß diesfalfiger 
Gleihförmigfeit, worauf ſich die Bundestagscommiffarien 
in ihren Bemerkungen zu dem Löten bis 19ten Artifeh 
ihres Entwurfd bezogen hatten, wirklich zu befriedigen. 
Außer vorbezeichneten Rücfihten, welche auf den 
gedeihlihen Fortgang der Berathungen der Bundedvers 
fammlung über den ihr vorgelegten Gefegentwurf nach⸗ 
theilig eingewirft haben mögen, wurde derfelbe auch im 
Sahre 1820 und nachher ‘wiederum im Jahre 1823 da- 
durch behindert, daß erſtlich die Kaiſerl. Defterreichifche 
und fodann die Königl. Baprifche Regierung anderweite 
Borfchläge zu einer allgemeinen Anordnung oder refp. 
Uebereinfunft des Bundes über den fraglichen Gegenftand 
mittheilten, worüber die vorgängige Vernehmung der - 
Anfichten der teutfchen Negierungen befchloffen wurde. 
Der von der Kaiſerl. Oefterteichifchen Regierung mit⸗ 
getheilte Vorfchlag gründete: ſich auf eine, bei derfelben 
von einem Ungenannten eingereichte, Denffchrift über die 
in Betreff des Buͤchernachdrucks, der Sicherftellung 
des Titerarifchen Privateigentbumd und der Organi- 
fation des teutfhen Buchhandeld zu ergreifenden Maad- 
regeln, welcher auch ein Entwurf zu einem Geſetz über 
dieſe Gegenftände beigefügt war. — Bon dem darin 
enthaltenen Vorfchlage, (Beftellung einer Gentralbehörde 
von Seiten des teutfchen Bundes, zu Leipzig zur Fuͤh— 
zung einer Auffiht und Kontrolle über den teutfchen Bud)- 
handel, und Protocollirung derjenigen Druckfihriften, 
welche nach vorgängiger Prüfung ihres Inhalts Schutz 


el 


gegen Nachdruf im ganzen Bunde genießen follte,) 
wurde gerühmt, daß er zweckmaͤßige Maasregeln gegen 
den Nachdruck mit einem durchdachten Plane zur geſetz⸗ 
- lichen Organifation ded teutfchen Buchhandels überhaupt 
verbinde, und zugleich dem einzigen, mit Ruhe und Ords 
nung in Zeutfchland vereinbaren Spfteme der Aufficht 
über die Preffe eine neue ungepwungene, dem Vortheile 
der Schriftftellee und der Buchhändler angemeffene, 
- Garantie darbiete. — Es fiheint jedoch der Inhalt diefer 
Denffhrift bei den Regierungen der teutfhen Bundesſtaa⸗ 
ten um fo weniger Eingang und Beifall gefunden zu haben, 
ald das Princip, von welchem darin ausgegangen war, 
„Daß Geifteswerfe überall die Praͤſumtion für fich haͤt— 
ten, nicht Privat= fondern Gemeineigentbum zu feyn, 
mithin nad) Belieben von jederman verbreitet und ver⸗ 
yielfaltigt werden zu fünnen, inwiefern die pofitiven 
Geſetze darüber nicht anderweit verfügten ‚’’ 
völlig unhaltbar war, und die daraus gezogene Folge, 
daß ein von jedem Stante, folglich auch von einem 
Staatenbunde zu fihügendes Eigenthum an Geiſtes— 
werfen nicht anzuerkennen, vielmehr der bisher in eini= 
gen teutfchen Staaten leider geftattete Nachdruck frem⸗ 
der Verlagswerke unter gewiffen Bedingungen im ganz 
zen Bunde ald rechtmäßig anzunehmen, und der Schuß 
jedes fchriftftellerifchen und Verlagseigenthums lediglich 
von der Beobachtung gewiffer Formalitäten, welche eine 
Auffiht über die Preſſe bezweckten, abhängig zu ur 
ſey,“ | 
mit der feierlichen Zufage des 18ten Artifeld der Bundes: 
arte wegen Abfaffung gleichförmiger Berfügungen über die 
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Siherftellung der Rechte der. Schriftfteller und Verfeger 
gegen den Nachdrud in geradem Widerfpruche ftand. — 
Als gleich unrichtig, wie dad Princip vom. Gemeineigen- 
thume der Geifteöwerfe, welches jene Druckſchrift voraus⸗ 
fegte, mußte auch die darin angenommene Baſis erfcheis 
nen, auf welcher die Oberaufficht ded Staates in Buͤcher⸗ 
fahen und ihre Berechtigung‘, gleichfam zur Compenfation 
für den dem literarifchen Privateigenthume zu leiftenden 
Schuß, den Schriftſtellern und Verlegern befchränfende 

Gegenbedingungen zu machen, und läftige formelle Weitz 
laaͤuftigkeiten vorzufchreiden, berufen folte. — Wenn 
demnächft in jener Denffchrift auch der Grundfag aufge 
fteltt worden war, daß, wegen des Einfluffes des teutfchen 
Buchhandel auf Volksbildung und Volföbeftimmung, der 
gefammte Bund oder refp. die Bundedverfammlung zur 
obern Leitung dieſes Gewerbszweigs und zur Regulirung 
der corporativen Verhältniffe der Buchhändler befugt fey; 
fo fonnte auch diefe Vorausſetzung, auf welche der Bor: 
flag einer von Seiten ded Bundes zu Leipzig zu bes 
ſtellenden Centralbehörde für den teutfchen Buchhandel 
gegründet war, auf feine Weife ald richtig und haltbar 
anerfannt werden. Denn wenn ſchon das Befugniß des 
Bundes, allgemeine Maandregeln zur Beförderung gemein 
fhaftlicher Zwecke nach gemeinfamer Berathung zu ergreia 
fen, allerdings nicht bezweifelt werden mochte; fo war 
doch unverfennbar, daß eined Theild diefe allgemeinen 
Maadnehmungen die Rechte der Souverainetät der ein« 
jelnen Bundesſtaaten in Nüdficht ded Detaild der Ads 
- miniftration und Leitung ihrer Induftriegweige nicht be— 
ſchraͤnken dürfen, andern Theild noch weniger die Aufficht 
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über die Ausführung diefer Maasregeln in einem einzelnen 


Bundesftaate einer fremden, :blo8 vom Bunde im Ganzen | 


abhängigen, - Behörde, :welche der Regierung. des. erftern 
gleichſam als Wächter-zur Seite ftehen würde, übertragen 


werden fönne; daß vielmehr diefe Aufficht über - die: Ers 


fülung gemeinfchaftlicher Bundeszwecke lediglich der Nes 
gierung jedes einzelnen Staates felbft in ihrem. Gebiete 
zuftehen müffe, welche deshalb ohnehin dem Bunde im 


Ganzen wegen ihres Beitritts zu dem gemeinfchaftlichen 


Befchluffe verantwortlich iſt. — Dieſe und andere erheb⸗ 
liche Ruͤckſichten, welche die Annahme einer ſolchen neuen 
geſetzlichen Einrichtung wegen des Bücherwefend im teut⸗ 
ſchen Staatenbunde als ſehr bedenklich darſtellten, haben 
jedenfalls dazu beigetragen, daß der vorerwaͤhnte Vor⸗ 
ſchlag ohne weitere Folgen bei der — 
geblieben iſt. 

Der zweite oben bemerkte Vorſchlag zu einer —— 
weiten wegen des Buͤchernachdrucks im teutſchen Bunde 


gemeinſchaftlich zu treffenden Einrichtung ging von der 


‚Kin. Baprifchen Regierung bei der im Jahre 1823 (26, 
Juni) ‘erfolgten Abftimmung über den von. der Bundes⸗ 
tagscommiſſion im Jahre 1819 überreichten Gefegentivurf 
über diefen .Gegenftand aus, und war hauptſaͤchlich dahin 
gerichtet, daß, anftatt eined allgemeinen, für fämmtliche 
Bundeöftaaten verbindlichen Gefeged gegen den Büchers 
nachdruck, von den fämmtlichen Bundesregierungen nur 
eine: Uebereinfunft wegen Ertheilung . von Privilegien des 
Buͤcherverlags an Schriftfteller und Buchhändler, und An⸗ 
erfennung ihrer Gültigfeit in den gefammten Bundes⸗ 


ſtaaten, in der durch beigefügte Punctationen beftimmten 
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Maaße abgefchlöflen "werden möchte. ; Bur Unterftäßung 
dieſes Vorſchlags wurde in der Abftimmung ded Koͤnigl. 
Bayriſchen Bundedtagsgefandten, laut öffentlicher. Nach⸗ 
richten, hauptfächlic, bemerft, daß die Maaßnehmung einer 
folchen Lebereinfunft fowohl 1).dem Sinne und Worts 
laute der Bundes⸗ und Schlußacte, die nicht von einem 
zu befchliegenden Gefeße fprächen, ald au 2) der Natur 
deö in die. Polizeigewalt und die Gefeßgebung der einzelnen 
Bundesftaaten: tief eingreifenden Gegenftanded und den 
beftehenden,, die: freiwillige Vereinigung fämmtlicher Bun⸗ 
deöregierungen zu einem allgemeinen Gefege erfchwerenden, 
Verhaͤltniſſe am angemeflenften fey; zugleich aber 3) am 
erften. zum vorgefesten Ziele führen und den frühern Vor⸗ 
gaͤngen binfichtlich. ähnlicher gemeinhügiger m 
entfprechen würde, 

Hingegen mußte jedoch bei naͤherer Erwaͤgung in 
Betracht kommen, daß, binfichtlich des unter 1) angeführ: 
ten Grundes, gerade das Gegentheil aus den der Bundes⸗ 
und Schlußacte vorausgegangenen und nachgefolgten Ver⸗ 
bandlungen bei. dem Wiener Congreffe und tefp. bei dem 
Bundestage, nad) weldyen jedenfalls: der Sinn und Wort⸗ 
laut jener Documente,. wo er zweifelhaft ſeyn ſollte, zu 
erflären. ift, fich ergiebt, daß nämlich, wie oben bemerkt 
worden, die Abfiht der zu einem Staatenbunde vereinig⸗ 
ten Fürften und freien Städte allerdings gleich anfaͤnglich 
auf allgemeine gefeslihe Einrichtungen gegen. dem 
Buͤchernachdruck gerichtet gewefen, if. Um fo wenigen, 
möchte, nad) einer folchen ausdrüdlichen Vereinigung der 
zum teutfchen Bunde getretenen Regierungen, deren Ges 
neigtheit, diefe in einer Öffentlichen Vertragsurkunde feiern, 
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lich gegebene Bufage auch wirklich zu erfüllen, zu bezwei⸗ 


feln geweſen ſeyn. Dit Recht durfte man, ald der Koͤn. 
Bayriſche Bundestagsgeſandte die Erklaͤrung feiner Res 
gierung über den Gefegentwurf vom Jahre 1819 abgab 
(26. Suni 1823), die Acten über die Frage felbft wegen 
Statthaftigfeit" oder Unzuläffigfeit des Buͤchernachdrucks 
in Teutſchland, inſofern es nicht auf etwanige Behaup⸗ 
tungen einzelner Schriftſteller, ſondern auf die von den 
Bundesregierungen ſelbſt angenommenen Anſichten ankom⸗ 
men konnte, als geſchloſſen anſehen, nachdem dieſelben 
insgeſammt die Sicherſtellung des Eigenthums an Geiſtes⸗ 


werken gegen den Nachdruck zugeſagt, und ſelbſt die ein= 


zige Regierung, welche neuerlich noch ihre Zweifel gegen 
die. innere Unrechtmaͤßigkeit des Nachdrucks ausgeſprochen, 
die Koͤn. Wuͤrtembergiſche, — dennoch denſelben laut 


der Abſtimmung ihres bevollmaͤchtigten Miniſters bei dem 
Bundestage in der 2ten Sitzung des J. 1823 (13. Febr. 


f. Allgem. Zeit. 1823. Beilage No. 33.) als eine unedle 
und unbillige, mithin unmoralifhe, Handlung anerfannt 


hatte, ſo daß nunmehr wohl mit allem Rechte voraus⸗ 


gefeßt werden fonnte: es werde fein fouverained Bundes⸗ 
mitglied von dem freiwilligen Beitritte zu dem allgemeinen. 
Verbote einer ald unmoralifch anerfannten Handlung fi: 


ausſchließen wollen, oder dadurch ſeine Souverainetaͤts⸗ 


rechte irgend als beeintraͤchtigt anſehen koͤnnen; — wenn: 
nur dabei zu 2) die Beſorgniß einer wirklichen Colliſion 
mit- der. in-Anfehung. der hierunter in Frage kommenden 
ſpeciellen und ferundäten Beftimmungen vorwaltenden. 
Berfchiedenheit der einzelnen Gefeggebungen über manche 


einſchlagende - privatrechtliche Puncte oder Gegenftände, : 


_: 1. _ 


worauf oBen aufmerkfam gemacht worden, durch Weg⸗ 
laffung der in dem Gefegentwurfe vom 11, Febr. 1819 
aufgenommenen privatrechtlihen Beftimmungen über die 
Berhältniffe zwiſchen Schriftſtellern und Verlegern unter 
ſich, beſeitiget wird. — Unter einer ſolchen Modification 
duͤrfte den Bundesſtaaten die einmuͤthige freiwillige Feſt⸗ 
ſetzung eines allgemeinen Verbots des unbefugten Nach⸗ 
drucks nad) dem’oben bezeichneten Begriffe und feinen Fol- 
gen hinſichtlich einer gleichförmigen Beftrafung des Ueber- 
treters und deffen VBerbindlichfeit zum Schadenerfage in der 
That weit unbedenklicher gewefen feyn, ald ein noch fo 
freiwillig fi) aufgelegter Zwang zur Anerfennung und 
Vollziehung der von andern Regierungen ertheilten Privi⸗ 
fegien, die an ſich ihrer Natur nach nicht über das 
Staatögebiet derer hinaus, welche fie ertheilten, ihre 
Kraft äußern fünnen. Daß endlich zu 3) die vorgefchlagene 
Maasnehmung nicht am erften zum Ziele führen, ſondern 
ſolches vielmehr verruͤcken, und den urfprünglic) vorge- 
festen Zweck, den. gegründet befundenen Klagen der teuts 
ſchen Schriftfteller und Buchhändler über Beeinträchtigung 
“ ihrer Eigenthumsrechte an Beifteswerfen durch den Buͤcher—⸗ 
nachdruf gemeinfchaftlic im teutfhen Bunde abzuhelfen, 
unerreicht laffen würde, war um fo mehr mit Grund zu 
beforgen, als die vorgefchlagene Uebereinfunft der Bundes⸗ 
ftaaten, — nur dann dad Eigenthumsrecht an Geiftes- 
werfen gegen Beeinträchtigung duch Nachdruck zu fehügen,, 
wenn es durch einen anderweiten befondern, überdies wohl 
jedenfalld nur mit oneröfen Bedingungen und unter vielen 
TBeitläuftigfeiten bei einigen dreißig Regierungen zu erz 
werbenden nur auf beftimmte Zeitfriften gültigem Rechts⸗ 
Jahrbuͤcher. VI 2 | 
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titel, naͤmlich durch ein Privilegium, beſtaͤrkt ſey, 
den teutſchen Schriftſtellern und Buchhaͤndlern gegruͤndete 
Urſache zur Klage über einen Ruͤcktritt von feierlichen Zus 
ſagen geben würde, zumal da auch der Fall nicht felten 
eintreten fönnte, daß eine oder die andere Regierung ders 
gleichen Privilegium zu verfagen aus befondern Gründen 
fi bewogen fände, wobei fodann die Schriftfteller und 
Verleger ganz ohne den zugefagten Schuß. bleiben würs 
den, — Ob nun fehon aud) diefer Vorfchlag der. Kön. 
Bayrifchen Regierung von der Bundesverſammlung nicht 
angenommen, und fomit beide Anftände, welche die Bes 
rathung ‚über den frühern Entwurf eines Bundesgeſetzes 
gegen den. Büchernachdruf auf dem Bundestage gefunden, 
befeitiget wurden; fo ift doch leider eben fo wenig eine 
fonftige gemeinfchaftliche Vereinigung über diefen wichtigen 
Gegenftand zur Ausführung gefommen. Vielmehr fcheint 
derfelbe in den letztern vier Jahren bei der Bundeövers 
ſammlung gar nicht wieder zur Sprache gefommen zu 
feyn; wenigftend bat in Öffentlichen Blättern nichts. weiter 
davon verlautet. Auch begründet der Umſtand, daf. die 
Königl. Preußifche Regierung ſich gemüffiget gefehen Kat, 
| neuerlih Separatverträge mit den mehreften Regierungen 
im nördlichen, fo wie mit einigen im fübweftlichen 
Teutfchlande wegen Sicherftelung des rechtmäßigen Eigen- 
thums _ an Geifteöwerfen gegen unerlaubten Nachdruck 
abzufchliegen, nur zu fehr die Beforgniß, daß einer 
allgemeinen Bereinigung der Regierungen des teutfihen 
Bundes hierüber zur Zeit unbefieglihe Hinderniffe ent- 
gegen ftehen, und die Ausficht dazu auch für die Zufunft 
noch fehr entfernt fey. Um fo gerechtere und danfbarere 
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Anerfennung verdienen die Vorfchritte der Koͤn. Preufi- 
{hen Regierung und der mit ihr in Verbindung getretenen 
Regierungen, um wenigftens ihrer Seits die im 3. 1815 
gegebene feierlihhe Zufage des gefammten Bundes zu er- 
füllen, wenn auch ſchon der beabfichtigte Zweck, dem‘ 
ald einen gemeinfchädlicheu Uebelftand anerfannten Unfuge 
ded Büchernahdruds radical abzubelfen, dadurh nicht 
volftändig erreicht werden Fann, fo lange auch nur in 

einem teutfchen Staate der lestere überhaupt oder unter 

gewiſſen Bedingungen *) nod) geftattet wird. . | 





*) Vergl. wegen Baden Allgem, Zeit. 1828. Beil, No. 77. ©, 306. 
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Proteſtantismus. 
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Vom Profeſſor Schneller zu Freiburg im Breisgau. 


un, 


Ni Gefhichte des Einzelnen, wie der Gefammtheit, 
enthält die folgenreiche Wahrheit, daß im Menfchen und 
in der Menfchheit weder Stillftand, noch — 
ſondern Fortſchritt oder Ruͤckgang ſey. 

Die philoſophiſche Anſicht, daß das J 
den denkenden Menſchen zum Maaße fuͤhre, iſt eine 
hiſtoriſche Erſcheinung. Wenn nun das Princip der 
Revolution, eben ſo wie das Princip der Reaction, zum 
Uebermaaſe hintreibt; ſo zeigt ſich, daß dad Maas in 
der Mitte, naͤmlich in der Reform liege. 

Reform iſt unentbehrlich bei allen are: 
tenn feine ift über das Spiel der Leidenfihaften in der. 
Jugendkraft, feine über das Verknoͤchern an —n 
im Greifesalter erhaben. 

Die Reform im Volksthume wird durch die Oppofle 
. tion, die Reform im Kirchthume durch den Proteſtantis— 
mus eingeleitet. Beide zielen auf eine allmählige, gefeß- | 
lihe, planmäßig fortfchreitende Umftaltung. 

Der Proteftantismus, ald eine in einem gewiſſen 
Menfchenalter entftandene und abgefchloffene Sache, ift 
eine armfelige Vorſtellung. Der Proteftantismus aber 
als eine aus der Menfchennatur hervorfproffende, und aus 
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der Menſchennatur unvertilgbare Gemätbörichtung ift eine 
feelenerhebende Anficht. 

Nach gruͤndlicher Erforfihung enthaͤlt das Chriften- 
thum urfprünglich einen- Proteſtantismus. Chriftus feldft 
ift dad Haupt einer Reformation. Die Reformation Chrifti 
verkuͤndigte eine Proteftation gegen den Veen gewor⸗ 
denen Phariſaͤismus. 

Der Phariſaͤismus beſtand aus vier Elementen des 
Verderbens: der Scheinheiligkeit, dem Außenwerkleben, 
der Wortverdrehung und der Selbſtſucht. Er beſtand vor 
Chriſtus. Nach Chriſtus lebte er vielgeſtaltig wieder auf. 
Gegen die vielfachen Kuͤnſte deſſelben mußte ſich der Pro— 
teſtantismus mit vereinfachender Lehre von Zeit zu Beik 
im Geifte Chrifti zeigen. 

Eine Menge Firchlicher Ueberlieferungen, welche im 
Umlaufe der Urwelt waren, fchrieben fich her von Adam 
und Noe, den Stammvätern des erften und zweiten 
Dienfchengefhlehts. Dazu kamen kirchliche Ueberliefes 
sungen von Sem und. Abraham, den Stammmwätern vieler 
afiatifchen Voͤlker. Diefe Ucherlieferungen ftanden theil— 
weife in dem Anfehen, Dffenbarungen zu feyn, welche 
der einzige Gott, unmittelbar als Perſon, nicht blos 
mittelbar in der Natur, ausgeſprochen und kund gemacht 
babe. De | 
Sie fammelte Mofed, und vermehrte fie mit den— 
jenigen, welche ihm Gott perfünlidd an mehreren Orten, 
befonderd auf dem Berge Sinai, mittheilte. Die fünf 
Bücher Mofed oder der Pentateuch entbielten eigentlich 
Gefhichte und. Hefe, worauf fi) der Bund des Gotted- 
Jeova mit dem Volfe Ifrack gründete, Bei diefem Volke 
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— 
kamen von Zeit zu Zeit Gottgeſandte und Hochbegeiſterte 
oder Propheten, welche zum Feſthalten am Geſetze ermun⸗ 
terten, doch nicht felten wegen ihrer Strenge und trauri= 
- gen Wahrfagung von Fürft und Bolf erfchlagen wurden, 

Es famen aber auch bei den Sfraeliten Männer, 
welche am Buchftaben des Gefeged und der Propheten 
äußerlich Bingen, doch im Innern durch Scheinheiligkeit 
ihren Bortheil, und durch Heuchelei ihren Hochmuth fuchs 
ten. Die merfwürdigften davon waren die Pharifäer, 
welche ald Schriftgelehrte und Hohepriefter ein außer= 
ordentliched Anfehen genoffen, indem fie gleißnerifch eine 
firenge Lehre vortrugen, und dad Volk durch Rechtsſchein 
und Scheinrecht täufchten. 

Gegen fie trat Jeſus von Nazareth auf ald ein vers 
heißener Gotteögefandter oder Meſſiah. Er verfündete oft . 
und laut, daß er gefommen fey, nicht das Gefeß und. 
"die Propheten aufsubeben, fondern zu erfüllen. Er wollte 
den Geift ded alten Guten, oder vielmehr des Guten im- 
"Alten wieder beleben, aber die verwirrenden Zufäße und 
beuchlerifchen Deutungen der Pharifäer vernichten, welche 
er als uͤbertuͤnchte Gräber und Natterngezuͤcht, trotz ihrer 
hohen Würde, oͤffentlich angriff. | 

Gegen Jeſus erhoben die Pharifäer eine Anflage auf 
den Tod. Allerlei Vorwände fanden fie; erftend weil er 
durch große Volföverfammlungen fowohl am See, als 
auf Bergen, befonderd aber durch feinen Einzug in die 
Hauptftadt, die bürgerliche Ruhe zu ftören ſchien; zweis 
tend, weil feine eigenen Abgefandten oder Apoftel feine 
Lehre lange fo falfch verftanden und fo irrig vorteugen, 
daß ein Reich der Gerechten auf diefer Erde entftehen und 


! 


eine Staatdummälzung hervorgehen follte, wo fie ſelbſt 
auf. den höchften. Stühlen fisen würden; drittens, weil 
das juͤdiſche Sanhedrion und die römifche Procuratur 
über den Anhang eined angeblichen Königs der Juden 
nicht gleichgültig bleiben dürfe, Man nannte ihn einen 
Neuerer und Volföverführer, und ließ ihn, wie den nie= 
drigften Sclaven, zwiſchen zwei wirklichen m. 
kreuzigen. 

Jeſus gab ſich als einen Reformator. Er war 
wirflih ein Proteftant gegen den herrſchenden Phariz 
ſaͤismus. Bon diefen ywei Gefichtöpuncten der erften und 
urfpränglichen SKirchenverbefferung muß man ausgehen, 
wenn man die ganze Neihe der nachfolgenden NReformas 
tionen und Proteftationen*richtig beurtheilen will, welche 
von ehrenwerthen Männern gegen das Wiederaufleben des 
Phariſaͤismus unternommen wurden. 

Sogar bei den Apoſteln Jeſu ſchien der Phariſais⸗ 
mus nicht ausgetilgt. Wiederauflebend begehrte er zwei 
Dinge: erſtens, daß die Juden nach dem Uebergange zum 
Chriſtenthume an alle Vorſchriften des moſaiſchen Ceremos 
nialſyſtems gebunden blieben, und zweitens, daß die 
Heiden, vor der Einweihung zum Chriſtenthume, zuerſt 
Juden werden muͤßten. Dadurch waͤre die Beſchneidung 
ſammt einer Menge veralteter Vorſchriften uͤber Eſſen, 
Trinken, Wohnen und Leben im Chriſtenthume befeſtiget, 
und dieſes nicht nur in der Annahme erſchwert, ſondern 
in der Ausübung uͤberbuͤrdet worden. Aber auf der Ver⸗ 
fammlung, welche die Apoſtel zu Serufalem hielten, fiegte, 
nach langem Streite, der gefunde Menfchenverftand und 
der heilige Geift. Man verwarf die Hebung unnüß ges 
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wordener alter Gebräuche, und drang auf dad neue 
Weſen einer fittlihen Verbeſſerung. Hier ſchien man 
einzufehen, daß Mofeh original auf-eine Abfonderung. 
feines Volkes, Chriftus aber reformirend auf eine 
Bereinigung der Menſchheit hingearbeitet Habe, 


Das Eigenthümliche des Pharifaismus beftand darin, 


daß er eine auffallende Scheinheiligkeit ſtatt einer ſtillen 
Tugend uͤbte, und glaͤnzende Streitſaͤtze an die Stelle 
einfacher Wahrheiten brachte. So konnten Viele nicht 


müde werden, die, Frage uͤber die Natur und Perfon Jeſu 


aufzuwerfen, wie er fi naͤmlich als Gottes Sohn zu 
Gott dem Bater verhalte, ob er ihm ganz_gleich, oder 
blos ahnlich fey. Die Eifrigften, welche ſich die Rechte 
gläubigen oder Orthodoren, auch die Allgemeinen oder 


Satholifen nannten, behaupteten, daß Jeſus wahrer Gott 
und wahrer Menſch zugleih wäre, und in Einer. Natur 


- zwei Perfonen völlig vereint befaß. Diefe Behauptung, 


_ 


ſammt einer Menge von Folgefägen, wurde. von der uns 


truͤglichen Kichenverfammlung zu Nicda ausgeſprochen, 
und in das athanafifche Glaubensbefenntnig aufgenommen, 
Dagegen war der Priefter von Alerandrien, Arius, mit 
der Lehre aufgetreten, daß Iefus zwar das vollfommenfte 


ler aus Nichts erfchaffenen Weſen ſey, aber ald Sohn. 
nicht gleich dem Bater, ald Menſch nicht. gleih Gott, 
betrachtet werden dürfe, Kaiſer Conftantinus 1, welcher 
das Chriftentfum. auf den Weltthron erhob, fol diefer 


Lehre angebangen haben, Biele Millionen Gebildete und 
Gelehrte im römifchen Morgenlande bekannten ſich zu ihr. 
Mehrere der eingewwanderten Völker des Nordens erhielten 


‚fie durch ihre erften Befchrer. Die Weſtgothen, die Ofte 


x 


— 5 — 


* gothen, die Sueven, die Burgunder, die Bandalen, die 
Langobarden nahmen fie an. Ungeheuere Berfolgungen 
und. Gräuel wurden im Allgemeinen und Einzelnen für und 
wider den Arianismus verübt, Aber endlich verfchwand 
er von der Erde als eine öffentliche, herrfchende Lehre, obs 
ſchon er in vielen Formen und nach mehreren Masken alg 
eine geheim gehaltene Anficht fortdauerte. Er ſchien mehr 
für Philofophie und Nationalismus, ald für Revelation 
und Supranaturaliömus geeignet. 

Die Gewohnheit der Pharifäer, allerlei glänzenden 
Sinnendienft aufzuftellen, ftatt Gott in feiner überfinns 
lihen Allmacht als Geift anzubeten, brachte zuerft die 
Aufftelung, dann die Verehrung, endlich die Anrufung, 
oder Anbetung der Bilder hervor. Die erften Chriftianer 
hatten feine oder wenige gehabt; aber ald die Kaifer und 
Hörlinge und Reichen fid) zum Chriſtenthume befannten, 
fing man an, die Kirchen mit Bildniffen der Heiligen 
und Blutzeugen zu zieren, um fich beim Anblicke derfelben 
die Erinnerung ihrer Ihaten und Lehren zu geben, und 
die Seele durch das Andenfen zu erheben. Allmaͤhlig 
gewannen die Bilder felbft fo fehr an Anfehen, daß man 
vor ihnen Lampen anzuͤndete, vor ihnen auf die Kniee 
fiel, und ihnen als Bildern eine Verehrung zollte, welche 
hoͤchſtens nur den Abgebildeten mit Recht erwieſen werden 
konnte. Im Laufe der Zeit ging man noch weiter; man 
glaubte die Bilder anbeten, wenigſtens anrufen zu koͤn⸗ 
nen, weil Mehrere uͤbernatuͤrlichen Urſprungs ſchienen, 
vom Himmel ſelbſt herabgefallen waren, und weil nicht 
Alle, ſondern nur Gewiſſe Wunderwerke wirkten. Dieſen 
aberglaͤubiſchen und unſinnigen, ja ſogar abgoͤttiſchen Vor⸗ 
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ſtellungen, welche von den Moͤnchen als Malern und * 
Bildhauern ſehr unterſtuͤtzt wurden, glaubten die Kaiſer 
von Conſtantinopel ein Ende machen zu muͤſſen; fie bes 
fahlen die Wegnahme aller Bilder aus den chriftlichen 
Kirchen; aber die Päpfte zu Rom nahmen fich der Bilder 
ald würdiger Gegenftände firchlicher Verzierung an, fo daß 
ihrer Verehrung und Anrufung oder gar Anbetung noch 
immer ein Hinterhalt blieb. Dadurch) entftand der Bilders 
ftreit oder die Sfonoflaftif. Böbel, Volk, Mönd 
und Hof nahmen Partei für und wider. Gräßliche Ers 
bitterung ſprach fi) aus in allen Heiligthuͤmern von der 
Dorffirche an bis zum Biſchoffsdome hinauf. Fauftfämpfe 
und Aufftände, Gefechte und Schlachten dauerten einige 
Sahrhunderte lang. SKirchenverfammlungen, redhtfertigende 
and verdammende, wurden gehalten. Stalien riß ſich bei 
diefem Anlaſſe von Griechenland los, und die Päpfte 
machten dadurch einen großen Schritt zum weltlichen 
Kirchenſtaate und zur oberſten Prieſtermacht. Das Con⸗ 
cilium von Frankfurt (794) und das Concilium zu Con⸗ 
ſtantinopel (840) ſtellte den Grundſatz auf, daß die Bilder 
beibehalten werden fünnten und follten. Dadurch wurde 
diefe Reformation allmählig vereitelt, und die Menge der 
Gläubigen fonnte nad) ihren befondern Stimmungen den 
Aberglauben wieder bis zur Verehrung, und die Abgötterei 
wieder bis zur Anrufung oder Anbetung der Bilder treis 
ben. Die Wallfahrten zu befondern Plaͤtzen ließen ſich 
nur. aus befondrer Kraft gewiffer Bilder erflären; fie 
nahmen feitdem fehr überhand. Die Streitfahe fam in 
einer andern, viel ernftern Geftalt noch oft zur Sprache. 
Es fragte fih, ob Brod und Wein im Abendmahle nur 


" Bilder ſehen, ‚oder eine Trandfubftantiation in Fleifch und 
Blut erlitten, und daher zur völligen Anbetung aufges 
ftelt und umbhergetragen werden fönnten und follten, 
Hierin ging man endlich fo weit, daß die Orthodoren 
behaupteten, Jeſus fey feiner Fürperlihen Länge nad) in 
der kleinen Hoftie enthalten; denn die Euchariſtia ente 
halte aud) die dimenfive Quantität Corporis Christi. 
Der im Chriſtenthume wiederauflebende Phariſaͤismus 
batte feinen Hauptfig in Rom aufgefchlagen. Weiche 
thum und MWilführ war fein Ziel; Herrfchaft über die 
Gewiffen und Oberhoheit in Weltfachen fein Mittel; Uns 
teüglichfeit der Kirchenlehrer und Erniedrigung des allges 
meinen Menfchenverftanded gingen neben einander; der 
Papſt war Nachfolger des Apoftelfürften Petrus, Statts 
halter des Gottesſohnes Jeſus, und fihtbared Oberhaupt 
aller Chriften, von dem Patriarchen Bid zum Diacon, vom 
Kaiſer bis zum Stallknecht. Gegen einige diefer Anz 


maßungen erhoben ſich die Patriarchen von Conftantinopel _ 


zum Theile aus Hochmuth, zum Theile aus Rechtäfinn, 
Sie führten allmaͤhlig ihre Proteftation aus, fo daß der 
griechiſche Nitus im Gegenfage ded Iateinifhen Cultus 
eine abgefonderte Kirche bildete. Sie behaupteten, dem 
urfprünglichen Sinne ded Evangeliumd und dem echten 
Geifte der Tradition treuer zu feyn. Sie verwarfen das 
Anfehen des römifchen Papſtes ald eines untrüglichen 


Statthalterd Gotteds. Sie läugneten, daß der heilige 


Geift vom Vater und Sohne audgehe, indem der Beifaß 
des Filioque (za rw Uw) im römifhen Glaubenöbe- 
fenntniffe ein eigenmächtiges Einfchiebfel fey. Sie ver 
pflichteten die Priefter zur Ehe mit einer Jungfrau, er⸗ 
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laubten ihnen aber eine zweite nicht. Sie machten die 
Patriarchen, Metropoliten, Archiepiſecopoi und Epifeopoi 
nicht nach Gunſt aus den Großen der Erde, ſondern aus 
den Frommen der Kloͤſter waͤhlbar. Sie entfernten aus 
den Tempeln die geſchnitzten und ausgehauenen Bilder, 
und ließen blos die flachgemalten etwa mit eingelegtem 
Edelgeſtein gelten. Sie brauchten im heiligen Abendmahle 
geſaͤuertes Brod als einen Biſſen, und gewaͤſſerten Wein 
zum Tranke. Sie nahmen nur ſieben Kirchenverſamm⸗ 
lungen als oͤkumeniſche oder allgemein gültige ah. Dieſe 
Reformation begann eigentlich unter dem gelehrten Pas 
triarchen Photius (862); fie wurde vollig ausgeführt durch 
den entfchloffenen Patriarchen Michael Kerularios (1054), 
Nun famen mehrere Berfuche, die griechifche und lateinis 
ſche Kirche wieder zu vereinen; die Kreuzzuͤge gaben viele 
Beranlaffungen wegen gemeinfchaftlicher Noth der Chriftens 
beit; die Kaifer von Conftantinopel boten aus Staats— 
klugheit öfter die Hand; aber die Patriarchen, Archimans 
driten und Popen widerftanden auf der einen Geite, ins 
deß auf der andern die Sardinäle, Praͤlaten und Doctoren 
nicht genug nachgaben. Da aber die zwei fireitenden 
Kirchen im Grundwefen noch ähnlich blieben, die naͤm— 
- lichen Urprineipien, Sacramente und Geremonieen beibe- 
bielten, gelang ed endlich einem. Theile der Griechen, als 
Unirte wieder ind Lateinifche herüber zu ziehen. Der Papft 
von Rom, ald Herrfiher, gewann den. fihönen Süden 
Europa's für fih, indeß der Patriarch von Conftantinopel, 
ald Sclave, den ungeheuein Norden in Rußland immer 
fefter mit fih verband. Der römifche Pharifaismus breis 
tete ‚fich in zwei Hauptformen über das ganze Abendland - 


aD 


aus. Diet überreichen Hohenpriefter widerſprachen ihrem 
gleißnerifchen Lehrer durch ein ſchwelgeriſches, fittenlofes, 


ärgerliched Leben. Die armthuenden Ordensleute verbars 
gen Hinter ihrer erfindungreichen Scheinheiligfeit und uns 
finnigen Abtödtung den Hochmuth und die Habſucht. Die 
chriſtliche Kirche war durch die Päpfte, Biſchoͤffe und 


Mönche fo zugerichtet, daß die Nothwendigkeit einer Res 


formation derfelben in Haupt und Gliedern, von Groß und 
Klein gefuͤhlt, von Kaifern und Königen ausgeſprochen, 
von Spnoden und. Eoneilien anerfannt wurde. Aber eine 
gefeßliche ; von. oben herab eingeleitete, Neformation ward 
von Menfchenalter zu Dienfchenalter verheißen, verfchoben, 
verhindert. Wer eine befondere, von unten hinauf drins 
gende wagte, wurde. durd) den ganzen Zufammenhang der 
roͤmiſchen Pharifder- ald Ruheftörer angeflagt, bei furcht⸗ 
famer Gefinnung zum Widerrufen gezwungen, bei ernfterem 


Geifte in lebenslängliches Gefaͤngniß geworfen, und bei 


völlig entfchiedenem Weſen zum Feuertöde verurteilt. Die 


! 


Geſchichte hat viele ungluͤckliche Reformatoren in diefem _ 


öffentlichen Schieffale namentlich aufgeführt; aber die Nas 
men derjenigen, welche in geheimem Gerichte und unters 
wdifhen Kerker verfchmarhteten, find ungenannt und 
unberechenbar, Einige fiegten mehr oder minder. Jeder 
wollte etwas Boffered im Allgemeinen, und gehörte daher 
zu den ehrenwerthen Männern, obwohl er oft mit unbes 
rechneter Kraft in der Welt auftrat, und bisweilen die 
einſeitigen Vorftellungen für Gotteswort audgab. 
Peter Waldus, ein reicher Bürger von Lhon in 
Sranfreich (1170), Fam beim Lefen der Bibel und einiger 
Stellen aus den Kirchenvaͤtern, welche er ſich in die Lane 
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deöfprache überfegen ließ, auf den Gedanfen, die Sinnes⸗ 
weife und Lebensart der urfprünglichen Chriften nachzu⸗ 
ahmen. Er verfaufte feine Güter, und theilte die Summe 
unter die Armen. In feinen Predigten drang er auf zwei 
Hauptdinge; erftend auf eine VBerbefferung der Sitten, 
und zweitens auf den Vortrag des Wortes Gottes in der 
Landesſprache. Seine Anhänger gingen bald auf vier 
Hauptpuncte über: erftend eine große Verachtung der 
ausgearteten Fatholifchen Geiftlichfeit; zweitens eine fefte 
Widerſetzlichlichkeit gegen die römifche Hierarchie; drittens 
die Anerkennung der Bibel ald einziger Erfenntnißquelle 
des chriftlichen Glaubens; und viertens eine Verwerfung 
defien, was die lateinifhe Kirche an Lehren, Gebraͤuchen 
und Sakungen über das apoftolifche Altertfum hinaus 
eingeführt hatte! Sie wurden als Keger erflärt durch das 
Concilium von Berona (1184). Die Waldenfer zeichneten 

fi), fogar nad den Zeugniffen ihrer Feinde, vor den 
benachbarten Katholiken in Gehorfam, Fleiß, Geſchicklich⸗ 
feit und Sitten aus; doch begannen gegen fie bald die 
graͤulichſten Verfolgungen. Verwandt mit ihnen, doch 
nicht Eines, waren im füdlihen Frankreich andere Ketzer, 
welche ebenfalls auf die Wiederherftellung des evangeliz 
ſchen und apoftolifchen UrchriftentHums drangen, und von 
dem Orte Alby im füdlichen Sranfreic) den Namen Albis 
genfer erhielten. Den Waldenfern und Albigenfern ge= 
währte Aufenthalt Graf Raimund 4 von Touloufe; auf 
feinem Gebiete wurde Peter von Caftelnau, ehemals päpft- 
licher Legat, nun roͤmiſcher Inquifitor der Kegereien, er— 
mordet (1208), Vergebens ließ fich der Graf zur Ges 
nugthuung eine ungeheure Geldftrafe und eine Öffentliche 
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| Geiſelung gefallen. Zwei Legaten zogen mit einem Kreuz⸗ 


heere gegen fein Land, erſtuͤrmten feine Hauptſtadt Bezieres, 
und machten 60,000 Menſchen, ohne Unterfihied des 
Glaubens, nieder. Der Graf. von Mongfort ‚ welcher ein 
zweites. Kreuzheer führte, erhielt die. Graffchaft Touloufe 
zur Belohnung feiner. .Gräuelthaten. In diefem Geifte 
ging ‚der heilige Water unerbittlih fort. -Er errichtete 
gegen die Waldenfer und Albigenfer durch den heiligen 
Dominicud. die heilige. Inquifition ‚. deren Erkenntnißquelle 
neben. der Obrenbeichte ein allgemeines Spürfpftem war, 
deren Beweidführung durch die Tortur gefhah, deren 
Berdammung die Gonfiscation der Güter für die Kirche 


nach ſich zog, deren Endurtheil Hunderttaufende zum 


Schyeiterhaufen verurtheilte, deren Beifiser Mönche aller 
Art,.: befonderd Dominicaner und Franzidcaner waren, 
Biele Waldenfer und Albigenfer: entflohen nad) Aragon, 
Languedoc, Provence, in die Apenninen, nad) Calabrien, 
nad) Apulien; aber überall erreichte die Flüchtlinge die 
Berfolgung, da die römifche Hierarchie eine enge Kette 
um dad füdliche Europa zog. Die Flüchtlinge verliefen 
ſich bis nach England, nach den Niederlanden, nah 
Böhmen, nad) der Schweiz, nad) Würtemberg und Bran⸗ 
denburg; da und dort fhloffen fie ſich an die fpätern 
Reformationen und Proteftationen, welche mehr oder min⸗ 
der denfelben Geift atbmeten. Selbftftändig blieben fie 
nue in den Thaͤlern von. Piemont, wo die Höhe der 
Berge, die Armuth ihres Bodend, und die — 
lichkeit ihres Patois ſie duͤrftig ſchuͤtzte. 

Joannes Wiclef, Doctor und Profeſſor zu Or 
ford, dann Cannonicus und Pfarrer (1375), nahm fi 


zum naͤchſten Zwecke feiner Neden und Schriften, erſtens 
die Mönche, insbefondere die bettelnden, in’ ihrem . uns 
cheiftlichen, unfittlihen, unwiffenfhaftlichen Treiben dars 
zuftellen ; zweitens die Paͤpſte in ihren Geldforderungen 
an fremde Laͤnder und in ihren Anmaßungen gegen unab⸗ 
haͤngige Koͤnige als unchriſtlich, unrechtlich und unehrlich 
zu ſchildern. Fuͤr die erſte Behauptung gewann er die 
Hoochſchulen, für die zweite die Hofherren auf dem Ras 
theder, auf der Kanzel, in Büchern, im Umgange; und 
bei einer Gefandtfchaft nah Rom. felbft verlaͤugnete ex 
feine Grundfäge nicht. Da er fogar.wagte, den geifts 
lichen Herren alle irdifche Gerichtsbarkeit abzufprechen ; ſo 


hoben diefe achtzehn. Lehrfäge hervor, welche, wirkliche . 


Kesereien enthalten, und von ihm ausgegangen feyn 
follten.. Dreimal mußte er deswegen vor dem geiftlichen 
Gerichte Rede ſtehen; man gebot ihm Stidfehweigen, 
welches fein Freifinn verweigerte;.man warf feine Anz 
hänger in Kerker; er felbft aber ftarb in Freiheit noch: vor 
erfüllten. Endürtheile. Doch wurde fein. Leichnam auf 
Befehl des Heiligen Vaters Martins 5 (1423) wieder aus⸗ 
gegraben und verbrannt, — Alle folgenden Verſuche von 
Reformation und Proteftantismus in England ftüßten ſich 
auf die Urbehauptyungen diefes gründlichen und uner« 
ſchrockenen Gelehrten, _ Die anglicanifche Kirche, von 
einem Könige ausgegangen, verwarf Moͤnchthum und- 
Papſtthum, obwohl fie übrigens dem Katholicismus ald 
analog mit Monarchie nahe blieb (1531), Gleichzeitig 
verwarfen die Presbyterianer mit einem mehr republifani= 
ſchen Geifte das Epifeopalfyftem, indem fie die Bisthümer 
als Pflanzfchulen weltlicher Ariftofratie und kirchlicher 
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Simonie anſahen; fie übergaben die Beforgung des Tem⸗ 
pels den Xelteften des Volkes. Die Qudfer feit For und 
Penn mit ihrer innern göttlichen Offenbarung (1654), 
und die Methodiften feit Wesley und Whitefield mit ihrem 
Durchbruche der Gnade (1720) wollten die fittlihen Urfor- 
men des Chriſtenthums durch einen Beiſatz ‘von Schwaͤr⸗ 
merei wieder beleben; fie wichen von Episcopalismus und 
Preöbpterianismus wefentlich, blieben aber Wiclefs Lehren 
gegen Mönchthum und Papftthum treu. 

Joannes Huf, Doctor und Profeffor zu rag, 
war durch feinen Freund Hieronymus und reifende Eng: 
länder mit den Schriften Wiclefs befannt geworden (1402), 
Im Geifte derfelben ſprach er ald Lehrer der Studirenden, 
als Prediger in der Volföfprache, als Beichtvater am 


Hofe; überall gewann er ungemeinen Anhang. Seine. 


zwölf Hauptſaͤtze zeigen einen Ton, womit er ernfthaft 
auf Sittlichfeit drang, und die Lafter der Hierarchen 


empfindlich angriff. Die Lehre, daß: die Verfagung des 


Kelchs für den gemeinen Mann im heiligen Abendmahle 
dem urfchriftlichen Chriftenthume widerfpreche, wurde von 
Hufen nicht ſchon anfangs vorgetragen, galt aber fpäter 


als Vereinigungspunet feiner Bekenner. Wegen diefer 


Säge wurde Huf vom Papfte nach Rom vorgefordert; 
da. er aber nicht erfihien, wurde er mit dem Kirchenbanne, 
und Prag mit dem Interdicte belegt, fo lange es ihn 
beherbergte. Der Excommunicirte ging in feine Heimath 
und predigte dem Landvolfe, welches feine Lehre noch 
glühender aufnahm, da fie von einem Fledenlofen und 
doch Gemarterten fam, Er ſchrieb hier die merfwürdigen 
Bücher von den ſechs Irethümern und der Kiche, Nun 
Dahrbuͤcher. VIL | 3 
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berief ihn der Papft auf ein von ihm verlangte allges 
meined Goncilium nad) Conſtanz; SKaifer Siegmunds 
Geleitöbrief verbürgte ihm die perfönliche Sicherheit; König 
Wenzel gab ihm drei Adeliche zur Bedeckung mit. Bier 
Rage nad) der Ankunft und einem vorläufigen Geſpraͤche 
mit den: Cardinaͤlen wurde er verhaftet; in den Öffentlichen 
Verhoͤren fonnten ihn die Kirchenväter nur uͤberſchteien, 
nicht widerlegen; da er ſich aber zu feinem Widerrufe 
verftehen wollte, wurde er zum Tode verurtbeilt, lebendig 
verbrannt, und feine Afche in den Rhein geworfen (1415). 
Diefe ungerechte und abſcheuliche That, welche von einem 
untruͤglichen Concilium ausging, gab den Huſſiten in 
Böhmen dad Racheſchwert in die Hand. Sie fihwangen 
ed mit Unerbittlichfeit und Gräueln aller Art viele Fahre 
fang. Die Namen der Galiytiner, Utraquiften, Tabo— 
siten, Horebiten und Waifen waren ein Schredien auf 
Hunderte von Meilen in die Runde. Der heilige Vater 
bot gegen fie Kreuzheere auf, wo man fie an Unmenfche 
lichkeit, doch nicht am Muthe übertraf. Ein neues allge— 
meined Goneilium zu Bafel gewährte ihnen vier Haupt⸗ 
faͤtze oder die Prager Compactaten, wodurch man ſie end⸗ 
lich mittelſt prieſterlicher Kniffe und hoͤfiſcher Raͤnke zu 
theilen und einzuzwaͤngen verſtand. Hochprieſterſchaft und 
Hochadel, von Papſt und Hof gewonnen, nahmen den 
Staͤdten die Rechte, und machten das Land leibeigen, 
um den alten Glauben gegen die neuen Keger für alle 
kuͤnftige Zeiten ſicher zu ſtellen. Aber der ausgeſtreute 
Same ging auf dem Blutfelde nicht ganz unter; er trieb 
die ſtandhafte, reinſittliche und menſchliche m... . 
riſche Bruͤdergemeinde empor (1457). Ä 
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Martin Luther, Auguſtinermoͤnch und Profeſſor 
in Sachſen, war nicht unbekannt mit den Schriften und 
Schickſalen Wiclefs und Huſſens. Er griff mit Kuͤhnheit 
den herrſchenden Glauben an den Ablaß der Suͤnden an, 
welchen Rom verkaufen ließ, um ſeinen Prachtaufwand 
und ſeine Weltzwecke zu befördern (1517). In dem Streite 
fam Luther ftufenweife zur Berufung vom Cardinale auf 
den Papft, vom Papfte auf das. Eoncilium, vom Con— 
cilium auf die Bibel, Diefe machte er endlich zur eine 
sigen Erfenntnißguelle feines Glqubens, zum unerfchütter 
lichen Grundfteine feines Lehrgebäuded. Damit war dab . 
Pefentliche geſchehen; denn die Schrift verwarf ungemein 
viel von dem Beftehenden, und ließ doch noch) viel genug 
old Anferplas übrig. Auf fie vertrauend, warf er die 
päpftliche Bannbulle und die Deeretalen des canonifchen 
Rechtes Öffentlich ind Feuer (1520). Auf den Reichstag 
gefordert, trug er. feine Meinung mit fiegendem Freis 
muthe vor. Auf die Wartburg gefest zu feiner Sicher: 
heit, übertrug er die Bibel ind Teutſche mit großem 
Nachdrucke und Erfolge. Zurücgefehrt nach Wittenberg, 
entwarf er eine neue chriftliche Liturgie für den. Gottes- 
dienft, und die Katechismen für den Schulunterricht, Er 
war die Seele der Confeflion, welche die Erneuerer in 
Augsburg ald ihre Ueberzeugung einreichten; er war die 
Seele der Proteftation, welche die Reichöfürften wider 
das Verbot aller Nenderung in Kirchenfachen ausſprachen, 
wovon fie den Namen der Proteftanten erhielten (1529), 
Ungeheure folgenreiche Lehren gingen aus feinem hoͤchſt 
begeifterten und dennoch befonnenen Wefen hervor. Mit 
dem Vapfte und dem allgemeinen Concilium von Trient, 
| 3% | 
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verwarf er dad tauſendjaͤhrige Gebäude der roͤmiſchen 
Hierarchie. Er vernichtete das Moͤnchthum mit ſeinen 
menſchenfeindlichen Richtungen, und verordnete die Ehe 
der Prieſter als natürlich und ſittlich. Er zeigte, daß 
Ablaͤſſe, Wallfahrten, Ohrenbeichten und tauſend Ge⸗ 
braͤuche ſeiner Zeit dem Urchriſtenthume widerſprachen. 
Wuͤrdig der Bewunderung und Nachahmung iſt ed, wie 
er ſeinen Neuerungen dennoch gewiſſe Grenzen ſetzte, ſei⸗ 
nem ſanften Freunde Philipp Melanthon gern Gehoͤr lieh, 
und zu friedlicher Einfuͤhrung ſeiner Lehre rieth. Aber der 
Ungeſtuͤm ſeines Charakters riß ihn hin gegen laue Freunde 
der Wahrheit, wie Erasmus, unerbittlich loszuziehen, gegen 
weiter greifende Neuerer, wie Garlftadt, mit Unduldfamfeit 
zu eifern, gegen die aufrührerifchen Bauern wegen Miß⸗ 
brauch oder Miverftand der geiſtlichen Freiheit die ſchreck⸗ 
lichſten Strafen hervor zu rufen, gegen die abweichenden 
Lehrer in der. Schweiz über Erlöfung, Gnade, Freiheit 
- und Abendmahl mit dem Zone eines untrüglichen Papftes . 

zu fprechen. Er verfiel in den großen Widerſpruch, An 
fangs -eine Unterfuhung der heiligen Schrift jedem Ge= 
wiffen zu verheißen, und endlich) doch die Abweichung von 
feiner befondern Anfiht zu verdammen. Er. wollte. die 
Seinigen nicht {utherifdy genannt haben, und ließ ſie doch 
nicht freie Evangeliſche ſein. Dieſer unerſchrockene teutſche 
Mann, dieſer biedere treuherzige Gatte, dieſer freudige 
Geſellſchafter bei Wein und Geſang, gehoͤrt su den groͤß⸗ 
ten Charafteren der Weltgeſchichte. Er glaubte vom Teufel 
oft perſoͤnlich verſucht, und von Gott ſtets unmittelbar 
beſchuͤtzt zu ſeyn. In rRuͤckſicht des Teufels hat er wahr⸗ 
ſcheinlich geirrt, und auch Gott fuͤhrte ſein großes Werk 


nur mißtelbar durch wadere Männer aus. Viele Färften 


Zeutfchlands und des Nordens fühlten und erfannten, 
welchen Gewinn Hof, Land und Leute, aud Tugend 
und Rechtäfinn von der neuen Lehre ziehen mußten, Sie 
ließen das Wort frei, und zogen für daffelbe das Schwert. 


Schreckliche Siege, kirchliche und bürgerliche, breiteten ſich 


über die fhönften Länder Europa’ aus; der fchmalfal- 
difche im fechözehnten, der dreißigjährige im fiebenzehnten 
Jahrhunderte. Der Proteftantismus und das Evangelium 
diente den Staatöflugen gegen die Ränfefucht tes Papfte 
thums und des Katholicismus. Jenes verlor große Reiche, 
dieſer gewann einen mächtigen Nachbar. 

Soannes Calvin, geboren zu Noyon in Frank— 
reich, führte die Reformation aus, welche Ulrich Zwingle 
m den Freiftaaten der Schweiz begonnen hatte, Zwingli 
hatte mit ſcharfem Verftande dad Anfehen der. heiligen 
Schrift. als einziger Erfenntnißquelle, die erften chrift: 
lichen Jahrhunderte als das wärdigfte Vorbild aller Zeis 
ten, die Sittlichfeit ald das hoͤchſte Biel ded ganzen Kirch⸗ 
thums, und die meiften Gebräuche der römifchen Hierarchie 
mit Heiligenanrufung, Walfaheten, Bilderdienft, Kreuz- 
zügen, Ablaßfram und Erdenmacht, als den wicder herr- 
ſchend gewordenen Phariſaͤismus erklaͤrt und bewieſen. 
Er ſtarb, als Pfarrherr von Zuͤrich, vorantragend das 
Banner im Kriege gegen die alten katholiſchen Cantone, 
den fohönen Tod für das Baterland (1531). Sein unbe- 
fcholtener Lebenswandel: und feine unbeftechliche Redlichkeit, 
von Freunden anerfannt, von Feinden unbeftritten, ver= 
fhafften feinen einfachen Grundfägen großen Anhang in der 
Schweiz und Franfreih. Sie verfocht mit noch größerer 
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Gelehrfamfeit: und entfchiedenem Uebergewichte über. alle 
<heologen feiner Zeit Calvin. Verfolgungen trieben ihn 
von Paris nad) Navarra, nad) Italien, nad). Bafel; nach 
Straßburg; aber endlich gelang es ihm, fich im Genf feſt 
zu fegen (1541). Weber Freiheit, Verdienft, Zurechnung 
ging er viel weiter als Luther.  Papftthum, Concilien, 
Epifcopat, Moͤnchthum, Coͤlibat, verwarf er aus tuͤchti⸗ 
geren, geſchichtlichen und ſittlichen Gründen, Als Ge—⸗ 
luͤbde erkannte er nur die Taufe, als Sacrament nur 
Taufe und Abendmahl, obwohl er in dem letzten alle Ver— 
‚ wandlung läugnete, und beide nicht zur Seligfeit uner= 
Täglich Hielt. Die Meffen fah er als eine Entweißung, 
die Verehrung der Heiligen gar ald einen. Gößendienft 
an, Mit ungeheurer Kühnheit verwarf er alle und jede 
Seremonieen; died empfahl ihn den Gebildeten, melde 
Gott im Geifte anbeten, und allen Sinnenreiz ausfchlies 
gen wollten; died empfahl ihn den Gemeinen, welche dad 
leichtefte Erfenntnißmittel ihres Unterfchieded von allen 
Kirchenparteien in Aug’ und Ohr erhielten; dies machte 
ihn endlich zum Oberbgupte der weit verbreiteten Glau— 
benömeinung, deren Befenner man im Allgemeinen eben= 
fans als Proteftanten benennt, aber insbeſondere ald die 
Reformirten bezeichnet. Calvin diente der Nepublif Genf 
nicht nur ald Prediger und Kirchenbegründer, fondern auch 
old Nechtögelehrter und Staatsmann. Er errichtete das 
Gonfiftorium halb aus Geiftlichen, halb aus Weltlichen, 
zue Erhaltung der reinen Lehre und der guten Sitten. 
Nach den Schlüffen des Confiftoriums, welches an Calvin 
mit blindem und wildem Eifer hing, richtete ſich der Rath 
mit firengem Ernfte und rückfichtölofem - Machtfpruche, 
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Calvin wurde Herr aller Meinungen und Michter aller 
Bandlungen in Genf (1551). Ein Viagiftrat wurde ent= 
feßt und eingeferfert, weil fein Lebenswandel unregels 
mäßig wär, und er ‚mit Galoins Feinden in Verbindung 
ſtand. Jacob Gruet wurde enthauptet, weil er gottloſe 
Briefe geſchrieben, unſittliche Verſe gemacht, und die 
Kirchenordnung zu ſtuͤrzen geſucht hatte. Michael Servet, 
welcher, in einem anderswo geſchriebenen und gedruckten 
Buche, in der Lehre von der Dreieinigkeit Jerthuͤmer 
gefunden. zu haben glaubte, wurde in Genf beim Vor— 
überreifen ergriffen, und lebendig verbrannt. Calvin, 
düfter, ungefellig, unbeugſam, fich ſelbſtbeherrſchend, un« 
eigennügtg, ungeduldig, unduldfam, befaß in einem bes 
wundernsipürdigen Grade die Kunft, mit dem Scheine der 
Freiheit den firengften Gehorſam, mit der Anhänglichkeit 
an feine Neuerung den Abfcheu gegen jede weitere Aendes 
zung, und mit großer Wiffenfchaft eine noch größere 
Gewiffenhaftigfeit bei feinen Anhängern hervorzubringen. 
Alle feine Anftalten atbmeten in Geift und Form den 
Republifanismus; fie-geiffen daher in der Eidögenoffens 
fchaft der Schweiz, und in den Generalftaaten ded Nies 
derlands maͤchtig um fih. Sie trugen die Spuren ihres 
inneren Lebens und Weſens auch in Franfreih, wo man 
fie in mehreren Menfchenaltern nach einander auszurotten 
fuhte, wodurch Heuchelei und Auswanderung. zunächft 
erzeugt, umd die Verbreitung gleicher oder ähnlicher Grund: 
fäße in ferne Gegenden bewirft wurde. Die Bürgerfriege 
führten da bis zur Bluthochzeit in Paris, und zu der 
Dragonerbefehrung in den Cevennen. 

- Unmöglich fonnten welterfahrene oder gefchichtöfundige 
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Leute erwarten, daß alle Geiſter der Welt fortan immer 
an jenen Grenzlinien der Reformation und des Proteſtan⸗ 
tismus wuͤrden ſtehen bleiben, welche zu Wittenberg 
Luther, und zu Genf Calvin zog. Es lag nicht im Weſen 
der menſchlichen Seele, willkuͤhrliche Schranken fuͤr ewige 
ZSeiten anzuerkennen, alle fernere Kirchenverbeſſerungen 
nach jenen fruͤhern einzuſtellen, und für alle Mängel dies 
fer Neuerungen zu erblinden. Es famen alfo zwei Haupt« 
arten von Reformatoren, welche fi in Vielem entgegen 
ftanden, aber darin übereinftimmten, daß fie mit Pros 
teftation gegen die Einmifchung der weltlichen oder äußern 
Gewalt in Gewiffensfahen auftraten. Die einen wollten 
dogmatiſch weiter gehen, als die Vorfahren, weil diefe 
aus Menfchenfurcht oder Unfenntniß nicht bis zur Pfahl⸗ 
wurzel des Uebels gedrungen waren.. Die andern wollten 
pietiftifch wieder eine größere Wärme der firchlichen Ge⸗ 
"fühle erzeugen, da der Verſtand mit feiner wiſſenſchaft⸗ 
lichen. Kälte offenbar vorherrfchend geworden war. , Die 
einen und andern wurden nicht nur von Katholifen, fons 
dein von Evangelifchen und NReformirten fharf bewegt und 
fireng verfolgt, weil ihre Kirchenlehren nicht felten der 
Staatdeinrichtung entgegen fehienen, und bei allgemeiner 
Berbreitung mit unberechenbaren Folgen drohten. Katho— 
liken, Evangelifche und Reformirte drücften ihren befondern 
Abſcheu gegen die Socinianer oder Unitarier aus. 
Eaͤlius und Fauftus Sozzini, Oheim und 
Neffe, zwei Italiener von Siena, waren beim beftändigen 
Bibelleſen auf die Ueberzeugung gefommen, daß die Gött- 
lichkeit der Perfon Chrifti eine Erdichtung, und die Drei- 
faltigfeit bei der Einheit Gottes. eine Unmoͤglichkeit ſey. 
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Da dieſe Säge das Chriftentfum feines unmittelbar gätte _ 
lichen Urfprunged ald Offenbarung beraubten, und in die 
Reihe eines blos wohlthätigen ‚Menfchenwerfes herab⸗ 
druͤckten; fo mußten die beiden Sozzini bis an ihr Ende 
(1562 und 1604), um dem ewigen Gefängniffe oder mars 
tervoller Hinrichtung zn entgehen, ſich hüten, ihre Heber= - 
zeugung völlig auszufprechen. In Italien, Franfreich, der 
Schweiz, den Niederlanden, Teutſchland, wo man doch 
gern den Neuerungen in Kirchenfachen fi) hingab, gerieth 
Alles in Schreden, wenn man diefe frevelhaften Aeußes 
tungen vernahm. Darum mußten die beiden Soyini, 
bei aller ihrer Umficht, faft immer landflüchtig leben, 
und in dem fernen, faft unbefannten Polen Anhang 
fuchen. Die Soeinianer gewöhnten fi, nad) dem Beis 
fpiele der Meifter, die überall herkömmlichen Glaubens⸗ 
formen geduldig mitzumachen, aber damit eine geheime, 
abweichende Lehre zu verbinden. Selten fprachen fie frei 
und unumwunden ihre eigentliche Ueberzeugung völlig aus, 
Sie bildeten in Polen öffentliche Gemeinden, und erhiels 
ten in Siebenbürgen als Unitarier Firchlihe Freiheiten. 
Aber ihre ſtillen Anhänger waren in alle Welt zerftreut, 
und mit dem Gedanfen befchäftigt, die Anerfennung des 
einzigen, ewigen Gottes mittelft der Lehre des reinmenſch⸗ 
lihen Jeſus zu verbreiten. Die Socinianer ftanden ald 
Ehriften ganz nahe an den Philofophen, welche fi 
vollends. vermaßen, die Anerkennung ded einzigen ‚ewigen 
Gottes blos uach den Ausfprüchen der menſchlichen ae 
nunft einzuleiten. 

Biele unter und SKatholifen ftellen gegen alle diefe 
Kirchenverbeſſerungen fammt und fonders folgende Saͤtze 
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. aufn „i) Die Offenbarung, die übernatärliche, wird daruın 
von den Proteftanten felbft ald nothwendig anerfannt, 
weil der Perſtand und.die Vernunft des Menſchen die zum 
Heile noͤthigen Grundwahrheiten nicht aus ſich ſelbſt er= 
finden koͤnnen; aber eben ſo wenig koͤnnen Verſtand und 
Vernunft des Menſchen hinreichen zur Auslegung der 
Offenbarung; darum muß man, um folgerecht zu bleiben; 
das; fortdauernde Wunder einer untruͤglichen Kirche an⸗ 
nehmen. 2) Wenn Doctoren und Profefforen, wegen ihren 
Naturanlagen oder Wiffenfihaften,, über Streitfragen der 
Offenbarung fich zu entfcheiden vermeffen; fo koͤnnen fie 
Anderen mit eben folchen oder größern Naturanlagen, und 
Wiſſenſchaften dad gleiche Recht nicht abfprechen; dadurch 
aber: wird dem Zwiefpalte und der Zankſucht das Welt— 
thor geöffnet. 3). Man fann die Heiligen Schriften: uns 
moͤglich als einzige Quelle des Chriſtenthums anfehen, 
weil ſie nicht vom Anfange an beſtanden, ſondern erſt 
ſpaͤter zuſammen getragen wurden, und dieſe Zuſammen— 
tragung nothwendig nur aus der muͤndlichen Ueberlieferung 
geſchehen konnte. 9) Daß es noch viele Denkwuͤrdigkeiten 
und ‚Lehren außer dem Evangelium und den Apoſtelſchrif— 
ten gab, bezeugt die Bibel ſelbſt, indem Joannes damit 
ſchließt: tauſend Buͤcher wuͤrden nicht hinreichen, alle 
Worte und Thaten Chriſti zu verzeichnen. 5) Es laͤßt 
ſich von der Guͤte und Allmacht Gottes (welcher ſich bis 
zur Menſchenwerdung erniedrigte), nicht: vernuͤnftigerweiſe 
annehmen, daß er das Nichtgeſchriebene ſeines Wortes 
habe untergehen laſſen; es mußte alſo fortbeſtehen und 
natuͤrlich nirgends anders, als in der Allgemeinheit der 


Piel welche es in ihren größten Verfammlungen aus- 
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fprach« 6) Die--Greimdung des ChriftentHumß auf eine 
geſchtiebene Urkunde der Kirche, wird die Chriſtenheit auf 
geſchriebene Verträge der’ Stäaten führen , und durch eine 
Ruͤckwirkung wird früher oder fpäter da und dort alle 
Gotteanftalt völlig zerftört oder, locker gemadht. 7) Die 
heiligen Schriften fihildern allerdings den erften Zuftand 
der Kirche, alö fie arm- und flein war; nothwendig mußte 
ſich ihr Auffenwerf: mit dem Reichthume und der Größe 
verändern; darum kann, bei unbewachten Gemüthern oder 
unaufgeflärten Köpfen, als nothwendige Regel genommen 
werden, was blos zufällige Uebung warz Lehren, wie 
| Guͤtergemeinſchaft, Chriſtenfteiheit Wundergabe, Teufels⸗ 

bannung, koͤnnen nicht Allen ohne. Unterſchied vor die 
Augen geftellt werden, wie weiſe Aeltern nicht allen Kins 
dern die volle Einficht im die Welt verſchaffen. 8) Die 
katholiſche Kirche iſt eine allgemeine, d. 1. für Ale die 


Gemeinfhaftliche; darum geftattet fie-den Kirchenhäuptern 


und Geiſtig⸗Erwachſenen die tieffinnigften 5 orfihungen, aber 
auch den Gemeinden, nad): ‚ihrer: Einfalt odersMiedrigfeit, 
von der Litanei und dem Rofenfranze an bis zu Raphaels 
Köpfen und Pergoleſe's Stabat Mater, alle Mittel finn- 
licher Erhebung bis zum Überfi nnlichen Anfchauen. 9) Die 
Neformatoren aller Zeiten mögen. einzelne Serthümer oder 
Verirrrungen allerdings mit Rechte geruͤgt haben; aber 
fie. Haben -den größten Jrrthum und die ſchwerſte Ver⸗ 
irrung durch ihre einſeitige Anmaßung begangen, indem 
jeder Proteſtantismus jener Grundſtolz iſt, welcher die 
- Engel vom Himmel, und "die Stammaͤltern aus dem 
Paradieſe fallen machte. 10) Zugegeben , daß die Refor⸗ 
matoren als wohlwollende und geiſtvolle Maͤnner manches 
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teinere Gefühl anregten, und manchen großen Gedanfen 
Außfprachen;. fo war doch feine Reformation, welche nicht 
die blutigften Striege über die unfchuldigften Menfchen 
brachte; und fein Proteftantismus gegen weltlichen oder 
geiftlihen Zwang der Gewiffen Fonnte fol eine Freiheit 
verfchaffen, welche nicht in ihrem legten Grunde auf eine 
Reihe undurchdringlicher Geheimniffe ftieß. 11) Und räumte 
endlich ein Sozzini den letzten Grund aller Geheimniffe 
binweg; waß. blieb dann noch zu thun, als die chriftliche 
Offenbarung, gleich allen andern, entweder als wohlmeinende. 
Taͤuſchung oder heimtuͤckiſchen Betrug darzuſtellen.“ Nach 
dieſen Saͤtzen mußte der Conſequente entweder ein echter 
Katholik bleiben, oder ein bloßer Philoſoph werden, und 
alle Reformationen als Voruͤbung dazu benuͤtzen. 

WViele unter und Katholiken (welche man eigentlich 
religios Nihiliſten nennen koͤnnte, obſchon fie politiſch als 
Potenzirte erſcheinen), betrachten den Proteſtantismus als 
eine Dppofition,- welche Unruhe in die Gemuͤther und Fehde 
in die Geſellſchaft bringe, welche man entweder offenbar 
abſchaffen oder heimlich untergraben müffe, um in der Kirche 
den alleinfeligmachenden Glauben, die alleinbeherrfihende 
Gewalt in dem Staate zu begründen. ; 
Viele son uns, Katholiken endlich meinen, der Katho⸗ 
licismus habe durch das Nebenſtehen des Proteſtantismus 
am meiſten gewonnen. Sie beruhigen ſich ganz durch die 
klare Ueberzeugung, daß Chriſtus als Haupt einer Refor— 
mation dad Vorbild des Proteſtantismus gegeben habe, 
öobſchon die zwei Apoſtelfuͤrſten uͤber die Grundanſicht der 
Lebensform auf der allererſten Kirchenverſammlung verſchie⸗ 
den dachten. Sie halten ſich an jenes ſchoͤne Symbol, wo 
zur Unterhaltung eines heiligen Feuers fuͤr Geiſteslicht und 
Herzensglut mehrere Maͤnner von ganz verſchiedenen Seiten 
auf den naͤmlichen Opferaltar ihr Scherflein niederlegen 
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VBergleihung der Zeiten. nah der Kefor 
mation mit den Zeiten nach der Revolu— 
tion. | 
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Vom Prof. Chriſtian Ferd. Schulze in Gotha, 








Uroerkennbar iſt die Aehnlichkeit zwiſchen der Reformation 
und der Revolution. Denn obſchon jene zunaͤchſt der 
Kirchenverfaſſung, dieſe zunaͤchſt der Staatsverfaſſung galt; 
fo ſind doch beide im Betreff ihrer Grundlage, ihrer Bes 
ftrebungen und ihrer Kampfe einander aͤhnlich. Beide 
gingen hervor aus dem Fortfchreiten der Zeiten, oder aus 
der vermehrten Bildung der Voͤlker und dem dadurch ges 
fteigerten Gefühle obwaltender Mängel; beide ftrebten nach 
Freiheit: jene nad Freiheit im Glauben und Denfen, 
diefe nad) Freiheit im bürgerlichen Leben; beide fuchten 
die Menfchheit weiter zu bringen: jene durch Verbeſſerung 
des kirchlichen und religiöfen, diefe durd, Verbeſſerung des 
bürgerlichen und politifchen Zuftandes; beide führten, da 
ihre Gegner fie zu erſticken und zu vernichten, und ihre 
Vertreter fie zu fohügen und zu verbreiten fuchten, zu 
langen und blutigen Kämpfen, die einen großen Theil 
Europa's erfehütterten. 
Wercichtig ift die Beachtung dieſer Aehnlichkeit! Denn 
wie ſie zu dem Standpuncte hinfuͤhrt, aus welchem die 


MT 
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Neformation und Revolution zu betrachten ift; fo Fann 
fie auch beitere Hoffnungen bei trüben Ermenungen * der 
Gegenwart erweden. _ 

Entfhieden nämlich ift der Sieg der Reformation ; 
beftanden hat fie die Feuerprobe langer und blutiger Kaͤm⸗ 
pfe, und nicht zu fürchten ift, daß die Güter, die fie er⸗ 
ſtrebte, je wieder vernichtet werden. Aber noch iſt nicht 
entſchieden, welches Loos dem Streben der Revolution, 
oder dem Ringen nach bürgerlicher Freiheit beſtimmt iſt; 
ob es ſich behaupten und ſegensreiche Fruͤchte tragen, 
oder ob es bei den Anfeindungen, die es treffen, und bei 
den Ruͤckſchritten zum Alten, die vielfach verſucht werden, 
der Gewalt ſeiner Draͤnger weichen und traurig. unters 
gehen werde. Doch wie ſchon der Glaube an das Forts 
fchreiten der Menfchheit und an eine fie leitende::Bork 
fehung von trüben Befürchtungen zu heitern Hoffnungen 
erhebt; fo erhebt zu felbigen auch die Gefchichte, die nicht 
nur die Gegenwatt aus der Vergangenheit erflärt, ſon⸗ 
dern auch, bei ähnlichen Erfcheinungen, aus vormaligen 
Erfolgen auf fünftige hindeutet. — Bon ihr geleitet, 
wollen wir daher die Erfcheinungen nach den Zeiten der 
Revolution mit denen vergleichen, die nr den Beiten der 
Reforntation eintraten. 

Penn wir aber von Zeiten nach der Relormatlon und 
nach der Revolution reden; fo meinen wir keinesweges, 
ald wäre diefe.oder jene etwas Gefchloffenes oder Vollende⸗ 
tes; vielmehr glauben wir, daß, wie die Verbefferung 
des religiöfen Zuftandes und der Kirchenverfaffung und 


Kirchenverwaltung, fo auch die Verbeflerung des Bürger - 


lichen Zuftandes und der Staatsverfaffung und Staats⸗ 
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verwaltung immer fortſchreiten ſoll und wird. Indeſſen 
laſſen ſich in der Geſchichte der Reformation und der 
Revolution gewiſſe Abſchnitte wahrnehmen, bei denen der 
Geſchichtsforſcher wie bei Ruhepuncten verweilen und auf 
das, was ruͤckwuͤrts und vorwaͤrts liegt, beobachtend und 
pruͤfend blicken kann. Solche Abſchnitte find in-der Ge 
ſchichte der Reformation der Augsburgiſche Religionsfriede 
(1555), durch welchen die evangeliſche Kirche als eine 
ſelbſtſtaͤndige oͤffentlich anerkannt ward, und in der Ge⸗ 
ſchichte der Revolution, die von Frankreich ausging, 
Napoleons Sturz (1814), durch welche die jetzt im Staats⸗ 
leben beftehende Ordnung eingeleitet ward. Wenn wit 
alſo die Zeiten nad) der Reformation mit denen- nad 
der Revolution vergleichen; fo wollen wir die Ereigniffe, 
die dem Augsburger Religionöfrieden folgten, mit. denen 
zufammenftellen, die nad) dem Sturze Napoleons eintraten, 


Die Reformation ging hervor aus den Fortfchritten, 
die befonderd im funfzehnten Sahrhunderte das Studium. 
der alten Literatur, der Geſchichte und Philoſophie ges 
macht hatte; wer hätte nicht erwarten follen, daß nad) 
der Reformation: dad Studium: der alten Literatur, Ges 
ſchichte und Philoſophie die glänzendften Fortfchritte machen 
würde? Die Reformation ſtrebte dem Autoritätöglauben 
entgegen, und befämpfte- fiegreich die Schranfen, in weldye 
der menfchliche Geift durch Prieſterherrſchaft eingezwängt 
worden war; wer hätte nicht erwarten follen, daß nad) 
der Reformation Denf= und Gewiſſensfreiheit Fräftig und 
herrlich emporblühen würde? Die Reformation trat ald eine 
Zäuterung des religidſen Wiſſens, Glaubens und Lebend 
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hervor; ſie wollte, daß das Evangelium in ſeinen Quellen 
richtig erkannt, in Kirchen uud Schulen rein gelehrt und 
im öffentlichen und häuslichen Leben treu geübt würde; 
wer hätte nicht nach der Reformation eine forffchreitende 
Erfenntnig und Lehre der Heildwahrbeiten, eine Wieder- 
geburt des oͤffentlichen und häuslichen Lebens erwarten 
ſollen? — Aber. feine diefer Erwartungen ward augen⸗ 
blicklich befriedigt! Vielmehr traten nad) der vielver= 
fprechenden Morgenröthe, die ſich beim Wechfel des funf⸗ 
zehnten und fechzehnten Jahrhunderts erhoben hatte, und 
noch dem Aufruf. zu Licht und Freiheit, der von den 
Meformatoren ausgegangen war, bald wieder trübfelige 
Seiten der Finfterniß und des Glaubenszwanges ein. 
Bieled wirkten hierzu die Gegner der Reformation‘! 
Mit wilden Grimme gegen fie erfüllt, fuchten fie ihr 
Sehyn und Streben zu vernichten; dazu bildeten fie den 
Orden der Jeſuiten; dazu leiteten fie die Unterhandlungen 
und Befchlüffe des Tridentiner Conciliums; dazu verordne= 
ten fie Büchercenfuren und Bücherverbote; dazu verftärften 
- fie die Inquifitionen und Verfluchungen der Ketzer; dazu 
erregten fie durch römifch = Fatholifche Fürften Verfolgungen 
und Kriege; und nicht zu verfennen ift, daß auf ſolche 
Weiſe viel guter Same erftikt, die Ausbreitung der 
.  Neformation gehemmt und erfchwert, und ihre Wirken und 
Leben, aus manchen Gegenden verfcheucht ward, Doc 
fonnte es nicht befremden, — eben weil es fi) erwarten 
ließ, — daß Finfterlinge dem aufgegangenen Sonnen⸗ 
lichte widerftrebten, und ihr Widerftreben Fonnte die Vers 
theidiger des Lichts und ded Rechts zu vermehrtem Eifer 
für. Licht und Recht entflammen und dadurd der Neforz 
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mation ‚, die es unterdrücden follte, förderlich. werden... Aber 
befremdend und wahrhaft gefährlich mußte ed unbefangenen 


Menfchenfreunden damaliger Zeit erfiheinen, daß ſelbſt die 


Anhänger und Vertreter der Reformation, deren Weſen 


und Streben verfennend, zu einem Verfahren ſich hinreißen 
ließen, das einen düftern Schatten auf fie warf, fchlimme 
Vorwürfe ihr zuzog, und fie gaͤnzlich zu vernichten drohete. 

So erhoben fi ſchon damald, als die Reformation 
aufkam, die Schwärmereien der Bilderftürmer und Wieder: 
täufer und die Bauernaufftäinde in Schwaben, die Unglimpf 
und Verdacht gegen fie erregten. Und fpäterbin, als 
zwifchen den Häuptern der Neformation, Luther und 
Swingli, Streitigfeiten fi) erhoben hatten, als Luthes 
raner und Reformirte feindfelig gegen einander ftanden, 
ald Luther geftorben war (18, Febr. 1546), der durd) 
die Kraft, die in ihm lag, und durd) das Anſehen, das 
er behauptete, die Angriffe von, außen ſiegreich zurüd- 
geſchlagen, und die Einigkeit im Innern der nach feinem 
Namen genannten Kirche erhalten, und als vierzehn Jahre 
fpäter (19. Apr. 1560) aud) Melanthon geftorben war, der, 
eben fo duldfam ald gelehrt, den Frieden unter den Pro— 
teftanten zu vermitteln geſucht hatte: wie brachen da 


Streitigkeiten und Anfeindungen mit wilder und verderb⸗ 


licher Gewalt hervor! Aus Beſorgniß, die oͤffentliche An— 
erkennung der lutheriſchen Lehre oder des Augsburger 
Bekenntniſſes zu verſcherzen, blieb man bei dem ſtehen, 
was Luther verworfen und angenommen hatte, mehr den 
Buchſtaben, als den Geiſt ſeiner Lehre auffaſſend; aus 
feindſeligem Widerſtreben gegen Zwingli's und Calvin's, 
ſo wie gegen die römifch = fatholifchen Lehren, und um jedes 
Jahrbuͤcher. VI. 4 


— 
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Einfchleichen derfelben in das Gehege der lutheriſchen Kirche 
zu verhüten, wurde die, lutherifche Lehre mit ängftlicher - 


Genauigkeit. beftimmt und mit bindenden Grenzlinien um— 
zogen; aus ftolzer Anmaßung vermeinter Rechtgläubigfeit, 
aus bartnädiger Rechthaberei, aus widriger Selöftfucht, 
‚warfen fich Tutherifihe Geiftliche zu Auffehern ded Glaubens 
auf, verlangten, daß nichts gelchrt und geglaubt werden 
follte, ald was fie Ichrten und glaubten, und bildeten fo, 
wie ihnen von ihren Gegnern porgeworfen wurde, ein 
neues Papſtthum in der neuen Kirche. 
Um died durch Thatſachen zu beftätigen, wollen wir 
nur an die ÖStreitigfeiten erinnern, die in Sachſen, der 
Wiege der Reformation und dem eigentlichen Heerde aller 
‚ Streitigfeiten, unter den Qutheranern entbrannten. 
Bald nad) Luthers Tode, nachdem dad Augsburger 
Interim durch Karl 5 aufgeftellt worden war (1548), und 
man in Kurfachfen, veranlaßt durch Kurfürft Morig und 
Melanthon, zur Nachgiebigkeit in geringfuͤgigen Dingen 
der Kirchenverfaſſung geneigt war, ſtritten die fächfifchen 
Theologen um das Zuldfiige folder Nachgiebigfeit, dann 
über die guten Werfe und deren Nothwendigfeit zur Selig— 
feit, über die Mitwirkung des Menſchen bei feiner Be- 
fehrung und Beſſerung, über die Ubiquität (Allgegenwart) 
des Leibes Chriſti im Abendmahle, oder über die Mit— 
theilung der Eigenſchaften beider Naturen in Chrifto, 
Diefe Streitigkeiten, bezeichnet mit dem Namen der 
adiaphoriftifhen, der fynergiftifchen und der 
fryptocalviniftifchen, hatten viel Unreines in ihren 
Duellen, und viel Widrigeö in ihren Aeußerungen. Denn 


wie in die Streitigfeiten zwifchen den Neformirten und 
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Qutherahern auch gegenſeitige Eiferſucht ſich einmiſchte, da 
jede dieſer Partheien auf Koſten der andern ſich auszu— 
breiten ſuchte *); ſo miſchte ſich in die Streitigkeiten unter 
den Lutheranern der Groll und die Eiferſucht der erneftini- 
fchen Linie des Haufes Sachfen gegen die albertinifche 
Linie **x). Und welche Rechthaberei, welche Verfegerungs- 


*) Recht deutlich wird dies aus dem Betragen des Eurfächf. Hofpre: 
digers Joe von Hoenegg, eines gelehrten, aber aͤußerſt 
heftigen Polemifers (ft. 1643), der ans Widerwillen gegen den 
teformirten Hofprediger Friedrichs, Kurfuͤrſten vonder Pfalz und 
Königs von Böhmen, dem Kurfürften von Sachſen bewog, fich 
mit Oeſtreich zu verbinden, Man fehe Heinrichs Handbuch 
der ſaͤchſ. Geſchichte, fortgefegt von Pölitz, SuM. - 
©. 371 ff. | 
»*) Herzog Johann Friedrich der Mittlere Fonnte es nicht 
vergeffen, daß fein Vater, Johann Friedrid der Groß: 
müthige, die Kurwürde fammt dem größten Theile feiner Laͤu— 
der an feinen Vetter Moriß verloren hatte, und gab den Groll, 
den er deshalb gegen deſſen Bruder und Nachfolger, den Kur: 
fürften Auguft, begte, vielfach zu erfennen. Da num bald nach 
Luthers Tode Melanthon und deffen Schuler, oder die kurſaͤch⸗ 
ſiſchen Theologen zu Wittenberg und Leipzig, die damals der 
Gunſt des Kurfürften Auguſt genofen, In Verdacht geriethen, 
den Iutherifchen Lehrbegriff zu dndern, oder an die Stelle deifel: 
ben den calvinifchen einzuführen; fo z0og Johann Friedrid 
alle die an fih, die zu Mertheidigern der Iutherifhen Mecht: 
gläubigkeit ſich aufwarfen, ftellte die von ihm (1558) geftiftete 
Univerfität Jena, wie ein Bollwerk des Intherifchen Lehrbegriffs, 
den kurſaͤchſiſchen Theologen entgegen, und beguͤnſtigte den Streit, 
den feine Jenaer Theologen gegen die zu Wittenberg und Leipzig 
erhoben, bis er felbft durch den Starrfinn, den fie auch gegen 
ihn dußerten, wider fie aufgebracht wurde (156:). S. Schroͤckhs 
4 * 


und Verfolgungsfucht fprach fih in diefen Streitigfeiten 
"aus! Argwoͤhniſch befauerten fid) die Partheien, gegen- 
ſeitig befchuldigten fie einander des Mangeld an Recht— 
gläubigfeit, verfolgten einander und erweckten durch den. 
Arm weltlicher Fürften Abfegungen, Gefangennehmungen 
und Hinrichtungen. 

So wurden im Jahre 1574 mehrere kurſaͤchſiſche Ge⸗ 
‚lehrte, und namentlich der Geheimerath D. Cracau; 


der Leibarzt und Profeffor zu Wittenberg, Caöpar 


Peucer, der Superintendent su Pirna, D. Johann 


Stoͤßel, der Hofprediger zu Dresden, Chriſtian— 


Schuͤttze u. a., die Calvins Lehre vom Abendmahle vorge— 
tragen, oder offen gelehrt hatten, das Sacrament des 
Abendmahls ſey nicht der wahre Leib und das wahre 
. Blut Chrifti, fondern nur eine Gemeinfchaft mit dem Leibe 


und Blute Chrifti, auf Befehl des fähfifhen Kurfürften 


Auguft gefangen gefegt und zu Torgau vor einer Ver— 
fammlung vieler Theologen, wie vor einem Ketzergerichte, 
vernommen; dann, bis fie eine von ihnen zurückgewiefene 
Glaubenserklaͤrung unterzeichnet hatten, gefangen gehalten, 
und, nad) wiedergegebener Freiheit, von ihren Aemtern 
und aus dem Ffurfächfifchen Gebiete entfernt; ja der Ge— 
beimeratd Cracau wurde fogar auf die Folter gebracht, 
an deren Folgen er ftarb (1575). Zu ſolcher Härte ließ fich 


Kurfürft Auguft, ein ſonſt landesvaͤterlich gefinnter Herr *), | 


Kirchengeſchichte ſeit der Reformation. Th. IV. 
©. 469—564, 

'*) Seine Verdienfte um Sachſen find ſchon in dieſen Jahrbuͤchern 
(l. 2, ©, 130 ff) von dem Herausgeber betfelben wahr und 
ergreifend gefchildert worden, 


* 
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verleiten, weil ihm die Gemißhandelten, als heuchleriſche 
Verdreher der Wahrheit, die ſein Vertrauen gemißbraucht 
haͤtten, erſchienen, und weil er in der Aufrechthaltung des 
lutheriſchen Lehrbegriffs das Heil der lutheriſchen Kirche 
erbliefte. lm nun diefe zu befchirmen und zu berudigen, 
und den Kryptocalvinismus aus ihr völlig zu verbannen, 
ließ er (feit 1576) durch eine Verfammlung der Theologen 
zu Torgau ein neues ſymboliſches Buch entwerfen, dur 
welches über die biöherigen Streitigfeiten entfchieden und 
die Umänderung des Lutherifchen Lehrbegriffs für immer 
verhütet werden ſollte. Sp-entftand die Concordienformel, 
die im Jahre 1577 zu Kloſter Bergen bei Magdeburg 
vollendet, und im Jahre 1580 zu Dredden ald ein ewig. 
bindender Lehrbegriff öffentlich befannt gemacht ward. 
Aber diefe Concordienformel fonnte fo wenig, als 
das harte Verfahren gegen Melanthons Schüler, die 
Einigfeit wieder herftellen, oder den Kryptocalvinismus 
völlig ausrotten. Letzterer lebte im Stillen fort; und als 
Kurfürft Auguft geftorben war (1586), fuchte Nicolaus 
‚Erelt, feit 1589 Furfächfifcher Kanzler, die calvinifche 
Lehre in den kurſaͤchſiſchen Laͤndern herrſchend zu machen. 
Doch der frühe Tod des Kurfuͤrſten Chriſtian 1 (er 
ſtarb am 25. Sept. 1591) führte ihn zu langer Gefangen⸗ 
fhaft und ſchmaͤhlicher? Hinrichtung. Denn ald nun, bei 
der Unmündigfeit dee Söhne des Verftorbenen , der Herz 
zog von Sachfen=- Altenburg, Friedrich Wilhelm, 
der Negentfchaft vorftand, brach mit dem Haffe der ſtren⸗ 
gen Lutheraner der Haß ded Adeld, den fein Emporfom- 
men gereist hatte, gegen den Kanzler Crell hervor; er 
wurde gefangen geſetzt (1591) und ald ein Aufrührer zu 
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Dresden enthauptet (1601). — Freilich wurde, fo die 
Herrſchaft der Iutherifchen Lehre behauptet, und Witten 
berg : zum. Rufe der Rechtglaubigfeit zuruͤckgefuͤhrt; aber 
ed gefhah died zum Nachtheile des Geiftesauffhwunges;' 

. der am Anfange der Reformation ftatt gefunden hatte, 
Und wie weit mehr wurde derfelbe gehemmt, als 
nun der dreißigjährige Krieg erfolgte, der nicht blos. das: 
teutfche Reich verwüftete, ſondern auch das geiftige und: 
fietliche Leben verwilderte. Am Ende deffelben ſchien alle 
Freiheit im Forfchen und Prüfen, im Glauben und Denfen,: 
auf welche die Neformatoren: gedrungen hatten, in der 
Iutherifchen Kirche vernichtet! Die altfcholaftifchen ..Fors: 
men, von jenen befämpft, waren wieder hervorgetreten; 
dad belebende Studium der alten Riteratur war wieder 
vernadyläfiigt, die Glaubenslehre war zu einem überfeinen 
Gewebe fpisfindiger Lehrfäge, die Schriftauslegung zu. 
ihrer Dienerin, die Sittenlehre zu ihrem kaum beachteten. 
Anhange geworden. Statt eines befonnenen Abwaͤgens 
von Gründen, das zur Nachgiebigfeit führen konnte, 
herrſchte eine Leidenfchaftliche Polemik, welche die Partheien 
immer weiter entfernte; ſtatt eines Aufftrebens zu großen, 
—feelenerhebenden Wahrheiten, zeigte fi) eine widrige Klein= 
meifterei (VWedanterei), die fich eben fowohl im Vortrage 
religioſer Wahrheiten, als in der Behandlung der Alten 
und in der Bernachläffigung der Mutterfprache zeigte; und’ 
dabei nahm, wie immer in den Zeiten geiftiger Erſchlaf— 
fung und Berfinfterung gefchieht, der Glaube an über= 

natürliche Offenbarungen, an Zauberei und Hererei zu. 
Waren alfo die Zeiten nach der Reformation 
nicht trübfelig zu nennen? mußten nicht unbefangene Men= 
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ſchenfreunde damaliger Zeiten fuͤrchten, daß alles Gute, 
was durch die Reformation bewirkt werden ſollte, wieder 
vernichtet werden wuͤrde? — Doch dahin ſollte es nicht 
kommen! Das Goͤttliche im Menſchen hatte eine goͤttliche 
Kraft; es kann wohl eine Zeitlang niedergehalten, aber 
nicht unterdruͤckt werden; es bricht ſich Bahnen, und tritt 
auf Wegen hervor, auf denen man eö' nicht erwartet 
hatte. So auch) hier! Aus der trüben Nacht, welche die 
evangelifche Kirche feit Luthers und Melanthons Tode 
umfponnen hatte, entwidelte ſich ſeit dem Anfange des 
achtzehnten Jahrhunderts eine anbrechende Morgenroͤthe, 
die ſeit der Mitte eben dieſes Jahrhunderts einen lichten 
Tag herbeifuͤhrte. 

Gewiß trugen hierzu aͤußere Umſtaͤnde bei! Seit dem 
weſtphaͤliſchen Frieden wichen die Angelegenheiten der Kirche 
aus dem Mittelpuncte der Weltbegebenheiten; die Zeiten 
des kirchlichen Intereſſe gingen in die Zeiten des politiſchen 
Intereſſe uͤber; die Theologen hoͤrten auf, Rathgeber der 
Fuͤrſten zu ſeyn, und die Glaubenswaͤchter konnten nicht 
mehr, wie vorher, das Aufſtreben zu Licht und Frei— 
“ finnigfeit mit weltlicher Gewalt hemmen. Ferner wirften 
auch edle Fürften, wie fihon im fiebenzehnten Jahrhun⸗ 
derte ein Herzog Ernft der Fromme zu Gotha und 
fein Zeitgenoffe der große Kurfürft von Brandenburg, 
Friedrich Wilhelm, für Erleuchtung und Aufbildung 
in wiffenfchaftliher und religioͤſer Hinfiht, indem fie 
Bildungsanftalten errichteten und pflegten, Glaubens- 
duldung empfahlen und unterftügten, und mit dem eignen 
Beifpiele der Bildung und Duldung vorleuchteten. Gleich: 
wohl fann man behaupten, daß nicht durch Fürftenge- 


“ 
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walt der neue Aufſchwung der Geifter begründet wurde, 
und daß überhaupt äußere Umftände das geiftige ‘Leben 
nur befördern oder zurüchalten, nicht aber ſchaffen oder 
‚vernichten. Was geiftiger Art ift, muß vom Geifte gebos- 
ren werden, und ficherer und bleibender, ald durch Fürften- 
gewalt, entwicfelt ſich das geiftige Leben aus ſich ſelbſt. — 
Dies bewährte fih aud in Hinfiht der Erwartungen, 
welche die Reformation angeregt hatte. Getrübt und erfchüte 
tert, wie fie waren, durch VBerblendung der Geifter, wur 
den fie auc dadurch wieder erhellt und gefidhert, daß das 
göttliche Licht im Menſchen feine SR BI und. 
feine Vertreter fand. ; 

Dies gefchah ſchon in den Zeiten, in denen die — 
ten Verirrungen und Verwirrungen in der proteſtantiſchen 
Kirche obwalteten. Damals "lehrte Calixtus zu Helmz 
ftädt, ein durch Gelehrfamfeit, Scarffinnigfeit, Freis 
‚müthigfeit und Duldfanfeit ausgezeichneter Mann *), 
wie nothwendig cd fey, von den Streitfragen, die zu 
feiner Seit auf lutherifchen Kathedern und Kanzeln ver— 
handelt wurden, zum Studium der Kirchengeſchichte und 
der Bibel zurüchzufehren, bei Erklaͤrung der Tegtern, nicht 
was die Dogmatik feftgefegt habe, fondern was aus den 
Worten derfelben ſich ergebe, aufzufaffen; die Moral nicht 
ald einen Anhang der Dogmatif, fondern als eine ſelbſt— 


*) Georg Galirtug, geb. 1586 im Schleswigfhen, und gebildet 
theils zu Helmftädt, theild auf Reifen nah Holland, England _ 
und Frankreih, auf denen fid feine Anfihten der verfchiedenen 

.  Glanbenspartheien erweitert und berichtiget hatten, war ſeit 162% 
Profeffor der Theologie zu Helmftädt, wo er fchon früher Vor⸗ 
leſungen über Philofophie gehalten hatte, 


» 


⸗ 
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ſtaͤndige Wiſſenſchaft zu behandeln, und in der chriſtlichen 
Kirche Friede zu ſchaffen, ‚da alle chriftlichen Gemeinden 
im Grunde des · Glaubens einig wären.” — Gewiß 
fireute er durch feine Lehren heilbringenden Samen aus; 
er erntete nicht die Früchte deffelben. Er war feiner Zeit 
vorangeeilt, und fie Fonnte ihn-nicht erreichen. Umnebelt 
durch VBorurtheile, ward fie durch das Licht, das er 
angezündet hatte, mehr geblendet ald erleuchtet, und ges 
trieben von Streitluft, verfchrie fie feine DVereinigungs- 
verfuche ald läfterlihe Verunglimpfungen der Wahrheit 
und als Beeintraͤchtigungen der. proteftantifchen Kirche, 
Dan fohalt ihn und feine Anhänger „Synkretiſten.“ 
Bon weit größerer Einwirfung auf die Befferung da= 
maliger Zeiten war die Moftif, immer ein Beduͤrfniß 
‘und Labfal für fromme Gemüther, am meiften in Zeiten 
voll fpigfindiger Grübeleien, wilder Streitigfeiten und har— 
tee Bedrüfungen. Indem fie nämlich durch Aufregung 
des Gefuͤhls und der Einbildungsfraft die Schnfucht nad) 
Erbauung befriedigt, befriedigt fie jugleich das Bedürfnif 
der Religiofität, und indem fie auf die Ruhe bei Gott bins 
deutet, erfcheint fie gleichfam als ein Hafen, der bei den 
Stürmen des Lebens Schuß und Tröftung darbietet. So 
war fie auch den damaligen Zeiten erwuͤnſcht und. wohl- 
thätig! Einer der erften aber unter den Lehrern der pros 
teftantifchen Kirche, der zu diefem Hafen hinfteuerte, war 
Johann Arndt (geb. zu Ballenftedt 1555, geft. ald 
Gemeralfuperintendent su Belle 1611), der dad religidfe 
Leben, das an den Dornen einer eifigen Dogmatif er= 
fältet war, wieder zu erwärmen fuchte und deshalb in- 
feinem „Paradiesgaͤrtlein““ und in feinem Werfe „vom 
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wahren Chriſtenthume“ zu wahrhaft chriftlihen Gefinnuns 
gen; Gefühlen und Handlungen ermunterte. Nach ihm 
wurde unter den Moftifern am berühmteften Jacob 
Böhme, erft Viehhirte, dann Schufter zu Görlig (geb. 
1575, geft. 1624). Getrieben von dem Streben nad) 
böhern Religionsfenntniffen und größtentheild fein eigner 
Lehrer, fuchte er das Gnadenreih aud dem Naturreiche 
zu erläutern; und wiewohl feine Schriften, wie: immer 
die Schriften der Schwärmer, voll Spuren eines finftern 
Berftanded und einer glühenden Einbildungöfraft und das 
ber oft dunfel und verworren find; fa ift ed doch Flar, 
daß Begeifterung für das Göttlihe ihn ergriffen hatte, | 
und Pflege und Ausbildung derfelben ihn befchäftigte., — 
Weit gehaltvoller und weit nüslid; wirffamer, als er, 
war Spener *), nur darum bier zu nennen, weil auch 
er in Sachen der Religion dad Practifche dem Theoreti— 
ſchen vorzog, die Bedürfniffe de Herzend und Lebens 
gegen dad erfältende Formelwefen in Schug nahm, und 
in einer hart bedrängten Zeit zur Myſtik Hinführte. Doch 
drang er nicht nur auf Uebungen der Gottfeligfeit und auf 


Miederherftellung des thätigen Chriſtenthums , fondern er 


zeigte auch die Maͤngel des theologiſchen Stadiums und 





*) Philipp. Jacob Spener, geb. am 15. Jan. 1655 zu Rap⸗ 
polsweiler im Oberelfaß, war feit 1666 Senior der evangelifchen 
Prediger zu Frankfurt, feit 1686 Dberhofprediger zu Dresden, 
nnd feit 1691 Propft zu Berlin, wo er am 5. Febr. 1705 farb, 
Sein Leben und feine Verdienfte fhildern: Schrödh (Allgem. 
Biographie. Th. VI. ©. 585 ff.), Knapp (im Biograph, 
Halle 1804. Th. IV.) und Suabediffen (in ben jaͤhrli— 
hen Mittheilungen von Rochlitz, Ch. IH. Lpz. 1823), 
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der Öffentlichen Neligionsvorteäge feiner Zeiten, befämpfte 
freimäthig aber mild die in der Lutherifchen Kirche herr— 
fehenden Gebrechen, und. verdiente, wie ed von feiner 
Anhängern gefchah, der. Verbefferer und : ERGLOBEINE der 
evangelifchen Stiche zu heißen. 
Aber gründliche Verbeſſerung und wirffame Aushuͤlfe 
des Religions⸗ und Kirchenweſens war. von der Myſtik 
“nicht zu erwarten. Denn wie fie die Religion eigentlich 
nur ald Gegenftand ded Gefühld und nicht ald Gegen= 
ftand des Denkens betrachtet, fo fucht fie auch nur das 
Gefühl und die Einbildungsfraft, und nicht die Vernunft 
und deren freien Gebrauch aufjuregen; und wie fie bei 
dem Hinftreben nach Frömmigfeit die Gelehrfamfeit ver- 
ſchmaͤhet, fo verfchmäßet fie auch Licht und Klarheit, und 
gefällt fi) in einem nebelvollen, mit Geheimniſſen ſich 
brüftenden Dunkel. Nein, eine gründliche Verbeſſerung 
und wirkſame Aufhülfe des NReligiond= und Kirchenwefend 
fonnte allein von dem Wiederaufbau der Willenfchaften 
und Künfte hervorgehen, aus denen die Reformation empors 
gewachfen war, naͤmlich der Philoſophie, Geſchichte, 
Philologie und Aeſthetik. Abgewendet von ihnen, . hatte 
man ſich verieretz; zu ihnen hingewendet, mußte man auf 
den beſſern Weg zurücdfommen.. Und fo gefihah es, zwar 
nicht auf einmal, fondern une: aber defto wick 
famer und ſicherer. 
Waͤhrend noch die — der proteſtantiſchen Kirche 
ſelbige zu unterdrücen, und die Glaubensaufſeher in der— 
felben zur Behauptung des Buchftabens der fombolifchen 
Bücher jede Erleuchtung der Geifter abzuhalten ſuchten, 
arbeitete fih, im Verein mit der Mathematik, die Philo- 
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ſophie empor, welche zu einem ſelbſtſtaͤndigen Gebrauche 
der Vernunft und damit zu Licht und Freiheit hinführte: 
Namentlich wirkten hierzu, beim Wechſel des fiebzehnten 
und achtzehnten Jahrhunderts, in der Futherifchen Kirche 
Teutfchlands Männer, wie Thomafius und Leibnig, 
Der erfte *), ein eifriger Bertheidiger der Nechte der Vers 
nunft gegen die Anmaßungen ded Aberglaubens und die 
Thorheiten des Hergebrachten, befämpfte die fcholaftifchen 
Formen, zu denen man während der innern Streitigkeiten: 
in der lutherifihen Kirche zurücgefchrt war, wendete das 
Philoſophiren auf die Gegenftände ded Lebens an, eiferte 
gegen Tortur und Herenprozeffe, ſuchte geiftige. Bildung. 
zu einem’ Gemeingute zu machen, und empfahl daher durch 
Wort und Beifpiel den Gebrauch) der teutfchen Sprache; 
der zweite aber **), ein philofopbifched Genie, dergleichen 
felten geboren werden, fähig neue Bahnen zu bredden, 
dabei die verfchiedenften Zweige der Gelchrfamfeit alter 


*) Chriftian Thomaſius, geb. zu Leipzig 1655, erit Lehrer 
in Leipzig, dann, von dort vertrieben, Lehrer in Halle (1690), 
ftarb dafelbft (23. Sept. 1725) als Fönigl. Director der dort 
1694 geftifteten Univerfität, mit dem Titel: koͤnigl. preuf. Ge: 

beimerrath. (S. Schroͤckh allg. Biographie. Th. V. ©. 266 ff.) 

“) Gottfried Wilhelm Leibnig, geb. zu Keipzig 1646, feit 

1667 Rath. im furmainzifhen Nevifionsgerichte, feit 1676 Hof⸗ 

rath und Bibliothekar in Dienften des Herzogs von Braunſchweig⸗ 

Lüneburg, und feit 1692 auch des Herzogs von Braunſchweig⸗ 

Wolfenbüttel, und im Jahr 1711 vom Kaifer Karl 6 in ben 

Freiherrnſtand erhoben, ftarb zu Hannover am 14. Nov. 1716, 

Eine ausführlihe Schilderung feines Lebens von Joh. Ang. 

Eberhard findet fih im Pantheon der Teutſchen, 

Th. UI. Leipz. 1795. 
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and neuer Zeiten umfaffend, behandelte alle Theile des 
menfchlihen Wiſſens und Glaubend- mit unbefangenem 
Geifte und tief eindringendem Scarffinn. Doch nur in 
einzelnen Abhandlungen hat er feine philofophifchen Mei— 


nungen der Welt mitgetheilt; ein philofophifches Lehrge⸗ 


baͤude hat er nicht aufgeſtellt. Dies geſchah erſt nach 
ihm durch den von ihm erleuchteten Freiherrn von 
Wolf *), der feinem, alle Theile der Philoſophie umfaſ⸗ 
ſenden, Syſteme die mathematiſche Methode zum Grunde 
legte, um demſelben Buͤndigkeit und Anwendbarkeit auf 


alle Zweige der Wiſſenſchaften zu verſchaffen, und dabei 


das weiter foͤrderte, was Thomaſius begonnen hatte, die 
Verdraͤngung der ſcholaſtiſchen Formen und Emporbringung 
der teutſchen Sprache. — Wie heilſam dies alles, was 
dieſe Maͤnner angeregt hatten, ſammt den Reibungen und 
Widerſpruͤchen, die es veranlaßte, fuͤr das Fortſchreiten 


des geiſtigen Lebens wurde, braucht nicht eroͤrtert zu wer⸗ 


den. Weit eifriger, weit umfaſſender und weit unbe— 
fangener, als vorher, wurde nun das Philoſophiren be— 
trieben, und immer heller wurde das Licht, das fuͤr die 
Wiſſenſchaften und dadurch fuͤr die Kirche aufging. 
Einen eben ſo heilbringenden Umſchwung nahm das 


*) Chriſtian Wolf, geb. zu Breslau 1679, feit 1707 Profeſſor 
zu Halle, wurde ald des Atheismus verdächtig (1725) aus den 
‚- » preußifhen Staaten verwiefen, aber zu Marburg als Hofrath 
und Profeffor angeftelt. Nachdem Friedrich 2 zur Negiernng 
gekommen war (1740), wurde er ald Profefor der Mathematik 
und. Kanzler der Univerfitäat nah Halle zurüdgerufen; 1745 
wurde er vom Kaifer: Karl 7 in den Freiherrnſtand erhoben. 

Er ftarb zu Halle 175%, 
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Studium der Gefhichte zur Forderung des Zieles "der 
Reformation. Umfichtig und Tebenöfräftig war. daffelbe 
am Anfange der Reformation in Teutfchland aufgewacht; 
die Neformatoren bedurften der Gefchichte zur Beftreitung 
ded Papſtthums, und wie weit damals die Gefchichtd: 
fchreibung fortgeräct war, ergiebt fich aus den Werken 
Sleidans *). ‚Aber während. ihrer. innern Streitigfeiten 
hatte die lutheriſche Kirche in Teutfchland diefes Studium 
vernachlaͤßigt, und vergebens hatten Matthias Fla— 
cius, Profeffor zu Iena (geb. 1520, geft. 1575) und 
der fchon erwähnte Georg Calixtus durch Beifpiel und 
Empfehlung zu demfelben ermuntert: Erſt als durch Wie— 
dererwachen des philoſophiſchen Geiſtes der Trieb zum 
Forſchen und zur Theilnahme an den Angelegenheiten der 
Menſchheit wieder erweckt, als durch den Fleiß einzelner 
Gelehrten mehrere Gefhichtöquellen aufgefunden, geſam— 
melt und erhellet, ald mit dem Anbaue der Sprache und 
des Geſchmacks Geſchick und Gefühl für beffere Formen 
der Darftellung gefchärft worden war, ‚wurde auch das 
Feld der Gefchichte mit neuer Kraft und Thätigfeit, fo wie 
mit glüclichene Erfolge angebaut. Von Seiten der teut- 
. Shen Proteftanten (denn nur von diefen ift hier die Rede) 

gefchah dies feit dem Anfange des achtzehnten Jahrhun-⸗ 





*) Das Hauptwerk des Johannes Sleidanus (geb. 1506, 
geft. 1555), deffen Buch: de quatuor summis imperiis, fünf 
und funfzig Auflagen erlebt und lange Zeit der Jugend’ zum 
Unterrichte in der Gefchichte gedient. hat, führt den Titel: de 
statu religionis et reipublicae Carolo V. imperatore. Eine 
Würdigung deffelben findet ſich bei Ranke, zur Kritik neue: 
rer Geſchicht ſhreiber. Berlin 1824, ©, 61. 
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derts, und ruͤhmlich glänzen in diefer Hinficht die Namen 
eines Gottfried Arnold (farb 1714 ald Superinten: 
dent zu Perleberg im Brandenburgifchen), eines Johann 
Lorenz von Mosheim (geb, 1694, 'geft. 1755) und, 
eines Sohann Jacob Mascow (geb. 1689, geft. 
1761); denn jene beiden brachen neue Bahnen für die 
Darftelung der Kicchengefchichte, und diefer fing an, die 
teutfche Geſchichte aus einer Gefhichte der Kaifer zu einer 
Geſchichte des teutfchen Volkes umzubilden. Nach folhen 
Borgängern wurde im Laufe des achtzehnten Jahrhunderts 
von Vielen weiter gegangen; denn tiefer, als vorher, 
ging nun die Gefhichtöforfhung, gefälliger, ald vorher, 
zeigte ſich nun die Gefhichtödarftelung; und, was bier 
befonders zu erwähnen iſt, genauer wurde nun die Kirchen- 
und. Dogmengefchichte. mit der allgemeinen Geſchichte ver- 
bunden. ‚Wie fürderlih aber. dies. für .die Bwedfe der 
Reformation war, ift leicht einzufehen. Iſt doch die Ge- 
fohihte ein unentbehrliches Licht zur Kenntniß der Reli⸗ 
gion; warnt fie doc) vor den Abwegen, auf denen man 
fih verirret hatte; führt fie doch zur Würdigung und 
Duldung verfchiedenartiger Meinungen ! | 
Da aber das Studium der Gefhichte und die Dar⸗ 
ſtellungsweiſe derfelben immer größere Fortfchritte machte, 
war eine Nachmwirfung des neubelebten Studiums der 
alten Literatur oder der Philologie, durch welches zugleich 
die Schriftauslegung, und, da es zur Geſchmackbildung 
hinfuͤhrt, der Religionsvortrag verbeffert ward. — Auch 
diefed Studium, aud dem ganz eigentlicy die Reforma— 
tion hervorgegangen war, war, während ihrer Streitig— 
feiten, von den Iutherifchen Theologen Teutſchlands ver- 
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nachlaͤſſiget worden, weil die Glaubendauffeher in ihm eine 
gefährliche Beleuchtung der feftgeftellten Glaubenslehren 
fanden, darum deſſen Seldftfiändigfeit hinderten, und es 
höchftens als cin Mittel zur Jugendbildung, oder al eine 
Vorbereitung zum fogenannten gelehrten Stande zuließen. 
Aber mit, neuer Kraft und wirkſamem Einfluffe auf die 
Fortbildung der Neligionsfenntniffe und auf die Behand 
lung der Wiffenfchaften und Künfte, trat es feit dem An 
fange. des achtzehnten Jahrhunderts unter den teutfchen 
Proteftanten hervor, und gelangte feit der zweiten Hälfte 
eben dieſes Sahrhundertö zu einer Ausdehnung, Tiefe 
und Bedeutfamfeit, dergleichen es früher nicht gehabt 
hatte. Hierzu wirften unter den lutherifchen Gelehrten 
vorzüglih Johann Mathias Gefner und Johann 
Auguft Ernefti, beide mit Recht die Väter des heuti⸗ 
gen Zuftandes der Philologie genannt, weil fie zuerft durch 
Wort und Schrift dahin arbeiteten, daß man die Alten 
ſtudiren müffe, nicht blos um Sprachfenntniffe aus ihnen 
‚zu ſchoͤpfen, fondern vielmehr um Verftand und Geſchmack 
durch fie zu bilden; und daß man, um fie richtig zu ver⸗ 
ftchen und zu würdigen, nicht dermalige Vorftelungsweifen 
auf fie übertragen, ſondern erforfchen muͤſſe, was fie in 
ihren Zeiten und nad) ihren Vorſtellungen und Verhältniffen 
gedacht, gefühlt und gewollt hätten *). Solche Behandlung 
der Alten wurde (und ſchon durch Ernefti!) auf die Aus⸗ 


*) Ueber das Leben und die Berdienite diefer Männer — von denen 
Gesner (geb. 1691) im J. 1761 zu Göttingen, und Ernefti 
(geb. 1707) im J. 1781 zu Leipzig ftarb — iſt in meiner Ge⸗ 
fhihte des Oymmafiums zu Gotha (Gotha 1824, 
©, 259) ausführlicher — worden. 
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legung der Bibel angewendet, fo daß diefe nun, unabhängig 


von der Dogmatif, eben fo wie andere Schriften des Alters 
thums, grammatifch und hiftorifch erklärt wurde; Indem 
aber die Philologie auf folhe Weife heilbringend für die 
Theologie wurde, fam durch fie auch die Geſchmacksbil— 
dung und mit ihr die Veredlung der Mutterfpracdhe empor, 
da es eine der fchönften Früdhte.des philologifchen Studiums 
ift, daß ed den Sinn für das Schöne wie für dad Wahre 


erfräftigt, Dadurch gewann, wie überhaupt die Darſtel⸗ 


fung der Wiffenfchaften und Künfte, fo aud die Dar 


ftelung der Religionswaßrheiten ; und die Kanzelberedſam⸗ 
feit der. Teutfchen flieg zu. einer, unter ihnen vorher nie 


erreichten Hoͤhe. 
Beſchaͤmt waren alſo die Befuͤrchtungen, daß die, 


durch die Reformation angeregten Erwartungen, unbefrie⸗ 


digt bleiben würden! Wiedergeboren war der hellere Tag, 
den fie angefündiget hatte, und nad) dem Ziele binftres 


bend, das. ihr vorfchwebte, — uns jet die — 


ſtantiſche — 


— ] 
nr 
. “ “ 


Menden wir und von diefer Betrachtung. der ‚Beiten 


nad) der Reformation zur Betrachtung der Beiten nach 


der Revolution ; fo koͤnnen wir, Bei gleichartigen Erfiheinun- 


gen und Befürhtungen, nicht ohne Hoffnung. ſeyn. — 


Doch brauchen wir von diefen Zeiten fammt ihren Er- 
fheinungen und: Befürchtungen, die unfrer Erinnerung fo 


nahe liegen, nur. mit wenigen Worten. zu reden, si 
Große Erwartungen erregte.die Revolution; die von 
Frankreich ausging. Sie ‚fündigte ſich an als eine ‚Vers. 


befferung des Staatslebens, als eine ——— der 
Jahrbücher. vn. 5 


wi 
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Lehren über Staaten= und Menfchenbeglüdung , die von 
den gepriefenften und gelefenften Schriftftelleen Frankreichs 
yorgetragen worden waren, Durch ſie ſchien die willführ- 
fiche Gewalt. der Herrfchaft. der Gefege, die Bevorrechtung 
einzelner Stände der Freiheit und Gleichheit zn weichen, 

und die Achtung. der Dienfchen = und Bürgerrechte in Kraft 
gefeßt zu werden. Aber bald“ zeigte fich als Traum, 
was Vielen als Wirflichfeit gegolten hatte! Die wildes 
ften Leidenſchaften erwachten, die ſchrecklichſten Unthaten 
wurden veruͤbt, ſelbſt der wohlmeinendſte der Koͤnige, der 
ein Vater ſeines Volkes ſeyn wollte, wurde ſchaͤndlich 
gemißhandelt und ſchmaͤhlig umgebracht; alle Sicherheit 
des Eigenthums und Lebens hörte in den Tagen des Terz 
rorismus auf, und alle erhabene Ideen, welche die Re⸗ 
volution hervorgerufen hatte, — mit und unter ihren 
Graͤueln unterzugehen. 

Aber als auf dem, mit ſchwerer Schuld belaſteten, 
Boden Frankreichs eine Herrſchaft ſich erhoben hatte, die 
weit druͤckender und bindender war, als die der vorigen 
Konige, und nun, da ſie ganz Europa in Feſſeln zu legen 
dtohete, Fuͤrſten und Voͤlker zur Bekaͤmpfung derſelben 
ſich vereinigten, traten, bei dieſer Vereinigung, jene Ideen 
von Freiheit und Geſetzlichkeit, die am Anfange der fran⸗ 
zoͤſiſchen Revolution layt geworden waren, aufs neue her⸗ 
or, um; wie ed fhien, auf einem andern und beſſern 
Wege verwirflichet zu werden. Denn nicht, wie vormals 
in Franfreich, durch) die Bölfer allein, fondern durch den 
Verein der Fürften und Voͤlker, follte in jener großen Zeit 
des Jahres 1813 — in der eine feelenvolle Begeifterung 
für Freiheit und Vaterland erwacht und dad Interefie | 
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. der Fürften und Völker aufs engfte verbunden war, — 
die Verbefferung der Staaten, ihrer Einrichtungen. und 
Verwaltung zu Stande gebracht werden. Doc bald nad) 
der Unterdrüfung des Zwingherrn verrauchte diefe feelen- 
volle Begeifterung, die einzig in der Gefchichte der Teut⸗ 
ſchen daſteht; das Intereffe der Fürften und Voͤlker ers 
fihien abermald als ein getrenntes, und unerfült blieben 
viele der Erwartungen, die bei dem Kampfe gegen Napos 
leon hervorgetreten waren, 

Die Freunde des Rechts und gefeglicher Freiheit er= 
warteten und erwarten noch heute, daß Gefege, nicht, 
wilfführliche Gewalt herrſchen, daß alle Staatöbürger vor 
dem Gefeße gleich feyn und mithin die ‚aus dem Mittel⸗ 
alter ftammende Bevorrechtung einzelner Stände aufhören, 
daß alle gleiche Sicherheit des Lebens und Eigenthums 
genießen, alle nad gleichen Gefeßen gerichtet, und alle 
zu dem Staatöbedarfe nach ihrem Einfommen oder Ver⸗ 
moͤgen gleichmaͤßig beiſteuern, daß Wuͤrden und Aemter 
nicht an Geburt und Rang, fondern an Talent und Ver⸗ 
dienft gefnüpft, daß das richterlihe Amt unabhängig und 
die Prefie frei feyn, daß die verfchiedenen chriftlichen 
Kirchen in jedem Staate gleiche Rechte genießen, daß das 
Bolf durch die von ihm gewählten Stellvertreter zur Theil- 
nahme an der Leitung des Staates zugelaffen, daß uͤber⸗ 
haupt die Gerechtfame des Negenten, der Beamten und 
deö Volkes durch Staatögrundverträge (Conftitutionen) ge= 
feglich beftimmt werden folten. Aber nur bier und dort, 
und nirgends fo volftändig, ald man gewuͤnſcht Hatte, 
wurden diefe Erwartungen befriedigt; ja feldft viele der 
N * im Laufe des Jahres 1813 und noch 

5 % 
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im Wiener Congreffe (1815) dem teutfchen Volfe gemacht 
worden waren, blieben unerfült. Dagegen that ſich ein 
Streben hervor, die freifinnigen Ideen zu unterdrüden, 
dad Fortfchreiten der Zeiten zu hemmen, veraltete An= 
ſpruͤche wieder geltend zu machen, und zu einem Buftande 
der Dinge, wie er vor der franzöfifchen Revolution ges 
wefen war, zuruͤckzukehren; — ein Streben, dad man 
mit dem Namen der Reaction oder —— 
bezeichnet bat *). 

Dieſes Streben fpricht ſich aus in * its 
die freie Pittheilung der Gedanfen zu hindern, und dazu 
die Preßfreiheit zu befihränfen oder den Genfurzwang zu 
verftärfen, — in dem Verſuche, die Priefterherrfchaft mit 
ihrer den Geift lähmenden Gewalt wiederherzuftellen, und 
dazu das Papſtthum, die Inquifition, den Orden der 
Sefuiten, das Slofterwefen und den Aberglauben des 
Mittelalterd zu erneuern, — in dem Verfuche, dad monat= _ 

chiſche Princip (deſſen Wichtigfeit und Nothwendigfeit von 
allen verftändigen Vertretern der bürgerlichen Freiheit anz 
erfannt wird,) dahin zu deuten, daß den Fürften unbe- 
fihränfte oder abfolute Kegentengewalt zufomme, und 
dazu die den Mißbrauch der höchften Gewalt erfchwerende 


*) Kaum ift es nöthig, daß ich hier auf „Das Reactions ſyſte m 
dargeftellt und geprüft von D. H. ©. Tzſchirner. 
Leipz. 1824” verweife. Wem wäre fie unbekannt, diefe gewich⸗ 
tige Schrift, im welcher der verewigte Tzſchirner mit tiefer 
Geſchichtskenntniß und Scharffinnigkeit, freimüthiger Wahrheite- 
liebe und ergreifendem Nahdrude, das Weſen des Reactiong- 
ſyſtems gefchildert und das Verwerfliche defelben nah Grund: 
fügen des Rechts und der Politik gezeigt bat, 
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Bolfövertretung wieder abzufchaffen, die Feudalverhäft- 
niſſe ſammt der Leibeigenfchaft und den ungleichen Bes 
fteuerungen (oder Eremtionen) zu erneuern, — in dem 
Berfuche, das Hergebrachte ald das Legitime aufzuftellen, 
und dazu lautgewordene Befhwerden und jede Verbefle= 
zung der Verfaflung und Verwaltung der Staaten zus 
ruͤckzuweiſen. 

Solche Verſuche — zunaͤchſt von den Gegnern frei⸗ 
ſinniger Ideen aus — und deren giebt es nicht wenige, — 
die aus Selbſtſucht oder Gewoͤhnung am Alten hangen, 
oder von dem Emporkommen eines groͤßern Maaßes buͤr—⸗ 
gerlicher Freiheit Gefahr fuͤr ſich und den Staat, oder 
wohl gar Zerruͤttung der geſetzlichen Ordnung und Um⸗ 
ſturz der Throne befuͤrchten *). Doch wie in den Zeiten 
der Reformation nicht allein die Gegner derſelben Schuld 
hatten an den truͤbſeligen Erſcheinungen, die nad) derſel⸗ 
ben eintraten, fondern auch ihre Vertreter und Anhänger; 
fo ift ganz Aehnliches auch in den Zeiten der Revolution 
zu bemerfen, Denn verfennen läßt es ſich nicht, daß 
viele berufene und unberufene Vertreter feeifinniger Ideen 
ſich mannigfaltig vergangen und vielfaches Aergerniß ers 
regt haben, indem fie auf ungeziemende Weiſe vor Re= 
— und Staatseinrichtungen redeten und ſchrieben 
Nicht unbemerkt iſt es geblieben, daß die Aritofratie, in früheren 

Zeiten faft immer im Kampfe gegen. die Monarchie, jekt eine 

Verbündete derfelben geworben it, um die ihr widrige Demos 

kratie (fo ſchitt man das Aufſtreben zu buͤrgerlicher Freiheit!) 

zu unterdruͤcken. — Man ſehe die Leipz. Lit. Zeit. 1827, 

St. 174 bei Anzeige der Revue politique de Ja France em 

1826, & Paris 1827. 
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oder, befangen von unfeliger Verblendung, das augen- 
blicklich zu erzwingen ſuchten, was nur langſam gedeihen 
kann, oder zu verbotenen Geſellſchaften zuſammentraten 
und Umtriebe begannen, die der Sicherheit der Throne 
und der Ruhe der Staaten Gefahr droheten. Natürlich 
mußten folche Verfehrtheiten und Frevel dazu mitwirken, 
daß-dad Streben nad) bürgerlicher Freiheit bei Vielen in 
Verruf fam, und verfchärftere Maasregeln gegen daffelbe. 
ergriffen wurden. a 
So find nun Klagen über Klagen entftanden, und 
die Beiten nad) der Revolution hier und dort trübfelige ges 
nannt worden, Denn während die Einen über Neuerungs⸗ 
ſucht, über Widerftreben gegen das Gefesliche, - über 
Herabwärdigung des Hergebrachten, über Frechheit in 
Rede und Betragen Flagen, Flagen die Andern über er= . 
neuerte Geiſtesbedruͤckung und erneuerte Berfinfterungd- 
verfuche; und während die Einen, die mit dem Sturze 
Napoleons das augenblikliche Eintreten goldener Zeiten 
erwarteten, über Handelöfperren, erhöhete Zöle und Ver— 
fümmerung der Nahrung flagen, Flagen die Andern, daß 
die Kämpfe und Opfer für bürgerliche Freiheit vergeblich 
geweſen feyen, und daß eine Zeit der Barbarei und Defpos 
tie wieder eintreten werde. | 
MWohlgethan ift es daher, aus der Vergangenheit 
Troft zu fchöpfen für die Gegenwart und Zufunft.. Und 
folhen Troſt bietet die Vergleihung der jekigen Zeiten 
mit den Seiten nach der Reformation dar. VBergangen 
find, wie wir oben gezeigt haben, die..trüben Beiten , die 
damals eintraten; verſchwunden die Befürchtungen, die 
fie erregten; die Vertreter der Neformation find von ihren 
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Verirrungen zurüdigefehrt, die Gegner derfelben haben 
ihren Widerftand gemildert, und die religiöfe und kirch⸗ 
liche Freiheit hat ihre Rechte behauptet. Wie, follte eb 
in Hinfiht der Kämpfe und Wehen unferer Tage anders 
gehen? follte nicht auch die bürgerliche Freiheit allmählig 
ihre Rechte behaupten? follten nicht ihre Gegner almählig 
mit ihr fi) ausſoͤhnen, und ihre Vertreter allmählich von 
ihren Verirrungen abfommen und Mäßigung mit Nechtö- 
liebe verbinden? Auf welche Weiſe died alles fich fügen 
werde, läßt fih im Voraus nicht beftimmen; aber die 
Hoffnung fünnen wir hegen, daß es fich fo fügen werde, 
Denn die Kraft des Lichts und Rechts ift immer diefelbe; 
doch muß fie erft Kämpfe beftehen, che fie ſich geltend 
machen fann! Großes und Herrlihed gedeihet nicht au 
einmal, und nie Muͤhe und Opfer. | 





Canning. 


Vom Hofrathe und Oberbibliothekar Weitzel in Wies⸗ | 
baden. 


su: 


Eoanning: war, wenn auch vielleicht in mancher Ber 
ziehung, Fein großer Mann, doch fähig, Großes zu wollen, 
zu unternehmen und auszuführen. Sein Tod gehört, 
‚wegen der Zeit, in die er fiel, zu den bedeutendften Ereig⸗ 
niffen der neueren Zeit, und fann Einfluß auf das Schickſal 
von zwei Welten haben. Außer For hatte England kei— 
nen Minifter, der, wie Canning, fo ausgezeichnete 
Talente mit wahrer Menfchenliebe verband. Großbritanz 
nien ging ihm, wie jedem Achten Britten, über alles; 
aber er hatte auch ein Herz für das Wohl und Wehe der 
übrigen Welt, die fein Nationalftolz nicht als eine bloße 
Zugabe der Schöpfung zu Großbritannien betrachtete, 
Den politifchen Berechnungen feines Geiftes gab die Poefie 
feines Gemüthes einen höhern Schwung und einen edlern 
Zweck. In feinen Anfichten lag nicht nur etwas Großs 
finnigeö, fondern auch etwas Großmüthiged, und er wäre 
fähig gewefen, ein kleines Intereffe feined Vaterlandes 
einem größern der Menfchheit aufzuopfern. Das will bei 
einem Minifter viel, und bei einem englifchen ſehr viel 
fagen. Eben darum aber hat aud) fein Verluft für Eng- 
land die nachtheiligen Folgen nicht, die Mancher zu fürchten 
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ſcheint. Bei der gegenwaͤrtigen Lage von Europa, wo ſo 
Großes auf dem Spiele ſteht, das auf lange Zeit gewon⸗ 
nen oder verloren werden muß, hätte Canning einen 
Einfaß wagen fünnen, der für und zu hoch und mit. den 
Bortheilen, die wir zu erwarten haben, in feinem Ber: 
hältniffe gewefen wäre. Es ließ fi) von Canning er= 
warten, daß cr für die Sache fremder Voͤlker, für das 
Beſte der Nationen und das Wohl der Menſchheit, eng⸗ 
liſches Geld, vielleicht ſogar engliſches Blut wagen, und 
ein gewiſſes Gut in der Gegenwart, der Hoffnung eines 
gtoͤßern Gutes in der Zukunft opfern wuͤrde. Eine ſolche 
wohlwollende Stimmung — die indeſſen auch nur die 
Wirkung eines hoͤhern Ehrgeizes ſeyn kann — iſt nicht 
miniſteriell, nicht einmal national. Wir zählen und rech— 
nen befier, England. hat fich fo geftellt, ja die Natur 
fhon hat. es gethan, daß die fremden Angelegenheiten 
nur in fo weit auf daffelbe wirken dürfen, als fie fein 
Sntereffe freundlich oder feindlich berühren. Es muß in 
Allem nur die Folgen im Auge behalten, die es für Engs 
land Haben fann. In Beziehung auf unfere auswärtigen 
Berhältniffe mögen wir alfo leicht durdy) Sannings Tod 
politifch mehr gewonnen, ald verloren haben, Was die 
innern beteifjtz fo gehen diefe ohne Zweifel ihren Gang, 
nur langfamer oder fihneller. Allerdings hatte Canning 
viel von einem Radicalen in gutem Sinne, und, glauben. 
Sie mir, das vereufene Wort bat auch einen fehr guten 
- Sinn, weil unfere größten Uebel nicht anders als radical 
zu heilen find, wenn man das Meffer nämlich an die 
Wurzel fest, und / das faule Fleiſch aus dem gefunden 
Körper ſchneidet; aber des Radicaliömus ungeachtet, war 
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Canning Miniſter und ein verſtaͤndiger Mann, der nicht 
zur Unzeit nahm, wovon er wußte, daß es die rechte Zeit 
freiwillig geben wuͤrde. Gegen eine Parlamentsreform 
hatte er ſich entſchieden, und aus gutem Grunde, wie 
ich meine, wenn es um den Erfolg zu thun iſt, und 
nicht um die Art der Mittel, durch die man zu ihm ges 
langt. Ich aber bin gewiß, daß eine Parlamentöreform 
uns fein beffered Unterhaus geben würde. Sft dem aber 
fo, wie fi) mit einer Art von Gewißheit zeigen laͤßt; 
warum einen neuen Weg verfuchen, - der. erft gemacht 
werden muß, um zu dem alten Ziele zu fommen? Die 
Ausdehnung der Gewerbe= und Handelöfteiheit, die von 
Sanning begünftigt ward, wird auch fpäter ihre Freunde 
und Bertheidiger finden. Dieſes Syſtem ift und durch 
- das Intereffe geboten; wie müflen, unferer Selbſterhal⸗ 
“tung wegen, diefe Bahn verfolgen; und Husfiffon 
feiftet in diefem Sache ohne Zweifel, was England wuͤn⸗ 
ſchen darf. Der Stall des Augiad unferer Strafge- 
feggebung wird ebenfalld, auch ohne Canning, ;gerei- 
nigt werden; und dazu. war er felbft nicht einmal der, 
wahre Herfuleds. Doc, hätte fein Einfluß und fein An- 
fehen, wie ich überzeugt bin, dem Fortgange der Sache 
förderlich feyn Fönnen, wie denn alles Großartige und 
wahrhaft Nüslihe auf feinen Beiftand zählen durfte, 
Bei und ift ed nicht, wie auf dem Feftlande, wo eine 
Regierung Entwürfe, wie es ihr eben einfällt, aufnimmt 
und aufgiebt, Reformen bewilligt oder verweigert: Was 
einmal dad Gefühl und die Ueberzeugung der Nation 
durchdrungen hat, und fo ein Beftandtheil der dffentlichen 
Meinung geworden ift, muß bei und ind Leben treten. 


* 
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Jede Idee iſt ſie national, wird auch wirklich. Wie 
das zugeht, wird auf dem Continente vielfaͤltig entwickelt 
und dargeſtellt, aber nur in England als etwas, das ſich 
ganz natuͤrlich und von ſelbſt verſteht, begriffen. Darum 
geht auch die Emancipation der Katholiken durch, ſobald 
der geſunde Theil der Nation zu einer geſunden Anſicht 
der Sache gelangt iſt. Man muß erſtaunen, wie ſehr ſich 
die Vorurtheile in dieſer Hinſicht ſeit kurzer Zeit vermin- 
dert haben. Nur macht ſich es bei uns nicht ſo ſchnell, 
wie bei andern Voͤlkern, weil wir langſamer auffaſſen 
und vorſichtiger ergreifen, alles in uns tiefer gewurzelt 
hat, und darum auch ſchwerer auszureißen iſt. Trennen 
wir und darum etwas langſamer vom Uebel; dann halten 
wir auch um fo fefter am Guten, und’alled bat mehr 
Beftand und Halt. Darin liegt ein großer Vortheil, 
weil feldft ein Nachtheil, der lange beftcht, und durch 
Gewohnheit erträglich geworden, oft beffer ald ein Vor 
theil ift, der erft gefucht und verfucht werden fol, Es 
seht bei und nur langſamer. Wie viele Fahre wurde im 
Parlamente die Abfchaffung des Negerhandeld gefordert 
und verworfen? Wie lange hatte der unermädliche, edle 
Wilberforce feinen Antrag erneuert, um fich abge— 
ftimmt ‚u feben? Aber jedes Jahr führte ihm die Aufe ' 
klaͤrung und beſſere Ueberzeugung neue Verftärfung zu, 
und lichtete die Reihe feiner Gegner, Bis ſich endlich der 
Sieg für ihn entfchied; und er entfcheidet fich für Alles, 
was wirflih wahr, gut und nüglich ift, nur früher oder 
fpäter. Uebrigens hätte auch Canning die Emancipa— 
tion der Katholifen fchwerlich durchgefest, weil fie vom 
Oberhauſe verworfen worden wäre. Das Oberbaus bat, _ 
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wie gewoͤhnlich die Haͤuſer, einen feſten Glauben, den 
der Vortheil aufrecht haͤlt. Aber Alles faͤllt, ſobald es 
reif geworden iſt; und das Obſt, das auch der Sturm 
nicht von dem Baume loͤſen konnte, trennt ſich, gezeitigt, 
ſelbſt von ihm. Die Emancipation der Katholiken iſt ſo 


ſicher, wie der endliche Sieg der Handelsfreiheit und eine 


weiſere und gerechtere Strafgeſetzgebung. Was die Zeit 
empfangen hat, wird fie gebaͤhren; nur muß man war« 
ten, bis die Frucht auögetragen if. - 

Für das Ausland war dag Rüben Eonnings oiek 
leicht wichtiger, als für Großbritannien felbft, und fo 
wäre es aud) fein Tod, Unter diefem Miniſter bildete die 
englifche Politif dem auf. dem europdifchen Feftlande herr⸗ 
fhenden Syfteme eine Art Gegengewicht. Caſtlereagh 
batte fich etwas ftarf consinentalifirt, wenn der Ausdrud 
erlaubt ift, und dadurd) die Britten gegen fich-eingenom= 
men. Sanning fihlug den entgegengefegten Weg ein, 
und gewann eine unermeßliche Popularität, ſowohl in der 
Fremde, ald in der Heimath, Auch waren feine Grunde 
föße gegen das Ende feiner Laufbahn, und oft im Wider: 
ſpruche mit feinem frühern Leben, hoͤchſt populär; -fie 
"waren .ed in dem Grade, daß er den aufrichtigen Haß 
der Ariftofratie auf fih lud, und auch verdiente, - Er 
fannte die Lage des Continent3, und diefe Kenntniß, und 
die Mittel, die ihm feine Stelle bot, und feine moralifche 
Entfchloffenheit, machten ihn dem Syfteme, das jegt bald 
unbeſtritten das fefte Land beherrſchen wird, gefährlich, 
Ich glaube übrigens Faum, daß Canning, bei allem 
MWohlwollen für die Sache der Völker und die Menſch⸗ 
beit, wie es die Liberalen nennen, mit feinen conftitus 
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tionellen Anſichten und Charten, die er bei Euch zu hegen 

und zu pflegen ſich das Anſehen gab, gerade Eure Frei⸗ 
heit bezweckte; er kannte Euch und das Intereſſe Eng⸗ 
lands zu gut; aber den Hebel wollte er in der Hand 
behalten, den er im Augenblicke, wo es galt, an das 
Feſtland legen konnte, um es im Sinne Großbritanniens 
zu richten und zu ftellen. Darauf deuten aud) die be— 
fannten Worte in der merfwürdigen Rede, von der wir 
fogleich fprechen werden. Er dachte ſich ald Aeolus, der 
den Schlaudy mit Winden in Händen habe. Sey es an 


der Zeit, ihn zu Öffnen; dann, meinte er, ftehe es bei. | 


ihm, den Gontinent durch Stürme zu erfchüttern und um— 
zufehren. Die leicht gefprochenen Worte haben ſchwer ver 


wundet; ein Beweis, daß fie verwundbare Stellen fanden, - 


Man fann nicht ſagen, in wie weit Canning feine 
Drohung ausgeführt haben würde; aber er war der Mann 
Wort zu halten, und fpielte gern großes Spiel, in dem 
Alled gewonnen oder verloren werden konnte. Da er 
übrigens felbft die Karten mifchte, auch Fein ungeſchickter 
Spieler war; fo wagte man nicht viel, wenn man auf 
feine Farben ſetzte. Für die ftarre Ariftofratie Englands 
mag er wohl zu rechter Zeit geftorben feyn. Man fagte 
freilich, fein Syftem überlebe ihn, und die Jünger ſetzten 
des Meifterd Schule fort. Ja, der Buchftabe läßt ſich 
fortpflanzen und erhalten, das Wort treu überliefern von 
Mund zu Mund; aber der Buchſtabe und das Wort thun 
ed im Leben nicht. Die Entwürfe und dad Syſtem eines 
Karls des Großen, Friedrich von Preußen und Nas 
pole ons, koͤnnen auch ald Tradition, ald eine politifche 
Dogmatif auf ihre Nachfolger übergehen, wie Rolands 
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Schwert an defien Erben; aber auch wie diefeß vergebens, 
fehlt der Heldenarm, der mit ihm Wunder that, Neptun 
zuͤrnendes quos ego fprechen der Schulmeifter und feine 
Schüler nah; aber fie befchwören damit feinen Sturm. 
Wir verdanfen Sofrateß eine fofratifche Methode, wie 
Plato eine platonifhe Philofophie,: jener Methode und 
diefer Philofophie aber feinen Sokrates und Plate, 
Es ift mit dem Wollen und Wirfen der Kleinen nach dem 
Syſteme der Großen, wie mit der Jagd des Eſels in der 
Fabel. Diefer nimmt auch die Stimme ded Löwen mit 
vielem Gluͤcke an, und brüllt fo vortrefflih, daß die aufs 
gefchrecften Thiere ihren gefürchteten König zu erfennen 
glauben. Doch verfhwand die Täufchung bald, und das 
ſchwache und träge Langohr ‚ward felbft der Spott der 
Betrögenen, die vor ihm geflohen waren, Die Haut und 
Stinime des Löwen find die übernommenen Entwürfe, das 
angeeignete Syftem eined hervorragenden Mannes; nur 
der Muth und die Kraft des Löwen verfchaffen feiner Haut 
und Stimme Achtung. | 
Die Rede, welche der felige —— —. am 12. De⸗ 
cember des Jahres 1826 im Unterhauſe hielt, iſt be— 
kannt genug. Tauſend Stimmen haben ſich tadelnd gegen 
ſie laut erhoben, tqufend und tauſend andere dagegen ſich 
im Stillen beifällig für fie erflärt. Es wurde alled aufe 
geboten, um den Eindrud‘, den fie. machen fonnte oder 
wirflich gemacht, zu zerftören; aber feldft died Bemühen 
zeigte die Verlegenheit, in der man fi) befand, und die 
Gefahr, die fid) leichter Teugnen, als entfernen läßt. Man 
erzählt von dem Vogel Strauß, wenn er den Schlägen 
feiner Verfolger nicht entgehen koͤnne, ftedfe er den Kopf 
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in den Sand, und. lafle fi in dieſer Stellung tödten. , 
Glaubt das gute Thier vielleicht, es habe feinen Feind, 
weil ed ihn nicht fieht? Es giebt Menſchen, die das zu 
glauben fcheinen, und darum jeden warnenden Zuruf ſich 
verbitten, von feinem Feinde, der ihnen auf der Ferfe ift, 
von feiner Gefahr, die, wie dad Schwert ded Damofles, 
an einem dünnen Haare befeftigt, ihnen über dem Haupte 
hängt, etwas hören: wollen, Nachtwandler fol man in 
ihren halöbrechenden Wanderungen nicht ftören. Es geht 
ein folcher, mit gefchloffenen Augen, ſchlafend über ein 
ſchmales Bret, das aus dem hoͤchſten Stocfwerfe eines 
Haufed in das eines andern führt, fo ficher wie auf einer 
Diele des Bodens feined Zimmers; aber von dem unvors 
fihtigen Rufe eines unbefonnenen Freundes aufgefchredt, 
würde er wachend in die Tiefe fallen, die er fchlafend 
überfchritt. Wer fohüchtern in den Abgrund blickt, an 
dem er wandeln muß, ftürzt am leichteften ſchwindelnd 
hinab. Am ficherften entgeht oft gerade derjenige der Ge— 
fahr, der nichts von ihr weiß. So fann die Freiheit 
der Rede und der Schrift, und wäre fie. noch fo wohl ge=. 
meint, oft höchft bedenfliche Folgen haben. Gaͤbe es .eine 
nachtwandelnde Politif, die ihren gefährlichen Weg mit 
gefchloffenen Augen und im Sclafe gebt, die, wie die 
fpanifche oder die franzöfifche vielleicht, am Rande. eines 
Abgrundes unfichere Sprünge macht; dann ıfollt ihr fie 
nicht warnend ftören. Doc that ed Herr Canning in. 
der befannten Rede; aber wahrhaftig nicht gut gefinnt. 
Der befonnene Staatömann wußte wohl, was er im 
Feuer feiner Rede ſprach, die er mit diefem Feuer ſchlau 
entfhuldigen wollte. 
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„Ich kann den Krieg nur fuͤrchten, ſagte er, wenn 
ich an die unermeßliche Macht dieſes Landes und daran 
denke, daß die Unzufriedenen aller Nationen von Europa 
bereit find, ſich an England anzuſchließen... - Statt einen 
Krieg mit Frankreich wegen Spanien zu führen, war ich 
darauf bedacht, den Befiß diefes Landes nebenbuhlerifchen 
Händen unnuͤtz, ja noch mehr ald unnüg, naͤmlich dem 
Befiser felbft nachtheilig zu machen. Ic habe das letz⸗ 
tere Mittel ergriffen; glauben fie nicht, daß England darin . 
eine Auögleihung für das fand, was ed zu empfinden 
hatte, ald es die franzöfifche Armee in Spanien einziehen, 
und Cadiz blofiren fehen mußte? Ic habe Spanien unter 
einem andern Gefichtspuncte betrachtetz ich fah auf Spa= 
nien und Südamerifa zugleich; ich habe in letztern Laͤn⸗ 
dern eine neue Welt ind Dafeyn gerufen, und fo das 
Gleichgewicht geordnet. Ich habe Franfreich allen Folgen. 
feines Einfall üäberlaffen Ich habe eine Ausgleichung 
für den Einfall in Spanien gefunden, während ich Frank— 
teich feine Laft überlaffe, eine Laft, der ẽs ſich gern entz 
ledigen möchte, und die es nicht, ohne fich zu befchweren, 
tragen fannz damit antworte ich auf dad, was man über 


die Befekung Spaniens fagt. Ich weiß, fage ih, daß 


unſer Land unter feinem Panier alle Unzufriedenen und 
alle unruhigen Geifter ded Jahrhunderts ſchlagfertig ſehen 
wird, alle Menſchen, die aus gerechten oder ungerechten 
Gruͤnden die gegenwaͤrtige Lage ihres Vaterlandes mit 
Mißmuth betrachten. Der Gedanke an eine ſolche Lage 
regt alle Beſorgniſſe auf; denn er zeigt das Daſeyn einer 
Macht in den Haͤnden von Großbritannien, die vielleicht 
furchtbarer iſt, als irgend eine, von der die Geſchichte des 


- 
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Menſchengeſchlechts bis ieet 5 Kunde genen. So gu 
Canning! 

Das iſt nicht hoͤflich von einem Manne, der am Hofe 
lebt, Noch unlängft war ihm die: ‚Ehre zu Theil gewor⸗ 
den, an der. Tafel eines „großen Koͤnigs neben. diefem 
Platz zu, nehmen, eine Ehre, von der, für ſolche Geburt - 
in. den Weltgefehichte kein Beifpiel iftz und ſo lohnte ſie 
der Gefühllofe, Undanfbare,. da er vom Frankreich und 
feiner. Berwaltung mit ſchnoͤdem Hohne und Uebermuthe zu 
ſprechen wagte! Mit Recht hat ein beruͤhmtes Blatt, 
das. nur Schwache und Wehrloſe anzugreifen pflegt, weit. 
ein ‚folder Krieg mit Sicherheit geführt wird; das, wenn 
es ſpricht, immer Necht behält, weil ihm Niemand widers 
ſprechen darf, mit Recht, fage ich, hat diefed Blatt den 
ganzen Landſturm fremder Sournaliften gegen Heren Cana 
ning unter dad Gewehr geftellt. Diefed ſonſt fo vor« 
nehme Blatt hat bei diefer. Gelegenheit fogar dem verhaf- 
ten Grundfage der Volksſouverainetaͤt gehuldigt und die 
Gemeinde der Sournaliften abftimmen ‚laffen, und unter 
diefen fogar vorzugsweife. die Gemeinen, ſelbſt die Pro⸗ 
letarien und Heuerleute. So weit hat es ſich in ſeinem 
Zorne vergeſſen, um nur den Heerbann aufzubringen! Ich 
will mich dem heiligen Zuge anſchließen, wenn ich auch 
feinen Dank dadurch verdienen folltez , und gegen Herrn. 
Canning auf meine Weife fechten. Der Britte hat bei 
aller Rechnungsgabe, die feinem Volke eigen iſt, dod) 
fohlecht gerechnet, und ich wild ihm — was ihn freilich, 
wundern wird — dad Erempel machen. Wollte er Krieg? 
Auf dem feften Lande fönnte cr ihn fo wenig führen, als 
wir zur See Das Waffer ift des Britten Element; das 
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fefte Sand gehoͤrt den. verbuͤndeten großen Maͤchten des 
feſten Landes an. Dieſer Ausſpruch iſt ſo ſehr Thatſache, 
daß jeder Beweis unnoͤthiges Gerede wird. 

Der Mißvergnuͤgte, es iſt wahr, ſehnt ſich nach Ver⸗ 
Änderung, ohne aber immer zu berechnen, was dieſer Ver 
Anderung folgen kann. Die Leidenſchaft berechnet nichts 
Furcht und Hoffnung geſtalten die Begebenheiten und 
ihre Reſultate, die noch, wie uneröffnete Loofe im bunflen 
Schooße der Zufunft liegen, nad) ihrem Wahne, und leifen 
ihnen ihre dunfeln oder hellen Farben, -WBad uns. der 
Hriede gegeben hat, man muß ed mit Wehmuth fagen, - 
macht freilich Taufenden den Krieg wuͤnſchenswerth. Wir 
ſahen die neue Welt, deren Kolonieen noch durch manche 
Bande mit dem europaͤiſchen Mutterlande zuſammenhingen, 
von dieſem abgelöfet ‚ den Kampf Griechenlands mit feinen 
barbarifchen Unterdrüdern ohne Theilnahme fortgefest, erſt 
den Aufftand des gepeinigten Volkes als ein Verbrechen 
gegen die Legitimitaͤt gemißbilligt, dann das blutige Hin⸗ 
wuͤrgen deſſelben als eine verſchuldete Zuͤchtigung darge⸗ 
ſtellt. Wir ſahen den Gedanken in Feſſeln gelegt, das 
freie Wort als Verſuch zum Aufruhre unterſagt, Gewerbs⸗ 
fleiß und Handel gelaͤhmt, und eine faſt allgemeine furcht⸗ 
bare Verarmung herbeigefuͤhrt. Wir ſahen Spanien einer 
unmenſchlichen Selbſtzerfleiſchung hingegeben, das Rache— 
gefuͤhl einer grauſamen Faction genaͤhrt, ihm freies Spiel 
gegoͤnnt, die Schaffotte mit Blut gefaͤrbt, die Gefaͤng⸗ 
niſſe gefuͤllt. Das Ziel dieſer Faction iſt fein Geheim⸗ 
niß; es heißt blinde Unterwuͤrfigkeit des Volkes durch 
Dummheit und Mangel. So wurde ein Zuſtand der 
Dinge herbeigefuͤhrt, der ſich mit jedem Tage furchtbarer 
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entwickelt und zu einem Refultate führen muß, das felbft 
die Faction, die ed will, mit den zahllofen Ungluͤcklichen, 
die fie gemacht, in gewiſſes Ungluͤck ſtuͤrzt. 

Man muß die Dinge nehmen, wie fie find, will 
man Täufcjungen nicht zu bereuen haben. Es find zwei 
Geifter, die jeßt die Welt bewegen, fi um ihre Herefchaft 
fleeiten, offen oder heimlich ſich befeinden; fie heißen hier 
Gegenresolution und Nevolution, dort Servilität und 
Liberalismus, Unbeweglichfelt und Fortfchreitung , oder wie 
man fie fonft nennen will, Die Sache ift da, melden 
Namen man ihr auch geben mag. Welchem diefer beiden 
Geifter dient Franfreich jest? - Darüber iſt fein Zweifel, 

Man fpricht von den Mißvergnägten in allen Ländern, 
Herr Canning hat die Hand unfanft auf die Wunde ge- 
legt, und ein lauter Schrei des Kranken bezeugte feinen 
Schmerz. Er hat das Haupt der Medufa enthüllt, das 
auf dem Schilde Minerva's und in ihrer Hand furchtbar 
wirfen fann; aber in Englands Hand dürfte es auf dem 
Eontinente fehwerlich feine Wirfung thun. Nehmen wir 
auch an, neun Zehntheile der Voͤlker feyen mißvergnägtz 
dann ift doch die Heftehende Ordnung mit ihrem Zehntheil 
noch zehnmal flärfer, als alle die Unzufriedenen, deren 
Kraft zerftreut, zerfplittert, ohne Organifation und Haupt; 
ohne einen beftimmten Zweck und zweckmaͤßig geleitete Mit⸗ 
tel iſt. Das Einzige, was einige Kabinette für England 
Hätte ftimmen koͤnnen, wäre die Furcht vor Rußland, das 
Europa in fi) aufzunehmen droht. Da befhwor Can⸗ 
ning etwas unvorfihtig dad revolutionaire Gefpeiift aus 
dem Grabe, und mit ibm ertwachte fogleich die kaum halb⸗ 
entfehlummerte Angft. Der naͤchſten Gefahr begegnet man 
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am erften, und bie erfte iſt für die Kabinette wieder die evo⸗ 
lution geworden, Canning hat nicht vorſichtig gehandelt. 
Die Politik darf vieles chun, was fie verſchweigen muß. 
Gethan kann cd zum Glüde führen, und darum aud) 
ruͤhmlich ſeyn, da es geſprochen vielleicht ‚Verderben und 
Schande; bringt. Canning s wenige. Worte haben das 
ganze, Lager der, Gegenrevolution unter die Waffen gerufen 
und zwiſchen Verwandten, unter die ein — lom | 
men fonnte, den Frieden neu. befeftigt. - 

Ein Regent und wahrer —— Bi das — 
im Kopfe haben; hat er es aber, wie es bei Canning 
der Fall ſeyn mag, am rechten Flecke, und es iſt eines 
Gegenſtandes voll; dann darf der Mund davon nicht uͤber⸗ 
fließen. Ein Gedanke in der Seele, ein Gefuͤhl in. der 
Bruft verfchloffen, find unſer; ausgeſprochen theilen fie 
Andere mit und; und wer mit Andern theilt, macht ſich 
bis zu einem gewiffen Grade von ihnen abhängig. 

Canning hätte feine Rede nicht halten, oder nicht 
rectificiren follen. Der gewoͤhnliche Menſch ift ſchwach 
und ſucht den Starken auf, um ſich an ihn zu -Ichnen, 
Schon aus Gemaͤchlichkeit uͤberlaſſen wir es Andern gern, 
daß ſie fuͤr uns denfen und ſich für uns entſchließen. 
Der Glaube. an ihre Weisheit iſt oft mehr werth, als 
dieſe Weisheit ſelbſt, und giebt ihnen ihre ganze Staͤrke. 
Das Vertrauen auf den, der einen Entwurf ausfuͤhrt, 
ſichert wenigſtens ſein halbes Gelingen. Es giebt kaum 
etwas Gefaͤhrlicheres fuͤr einen Mann, der das Schickſal 
von Menſchen leitet, und dazu ihr Vertrauen noͤthig hat, 
als Unſicherheit, die dies Vertrauen ſchwaͤcht. Eine halbe 
Thorheit, die entſchloſſen ihren Weg verfolgt, kann darum 
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im Öffentlichen Leben manchmal weniger gefaͤhrlich ſeyn, 
ald eine ganze Weisheit, die auf dem Weg zum Biele 
noch zu überlegen und zu berathen fiheint. Lieber zwei 
Schritte nicht getban, als daß man in den Fall fommt, 
einen halben zuruͤck zu thun. Berirrungen des Berftanded 
Vergeben wir Menfchen, denen wir und anvertrauen follen, 
viel weniger, als Verirrungen des Herzens‘, weil diete 
ſich mit der wahren Größe mehr vertragen. * 

Wer viel zu rectificiren hat, hat viel veſige, und 
geſteht es ein. Dieſes Eingeſtehen bringt an einer großen 
Stelle gewöhnlich mehr Nachtheif, als das Fehlen ſelbſt. 
In einem Leben vol Klugheit und Feftigfeit kann freilich 
auch einmal etwas Thoͤrichtes und Schwaches gefahrlos 
mit unterlaufen, weil ein kluges und feſtes Leben die 
Schwäche eines Augenbliehs leicht wieder gut macht; dad 
Geſtaͤndniß diefer Schwäche aber Tann den Erfolge kluger 
Entwürfe durch Verminderung ded Vertrauens ſchaden. 
Ein Mann dagegen, der lauter falſche Schritte thut, 
thut fie allerdings am Ende beffer zurüd‘, ald vorwärts; 
und bei dem die Klugheit eine Ausnahme von der Regel 
ift ‚der hat feine beften Augenblicke, wenn er in Wider⸗ 
ſpruch mitt ſich ſelbſt geräth. Mit Canning verhält 
fih) dad anders. Wenige Staatömänner feines Landed 
mögen ihm würdig zur Seite ſtehen. Auch haͤtte Can⸗ 
ning Frankreich, ſelbſt in deſſen Miniſtetium, nicht reizen 
ſollen; er konnte Verbuͤndete auf dem Eontinente nicht ent⸗ 
behren, und erhielt er Frankreich nicht, dann fand er ſchwer⸗ 
lich einen andern. Der Feinde hat man ſtets, der Freunde 
nie zu viel, und wäre man der Gluͤcklichſte und Stärffte} 
aufidem Kontinente aber ift das ficher England nicht, 


Es .giebt Menſchen, die, ded Beftehenden fo müde 
find, daß fie eine Veränderung unter jeder Bedingung 
zu. wünfchen feheinen. Sie fagen: Iſt der Krieg nur 
einmal ausgebrochen, find die Partheien im offenen Kampfe 
und die Leidenfchaften losgelaſſen; wer will dann den Erz 
folg berechnen? Iſt feit dreißig Jahren nicht faft immer 
das Unmoahrfcheinlihe wahr geworden, und fünnen nicht 
unvorgefehene Ereigniffe, wie das fo oft gefchieht, eine 
. Entfcheidung herbeiführen, gegen die fich alled zu vereinigen 
fhien? Ich antworte: Unvorbergefehene Ereigniffe kann 
man nicht in die Berechnung defien aufnehmen, was 
man vorherfehen, vorher beftimmen will. Sekt man 
fein Vertrauen auf Zufälle; wer bürgt dafür, daß diefe 
Bufälle für, und nicht vielmehr gegen und feyn werden? 
Verläßt man fih auf einen blinden Wurf, der das 
Spiel entfcheiden fol; bat unfer Gegner dann nicht eben 
fo viel Wahrfcheinlichfeit ald wir, es zu gewinnen? 

- Der Bufall ift ein eigenfinniger, launiſcher und ges 
wiſſenloſer Gefell, der weder Religion, nod) Vaterland, 
weder Grundfäse und Meinungen erfennt, und oft mit 
Vergnügen wieder nieberreißen Hilft, zu defien Bau ex 
mit Freude beigetragen bat. Auf den Zufall rechnet nur, 
weflen Rechnung gefchloffen ift, und der, fi) zu entfiheiden, 
feine Wahl mehr hat. Aber giebt es denn wirflid, Leute, 
die im. Exnfte daran glauben, England fey geneigt, - für 
die Revolution, die Freiheit, die Civilifation, oder wie 
man ed nennen. will, auf dem Kontinente zu fämpfen, 
und aus reiner Menfchen» und Bölferliebe auf eigene 
Gefahr den Krieg zu führen? Das ift wenigftend nicht 
brittiſche Obſervanz. England hat in Frankreich die Frei⸗ 
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. heit und den Defpotiömus, die Anarchie und die Geſetz⸗ 
mäßigfeit, den Heilsausſchuß, dad Directorium, das Con⸗ 
ſulat und das Kaiſerreich mit gleicher Beharrlichfeit ber 
kaͤmpftz es hat fih in Spanien mit der Conftitution und . 
dem Abſolutismus verbündet; es bat ſich für die Ge- 
wiffendfreiheit oder für das Papſtthum erklärt, alte Staa- 
ten wieder -hergeftellt, oder gegen fein gegebene Wort, 
wie Genua, vernichtet. Was ſuchte England auf allen 
dieſen verſchiedenen, bald geraden, bald krummen Legen? 
Beftändig daffelbe Ziel, immer, was die Politif zu fuchen 
pflegt, den eigenen Vortheil, Handel, Kolonien, Waa⸗ 
renmarkt, Seeherrfchaft. In den Mitteln wechſelte es, 
wie es Zeit und Drt gebot; doch. der Zweck blieb unvers 
ruͤckt derfelbe.  Sreilih war Ganning eine merfwürdige 
Erſcheinung, ein feltner Menſch; aber englifcher Minifter, 
und wenn er es bleiben wollte, dann mußte ihm Eng⸗ 
land über- alles, wo nicht einzig alles ſeyn. So lange 
Die Pflicht mit dem Bortheile freundlich Hand in Hand 
geht, glaube ich an die Moral der Politif. Died wird 
nur manchmal fittlicher hier als dort, weil man bier 
feinen Bortheil beſſer erfennt,. und zur- Freigeifterei der 
Politik fi nicht: auch noch der Unverftand gefellt. Alle 
Fürften, alte. Kabinette, alle Regierungen wären gut, 
wenn fie. ihr wahres, wohlverftandened bleibended In⸗ 
tereffe. begriffen. . Die Feinde der Völfer auf dem Throne 
waren immer nord, mehr ihre eigenen, .. Die um den Thron 
haben freilich ein anderes Ziel’ und ein andered Wohl. 
Der Krieg auf der Halbinfel, mit dem. man droht, 
dürfte indeffen vielleicht fogar viel nicht zu bedeuten haben. 
Die Engländer find hier nicht auf ihrem. Boden, und für 
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ithre Gegner iſt auch dabei nichts zu gewinnen. Eine ſolche 
Lage verbuͤrgt den Frieden mehr, als Tractate, die man 
laͤſtig findet. Das Kriegsſpiel iſt ein Gluͤcksſpiel, bei dem 
der Teufel auch ſein Spiel machen kann. Man weiß den 
Anfang wohl, aber den Ausgang nicht, und weit davon 
iſt gut gegen den Schuß. 

Die geheimnißvollen Bershndeten Cannings a 
ihre Wirkung thun, wenn er fie glei nicht im Sacke 
hatte; darauf koͤnnen wir und verlaffen. Diefe Worte 
aus diefem Munde mußten zum Nachdenken führen. Mit 
ihnen ift der Schleier vor dem Bilde weggefallen das 
man ſich verbergen will; aber der Berftändige verſchmaͤht 
keine nuͤtzliche Wahrheit, ſelbſt wenn ſie aus Feindes 
Munde kommt. Und ich hoffe, wir ſind verſtaͤndig. Eine 
maͤchtige Parthei in Spanien mag allerdings den Krieg 
wollen, und kriegsluſtige Verbuͤndete in Frankreich haben. 
Spanien aber ſteht unter dem Schutze und der Leitung 
ver großen Maͤchte. Dieſe dürften bei’ einem Kriege mit 
England ſchwerlich ihre Rechnung finden, und wollen ſie 
ihn nicht, dann hat Spanien feinen Willen. Das Ziel 
der Beftrebungen war feit zwölf Jahren die Erhaltung des 
Beftehenden, Wird man in einem gereisten Augenblicke 
aufgeben, was man in Jahren zu erhalten ſuchte? 

Stellen wir nur den innern Frieden her, und. der 
Außere Krieg fol und wenig Sorgen machen. Was. und 
zu Grunde richtet, ift gerade der innere Krieg, der Kampf 
der: Privilegien gegen die Rechte, der: Verfinfterung ‚gegen 


die: Aufklärung, der Voruetheile gegen die Vernunft, der 


vohen Gewalt gegen die gefegliche Freiheit, ‚der Beſchraͤn⸗ 
kung gegen die ungebundene Thaͤtigkeit des Handels und 
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der Induſtrie. Helfen wir und felbft, und wie haben 
feine fremde Hülfe nöthig. Wie! Sollten wir vom Aus⸗ 
lande hoffen, was von den eigenen Regierungen nicht zu 
erwarten wäre? Gollten wir in der Lage. ſeyn, von 
fremder Hand zu betteln, was uns die befteundete ver⸗ 
ſagt? Das waͤre ein trauriges Geſchick, die Wirkung 
großen Unheils, dem nur größeres Unheil folgen koͤnnte. 
Ein Staat, ein Volk, die zu ihrer ?ettürig fremden Bei⸗ 
ftand brauchen, find’ verloren; fir Haben fich ſelbſt ver— 
foren, und das Ausland giebt ihnen nicht, was fie bei 
ſich vergebens ſuchen. Wer einen Verbuͤndeten nicht ent⸗ 
behren kann, hat einen Herrn; der Beſchuͤtzer iſt, unter 
gefaͤlligerem Namen, ſein Gebieter. Begruͤndet den innern 
Frieden, und wir haben keinen aͤußern Krieg zu fuͤrchten, 
und man wird mit nun: Venandeten — 
drohen . — 
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Pr ———— der Ertreme in ben Mei— 
. nungenz von Friedrich Xncillon.. Erſter Theil: 
ESeccſchichte und Politik. Berlin, bei Dunder und Hum⸗ 

| set, 1828, XIV und 47 ©. gr. 8. 

... Der Unterzeichnete hat theils in feinen ‚„‚Staatöwiffens 
fihaften im. Lichte unfrer ‚Zeit‘, theils in ‚der, dad erfte 
Heft dieſer „Jahrbuͤcher““ einleitenden. Abhandlung: „die 
drei politifihen Syſteme der neueften Zeit‘ zu demjenigen 
politiſchen Spfteme fi) befannt, das er,. der Kürze, der 

Bezeichnung wegen, dad „Syſtem der Reformen‘ 

nennt, und dad die Mitte Hält zwifchen den beiden Syftes 
men der politifihen Ertreme: dem Syſteme der Revo⸗ 

[ution und dem Syſteme der Reaction. €& if 
hier nicht der Ort, den unterfcheidenden Charakter diefer 
drei politifchen Syfteme zu wiederhohlen, und ihre gegen⸗ 
feitigen fcharfen Abgrenzungen von neuem nachzuweiſen; 

allein ſo viel gehört hieher, zu bemerken, daß das 
Syftem der Reformen, ausgehend von dem Ideale 
der gefammten irdifchen Beftimmung ded Menfchen übers 

haupt und von der höchften Aufgabe des Bürgertfums 
und des Staatölebens insbefondere, welchem die Wirf: 
lichfeit ununterbrochen zugebildet werden fol, durchaus 
auf einer geſchichtlichen Unterlage des innern und 


— MH. — 


dußern Staatslebens beruhen muß, bei. deren Berfennen 
und Berläugnen die Staatöfunft unrettbar zum Syfteme 
der Revolution fortgeriffen wird, fo wie fie noth⸗ 
wendig dem Syfteme der Reaction fi. bingiebt, 
fobald fie in den Bürgern des Staated nur eine unter 
den Zwang des Treibers geftellte Heerde thieriſcher Ge⸗ 
ſchoͤpfe, nicht aber eine von Gott zu allmaͤhligem Forts 
fihritte und zu geenzenlofer VBervollfommnung beftimmte 
Gattung freier Wefen anerkennt. Denn was die Natur 
in ihren allmähligen Entwickelungen und Fortbifdungen 
bis zur Blüthe, Reife und Frucht fittlicher Gefchöpfe nach 
dem Geſetze der Nothwendigfeit vollendet; was das Gefeg 
der Sittlichfeit, als fategorifcher Imperativ, unbedingt 
und ausnahmelos gebietet; was dad Ideal des Staats⸗ 
lebend, feit Platon's Seiten bis herab auf Ancillon, 
verlangt; das bat — zum Heile der Menſchheit — die 
Geſchich te aller Hochgebildeter und fortfihreitender Voͤl⸗ 
fer und Staaten, das hat die Gefchichte der Regierung 
aller der großherzigen und edlen Fürften beftätigt; 
welche in: den einzelnen. Zeiträumen der Gefchichte ihre 
eignen Voͤlker zu ihrer Höhe beraufsogen, und andern 
Bölfern und Staaten in der Befolgung des großen Ents 
wickelungsgeſetzes des menfhlichen Geſchlechts voranleuch- 
teten. — 

Zu dieſem politiſchen Syſteme der Reformen 
— geſtuͤtzt auf den ihm eigenthuͤmlichen Reichthum und 
auf die Fuͤlle tiefer philoſophiſcher und geſchichtlicher Kennt⸗ 
niſſe — bekennt ſich der ehrwuͤrdige Ancillon in allen 
ſeinen neuen Schriften, welchen Ref. viel, ſehr viel zu 
ſeiner Belehrung, ſo wie zu ſeiner Erkraͤftigung in dem 
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auch von ihm "aufgeftellten, und in mehrern Schriften 
durchgefuͤhrten Syſteme der Reformen verdanft, Zuerſt 
ſprach ſich Ancillon mit Beſtimmtheit für diefes 
Syſtem in feiner gediegenen Schrift aus: „uͤber die 
Staatswiffenfhaft (Berl. 1820. 8.). Unter viels 
fachen, aus dem Staatsleben der Gegenwart entlehnten, 
Schyättitungen verfinnlichte er daſſelbe in der geiftreichen 
Schrift: „uͤber den Geift der Staatöverfaffuns 
gen und deſſen Einfluß aufdie Geſetzgebung“ 
(Berl. 18235. 8.)  Befonderd aber hebt er diefes Syſtem 
bersor in der oben genannten Scheift, in welder der 
Berf. in Hinfiht auf die geläuterten und gemäßigten. 
Grundſaͤtze einer auf Philoſophie und Geſchichte beruhenden 
Staatskunſt, ſo wie in Hinſicht der hohen Gediegenheit 
der ſtyliſtiſchen Darſtellung ſich gleich bleibt, in Hinſicht 
aber-auf die Vielſeitigkeit der aufgeſtellten olitiſchen 

Gegenſtaͤnde und auf die Fuͤlle der mitgetheilten Ergebniſſe 
feiner fortgeſetzten philoſophiſchen und geſchichtlichen Stu⸗ 
dien, ſeine fruͤhern politiſchen Schriften — — ui dies 
* ſagen will — noch uͤbertrifft. a zu 
Es würden unfere Lefer zwar ivren , wenn fie in dem 

IE OR Werke ein fihulgerechtes Syftem der Staats⸗ 
kunſt ſuchen wollten; die wollte deu Verf. nicht: geben: 
Sie finden aber in demfelben eine Reihe höchft intereffans 
ter Abhandlungen über die wichtigften Gegenftände der 
Staatöfunft, bei deren Aufftelung der Verf. fogleich jedes⸗ 
mal Satz und Gegenfas (die beiden Ertreme 
politifcher Meinungen über diefelben in neuerer Zeit) mit⸗ 
theilt, und in der Ausführung den Mittelweg zwifchen 
beiden. Extremen fefthält, den "er im Lichte der Philofophie 
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und Gefchichte durchführt, Nachdem: vom Ref. ander⸗ 
waͤrts aufgeſtelllen Syſteme der Reformen, muß es 
ihm eine hohe Freude gewaͤhren, mit einem philoſophi⸗ 
ſchen Denker und geſchichtlichem Forſcher, wie erscin 
Antiblon verehrt, in Hinſicht der Grundfaͤtze ſich 
vdllig uͤbereinſtimmend, in Hinſicht der Erge bniſſe nie 
in einzelnen Folgerungen und —— von ihm abs 
WR fich zu erblicken. De 
Doch die Beftimmung der Zohebuchee⸗ erlaubt dem 

* ‚nicht, das ganze geiſtvolle, und ‚mit einem ſeltenen 
Reichthume neuer Anſichten und, uͤbercaſchender politiſch⸗ 
geſchichtlicher Ergebniſſe ausgeſtattete, Buch im Einzelnen 
durchzugehen. Ed genuͤge hier, den In halt des Werkes, 
nach deſſen einzelnen Abhandlungen, anzugeben, und ſo⸗ 
dann, durch einzelne Stellen, den Geiſt und Charakter 
des von dem: Verf. —— ven — 
näher. zu bezeichnen. ar 
 z8) Weber Die ——— — last 
Verhaͤltniſſe aufden Menſchen — Satz: Dad 
Klima, in feiner allgemeinſten Bedeutung, als der Ins 
‚begriff aller materiellen Bedingungen · des Lebens, ent⸗ 
ſcheidet ausſchließlich über den: Geiſt, den Eharakter, die 
Neigungen, die Laſter und die Tugenden, die aͤſthetiſche 
amd wiſſenſchaftliche Tendenz eines Volkes; die moraliſchen 
Wirkungen find nur Wirkungen der phyſiſchen. Gegen⸗ 
faßr-die materiellen: Urfachen verurfachen- Vieles im Men⸗ 
ſchen, beftimmen und ’entfcheiden Nichts. Die geiftigen 
und moralifchen ‚Urfachen ‚bedingen: Alles, und die Freiheit - 
überflügeltiund befiegt die anfcheinende Nothwendigkeit. — 
Ref. bemerkt fogleih im Voraus, was von diefer, und 


SR) 
von allen folgenden Abhandlungen gilt, daß jedesmal die 
Anſicht und der Ausſpruch des Verf. in der Mitte 
zwiſchen den beiden Extremen des RE Satzes 
und. Gegenfasges liegt. 

» Z)UeberdieBerdienftedesMittelalterd. — 
— Dad Mittelalter. war die Zeit der Unwiſſenheit, 
der Barbarei, und bietet in jeder Hinſicht ein Gemaͤhlde 
von Deſpotismus und Sklaverei dar, das nur Abſcheu 
und Verachtung erregt. und verdient. Gegenſatz: Dad 
Mittelalter war eine Zeit der Jugend, der Bluͤthe, des 
regen Lebens, eine poetiſche Zeit, wo Phantaſie und 
Gemuͤth die herrlichſten Früchte trugen; wo die Allein⸗ 
herrſchaft, das Princip des Deſpotismus, nicht exiſtirte, 
und wo es mehr individuelle Freiheit — als ju — 
einer andern Zeit. 

3) Ueber den. dssietien und die — 
ſchritte des jetzigen Zeitalters. — Gast 
unſere Zeit uͤberfluͤgelt alle andere Zeiten, und, mit ihr 
verglichen, ſind die fruͤhern Perioden arme und elende 
Zeiten. Gegenſatz: Unſere Zeit iſt eine ausgeartete 
Zeit, die mit: den fruͤhern, friſchern, reinern Pain 
die ... nicht aushaͤlt. | 

4) Ueber die Gewalt der ‚öffentlichen mei⸗ 
nung. — Gas: Die oͤffentliche Meinung iſt mehr, 
als je, die Hauptmacht in der politiſchen Welt, und muß 
als Leitſtern den Regierungen voran leuchten, und von 
ihnen befolgt werden. Man muß ſie in allen politiſchen 
Angelegenheiten, beſonders in der Geſetzgebung, befragen 
und beachten. Gegenfatz: Die öffentliche Meinung iſt 

ein irriger, ſchwankender, voruͤbergehender Wahn, eine 
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ufurpirte Gewalt, Weit entfernt, das Lebensprincip der 
Staaten zu feyn, giebt fie denfelben: falſche Richtungen, 
und fest fie beftändigen Störungen aus. 

5) Ueber die Gefeßgebung derPreffe — 
Satz: Die Preßfreiheit ift die eigentlihe Schugwehr 
gegen die Mißgriffe und Mißbräuche der Regierung, und, 
- zumal in zepräfentativen Verfaſſungen, die erſte Bedin⸗ 
gung des Gedeihens der :gefelifchaftlichen Ordnung: - Ge⸗ 
genfag? Die Preßfreiheit ift das aufloſende Princip der 
Regierungen, die Quelle des — und des 
nn der Voͤller. - Bor 

‚6y. Ueber die Werfectinitität der Shtgen 
fügen Geſellſchaft, ihre Bedingungen ünd 
Teiebfede rn. — Sach: Das menſchliche Geſchlecht, 
um vorwaͤrts zu gehen, muß in einer ſteten Bewegung | 
begriffen "feyn. Unbeweglichfeit iſt in jeder Hinfiche mie 
deſſen Beftimmung unverteäglich ; die Neuerungen, folften 
fie auch zu Umwaͤlzungen führen, find in der Natur des 
Menſchen gegründet, und dad Beharren beim Alten feiner 
Natur widerfprehend. Gegenſatz: Beharrlichkeit iſt 
das erſte Beduͤrfniß der Völfer, fo wie der Individuen, 
Eine ſtete Bewegung reibt den einzelnen Menſchen auf, 
und:"zerftäubt am Ende auch die ‚Kräfte der Staaten, 
Man muß am: Erworbenen fefthalten; wo — ſo Te 
ntan- zu: feinem Beſitze. 

7):Ueber den -Begeiff — die Beurtgeh 
fung der politifhen Revolutionen. — Sag! 
Die politifchen Revolutionen find zu gewiſſen Zeiten unver 
meidlich, und nothivendig, wie die großen Naturbegeben- 
beiten. Gegenfas: "Die Revolutionen find nie noth⸗ 


wendig, ſondern immer zufällig, nie die Wirkung allgemei⸗ 
ner Urſachen, ſondern das Verbrechen einzelner: Menfchen; 

8) Ueber die vorbereitenden und bewike 
fenden Npfachen. der. franzöfifhen Nepolus 
tion. — Subr-Die ſtanzoͤſiſche Revolution, ſeit Tanger 
Beik, vorbereitet: lag tief, in. allgemeinen Urſachen verborz 
gen⸗ fie war alfo unvermeidlich, und.dad alleinige noth⸗ 
wendige, Mittel, Frankreich zu retten. Gegenfaßt Die. 
feanzöfifhe Revolution war einzig: und allein: das Werl 
der Leidenſchaften; ‚fie. ward, von; zufälligen Urſachen dere 
beigeführt, und ftürzte Frankreich ins Verderbenr-äsnzit 
Naher den Einfluß,der Freiheitauf den 


Flor der Literatur und der. Künſte. — GSagy 


Die Freiheit iſt die erſte und nothwendige Bedingung der 
Fortſchritte der Kuͤnſte und der Wiſſenſchaften; ohne ſie 
giebt es keine hoͤhere Cultur. Gegenſatz: Die Freiheit 
und die Formen, welche dieſelbe zu begruͤnden und zu 
verbuͤrgen ſcheinen, haben gar feinen Einfluß. auf Ent⸗ 
wisfelung des Genies und die Ausbildung der Geilehnsne 
” ‚Bolles. 

10 Ueber den Begriff — —— 
——— und in der Geſetz gebung. — 
Satz: Die politiſchen Gewalten find «nur dann recht⸗ 
maͤßig, wenn ſie aus dem Nationalwillen hervorgehen. 
Daſſelbe gilt von recht= und zweckmaͤßigen Geſetzen. Alles 
iſt in der Geſellſchaft das; Werk der Menſchen, und es iſt 
Wahn oder Trug, wenn man die ſouveraine Gewalt von 
Gott herruͤhren laͤßt. Gegenſatz: Die geſellſchaftliche 
Ordnung, ſo wie ſie thatſachlich in den verſchiedenen 
Ländern beſteht, iſt Gottes Werk; von ihm allein haben 
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die alten Formen und Gefeße ihre Kraft erhalten, und fie 
abändern, verdrängen, durch andere erfegen, ift ein wahrer 
Frevel. | F 
11) Leber die politiſchen Conſtitutionen. — 
Satz: Politifche Konftitutionen find das einzige Mittel, 
den Uebeln, welche die bürgerliche Geſellſchaft druͤcken, 
abzuhelfen und vorzubeugen, Die politifchen Formen eines 
Staates entfcheiden allein über fein Unheil oder Unglüd, 
Damit dergleichen Formen aber ihren Zweck erreichen, 
muͤſſen fie nad allgemeinen Grundfagen folgerecht ent— 
ſtehen, und nicht ein zuſammengeſtoppeltes Stüdwerf 
feyn, Gegenſatz: Politifhe Formen find in der Regel 
gleihgültig, und koͤnnen oft ſehr fihädlich werden, Es 
ift eine Kranfheit der Zeit, auf diefelben einen großen 
Werth zu legen, und von ihnen die Heilung der Gebrechen 
der Staaten zu erwarten, | 
12) Ueber die Beurtheilungen der engli- 
ſchen Verfaffung — Satz: Die repräfentativen 
- Berfaffungen -der Monarchieen find Schöpfungen unfrer 
Zeit, Sie find die große Tendenz des Beitalters ; fie be— 
ruhen auf dem Borbilde der englifchen Verfaffung, und 
muͤſſen diefer nachgebildet werden. Gegenfag: Die 
repräfentativen VBerfaffungen gefährden immer das Weſen 
der Monarchie, und die englifhe Verfaſſung, die den 
andern neuern zum Vorbilde dient, verdient diefen Vorzug 
nicht. | | | 
Died.der Inhalt des clafiifchen Werkes. — Bon 
dem politifhen Geifte und Charafter, von der 
befonnenen Sreimüthigfeit, von der gehaltenen Mäßigung 
in,den ausgefprochenen Urtheilen, fo wie von der fiyliftis 
Jahrbuͤcher. VI. 47 


— 98 — 


ſchen Gediegenheit deſſelben, werden folgende Stellen 
zeugen. — ©. 87: „Die eigentliche Politik hat 
in neuern Zeiten einen wiſſenſchaftlich ern Charakter 
angenommen. Dad Vernunft-Voͤlkerrecht und das auf 
Verträgen beruhende conventionelle, welde die Rechte 
und die Pflichten der Staaten gegen einander beftimmen, 
haben ſich einer gründlichen und vielfeitigen Bearbeitung 
zu erfreuen gehabt, da fie früher nur fragmentarifch eriftir= 
ten, und aus einzelnen Gebräuchen beftanden. Ald Wifs 
fenfchaft Hat die Politif gewonnen, infofern fie, auf Ge— 
ſchichte geftügt, durch den innigen Verkehr der Voͤlker und 


die Wechfelwirfung der Staaten erweitert, Syfteme hat 


aufftelfen fönnen, in welchen die Staaten ſich anziehen. 
oder zuruͤck ſtoßen, Wahlverwandfihaften oder Wahlfeind- 
ſchaften mit einander Haben. Doc fann man nicht bes 
haupten, daß die Politif ald Kunft gleiche Fortfihritte 
‚gemacht Hätte. Staatömänner, die nach einem weit 
umfaffenden, durchdachten Plane verfahren, find eine fel- 
tene Erſcheinung in unfrer Zeitz leichter ift es, geſchickte 
Unterhändler zu finden, die eine gegebene Rolle in dem 
großen Weltdrama mit Kunft und Erfolg fpielen; denn 
bier fommt' es hauptfählih auf Menfchenfenntniß an, 
und diefe hat fich durch eine Menge von Beobachtungen 
und Erfahrungen neuerlich bereichert.‘ 

&. 100: ‚‚Außer dem Geſetze Gotted, und der Tu: 
gend, diefem Ausfluſſe der Gottheit, giebt es auf diefer 
Erde ‚fein unbedingtes Gutz alles übrige hat nur einen 
relativen Werth, und man muß deffen Nachtheile gegen 
deſſen Vortheile abwägen. Es ift aber nothwendig, daß 

jeder Menſch fich ſtets fortbewege, und den Kreis feiner 
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Gedanfen, fo wie den feiner Handlungen allmaͤhlig er- 
weitere. Dieſes bringt die Gewalt ‘der Zeit, fo wie 
unfere Beftimmung mit fi. Keiner hat dad Recht, 
diefen ewigen Gang des Menfchengefchlechts zu ftören, | 
zu läbmen, zu hemmen. Glüdlicherweife, wenn man es 
auch thun wollte, wäre auf die Länge ein folcher böfer 
Wille unvermögend und ohnmaͤchtig. Der ſchwache menſch⸗ 
liche Arm kann auf eine dauernde Art den Geſetzen der 
Natur nicht entgegen wirken, oder die Weltordnung um⸗ 
waͤlzen. Der Menſch kann vieles thun, wenn er ſich 
freiwillig in dem ewigen Gleiſe derſelben bewegt; allein 
er wird bald vom großen Rade der Zeit ergriffen, fort— 
geriffen und zermalmet, wenn er den Speichen deffelben 
eine ruͤckgaͤngige Bewegung zu geben verfucht.’’ 

Da, wo der Verf. die „Gewalt der öffentlichen Mei— 
nung‘’ fehildert, entwicelt er mit großer Beſtimmthrit, 
welchen Einfluß „die Erfchaffung des Credits, 
als die erfte Grundlage und, nothwendige Bedingung des 
Staatslebens“ darauf geäußert habe, S. 127: „So. 
lange die Ausgaben der Staaten durch ihre Einnahmen 
gedecft wurden, und feine außerordentlichen Begebenheiten . 
außerordentliche Mittel erheiſchten, oder mit den in beffern 
Zeiten gefammelten Erfparniffen beftritten werden konnten; 
fo lange die Bedürfniffe mit den Einfünften Schritt hiel- 
ten, und die letztern nicht über die Maaße gefteigert wurz 
den, um den Bedürfniffen nachzufommen, kannte man 
nur den Credit in dem Privatverfehre und in 
den Handeldverhältniffen. Sobald aber drangs 
volle Zeiten, wo es fih um dad Seyn oder Nichtfeyn 
der Staaten handelte, eintraten; fobald man, um das 
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lebende Geſchlecht zu ſchonen / auf den Gedanken fiel, die 
Laſt der Staatsausgaben des Augenblicks auf die kommen⸗ 
den Geſchlechter zu vertheilen, hob die Periode der Staats— 
anleihen an. In der Kindheit dieſes Syſtems 
ging man noch von der Idee der Zuruͤckzahlung des er— 
borgten Capitals zu beſtimmten Friſten aus; ſpaͤter 
ſuchte man nur die Zinſen und ihre richtige Zahlung ſicher 
zu ſtellen; noch ſpaͤter erfand man die Theorie der 
graduellen Amortiſation der Staatsſchuld, und vervoll- 
kommnete dieſes Verfahren, indem man die Mittel zu 
einer langſamen Amortifation ſchon in die Anleihe ſelbſt 
mit einſchloß. Zu allen‘ dieſen Operationen brauchte man 
den Credit, naͤmlich das Vertrauen der Staatsglaͤubiger, 
das nur aus ihrer Meinung von den Huͤlfsquellen, der 
Zahlungsfaͤhigkeit und der Rechtlichkeit der Regierungen 
hervorgehen konnte. Mit der Meinung ſtieg oder 
fanfder Credit; mit ibm dad ganze Gebäude, 
Diefe Meinung fonnte nie, weder befohlen 
noch erzwungen, felten erſchlichen, nod fel- 
tener beftohen .oder bethört werden; man 
mußte fie nothwendig berüdfichtigen, fie 
fhonen und pflegen.’ 
Was ein Staatömann, wie der Berf., über die 
Wichtigkeit der Preſſe ©. 137 ff., fo wie über die Geſetz— 
gebung für diefelbe, fagt, möge von allen Staatömännern 
beherzigt werden. Ref. hebt nur eine Stelle aus: „Die 
Erfindung der Buchdruderfunft war nur die Erfindung 
eined neuen Werkzeugs; allein diefed Werkzeug hat eine 
wahre Macht in der Welt gebildet, die Macht 
der Schriftſteller. Diefe Macht Hat freilich nicht 
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uͤber die Gemuͤther die Macht der Rede, welche durch die 
vereinte Kraft des Wortes, des Tones, der Gebaͤrden, 
die Menſchen mit ſich fortreißt ‚ und fie zu ſchnellen, 
augenblicflihen, außerordentlichen Anftrengungen und Un- 
ternehbmungen bewegen und treiben fann. Aber die Wirf-- 
famfeit der Rede bleibt immer in engen Grenzen ‚und 
erſtreckt fich nicht über die phyſiſchen Schranfen der menſch⸗ 
lihen Stimme, Hingegen ift der Wirfungöfreis der ge⸗ 
druckten Worte viel groͤßer, und dehnt ſich ſchrankenlos 
in Raum und Zeit aus. Beinahe zu gleicher Zeit kann 
nun das gefluͤgelte, begeiſterte und begeiſternde Wort in 
allen Welttheilen vernommen werden; die Stimme eines 
einzelnen, bis dahin unbekannten Mannes, der irgendwo 
in einer elenden Dachſtube ſchreibt, wird allenthalben ge= 
hoͤrt, und hallt in den entfernteſten Gegenden zuruͤck. 
Nicht allein erhaͤlt der Gedanke vermoͤge dieſes Werkzeuges 
eine unendliche Verbreitung, ſondern auch viel leichter und 
ſicherer, als in fruͤhern Zeiten, wird ihm die Unfterblich- 
feit zu Theil. Er ſtirbt nie aus; aud) die entfern- 
teften Gefchlechter koͤnnen Sich feines Lichtes und feiner 
Wärme erfreuen. Wenn längft der Dichter oder der 
MWeltweife zu Staub geworden ift, lebt feine Schrift fort, 
und zündet nach Sahrhunderten neue Flammen des Genies 
in verwandten Menfchen an. Die Preffe hat ſich alſo 
zu einer Macht geftaltet; diefes ift weder zu verfennen, 
noch zu läugnen. Der Hebel, der früher nur in 
den Händen der Regierenden war, ift in der 
That theilweiſe in die Hände der Regierten 
übergegangen, und die, welche früher gehoben wurden, 
fönnen jest leicht dad Ganze aus feinen Angeln Heben,’ 
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ie viel aus diefem Werke zu lern en ift, werden 
die angeführten Stellen belegen; es ſcheint daher faft über: 
flüffig, zu bemerfen, daß das ganze Buch in diefem ernften, 
belehrenden, warnenden, und doc) zugleich, fehr gemäßigten 
und milden Geifte gefihrieben fey, wodurch es auf die 
hoͤhern Stände, von welchen die Leitung der Staaten 
abhängt, nothwendig überzeugend einwirfen muß. Doch 


waren die bis jegt mitgetheilten Bruchſtuͤcke zunächft polis 


tiſche; Ref. ſchließt mit einem geſchichtlichen, entlehnt - 
aus der warnenden Gefihichte der Stuarte in England, 
welchen, nad) Schlözers Ausdrude, dad Syſtem der 
Neaction einen der fihönften Throne Europa’s Foftete, 
Der Verf. fpriht von Karl 2. ©. 228: ‚Karl 2 war 
durch die blutigen Erfahrungen, die er gemacht, nicht eines 
Beflern belehrt worden. Das Ungluͤck, weldes edle 
Naturen noch mehr veredelt, unedle aber öfters verhärtet 
oder abftumpft, war über ihn ergangen, ohne feinem 
Charafter Feftigfeit und feinem Geifte Eenft und, Gedies 
genheit zu geben. Durch eine fonderbare Miſchung von 
Schwäche und Wilführ, von Leichtſinn und Eigenfinn, 
verfannte er feine Stellung und die Stimmung feined 
Volkes. Das Parlament troßte ihm zwar die Habeas- 
"Corpus - Xcte ab, welde, die inviduelle Freiheit be— 
fhügend, das Werk der magna charta vollendete, und 
die Teſt-Acte, welche gegen die Eingriffe und die Forts 
fihritte der Fatholifchen Neligion gerichtet war. Aber diefe 
Gefeße befriedigen und berubigten doch nicht das Volf, 
weil der König weder durch feine Grundfäge, noch durch 
feine Gefinnungen, ihm Bertrauen einflößen fonnte; die 
einen waren unflar und fhwanfend, den andern mangelte 
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Ernft, Reinheit und Adel. Cr verrieth nur zu fehr, daß 
er die Schranken der Föniglichen Gewalt haßte, und doch 
nicht, die nöthige Kraft hatte, um diefe Gewalt mit Selbfte 
ftändigfeit planmäßig zu behaupten. Das unvorfichtige 
und ſchwache Benehmen Karls bereitete die neuen Unruhen 
vor, die unter feinem Nachfolger Sacob 2 ausbrachen. ALS 
diefer Fürft eben fo unfluge ald unrechtmäßige Eingriffe 
in die Verfaffung und in die Religion des Landes that, 
erhob ſich dad Parlament gegen ihn, um beides zu retten. 
So entftanden die Begebenheiten, welche die Engländer 
noch) heute die gefegnete Revolution nennen, die 
mit der berühmten Convention endigte, welche die Nechte 
ded Königs und ded Parlaments näher beftimmte, ‚und 
die ald ein förmlicher Vertrag zwifchen der Nation und 
Wilhelm 3 angefehen werden fann. So wichtig auch diefe 
Ereigniffe waren; fo kann man fie doch im eigentlichen. 
Sinne nicht eine Revolution nennen, weil die Verfaſ— 
fung von Alt- England nicht gewaltſam und unrechtmäßig 
umgeftürst und abgeändert, fondern diefelbe vielmehr 
fefter begründet, genauer beftimmt, und ganz in 
dem ihr beimwohnenden Geifte vervollfommnet 
ward. Jacob 2, fo fann man mit Wahrheit fagen, 
verfuchte eine Revolution in England zu machen, indem 
er die ganze Souverainetät an fi ziehen 
‚wollte. Das Parlament, vermöge ded ihm gebühren= 
den Antheild an derfelben, hatte in feinem Widerftande 
und feinen gefegmäßigen Bemühungen zum Zwede, diefen. 
Verſuch zu vereiteln, die Verfaſſung zu befchügen, und das 
Königthum in den daffelbe umgebenden Schranfen bei feis 
nenRechten, wie beifeinen Pflichten feftzuhalten.” 
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Die demagogifche Fieberbewegung in den nächften 
Jahren nach 1814 hat für Europa geendigt; hier und 
da tritt dad Reactionsſyſtem — weil der Sprung 
von einem Ertreme auf das andere leichter ift, als das 
fihere Finden und Fefthalten des Mittelweges — mit 
fchneidender Schärfe hervor; vielleicht gleich bedenklich und 
in feinen-Folgen gefährlich für die Negierenden und Regier— 
ten. Es ift an der Zeit, daß Männer von philofophifche 


geſchichtlicher Einfiht, von unbeflecktem politifchen Charak⸗ 
ger, von Wärme für dad geſchicht lich erſtrebte Gute 


und für das von der Weltregierung ſelbſt bezweckte Forts , 
fohreiten des menfhlichen Gefchlehts den Mittelweg 
zwifchen den Ertremen der Revolution und 


. Neaction halten, und dem Syfteme der zeitgemäßen 


und allmählig einzuführenden Reformen das Wort reden, 
Und an der Spike des adhtbaren Kreifes die ſer Maͤn— 
ner ſteht eben fo durdy feinen Beruf, wie durch die Würde 
feined ald Schriftftellee erworbenen Namens, Friedrich 


"Ancillon; denn nie hat er mit den Revolutionsmännern 
unterhandelt, nie den Anhängern des Reactionsſyſtems 


einen Fußbreit im Reiche der Wahrheit eingeraͤumt; wohl 
aber hat er im Dienſte der Menſchheit und im Charakter 


der Weltregierung gefchrieben und gewirft, für deren 


Syſtem der Geift Gottes feit fechötaufend Sahreh in dem 
unwiderlegbaren Buche der Weltgefihichte fpricht. 


Die Staatöwiffenfhaften im Lichte unfrer 


geit, dargeſtellt von Karl Heinrich Ludwig Poͤlitz. 
Zweite, berichtigte und vermehrte, Auflage. Leipzig, 
Hinrichsſche Buchhdlg. Erſter Theil, 1827. XXXU 
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u. 600 ©, gr. 8, Athl. — Bweiter Theil, XVIN 
u. 6108. Athl. — Dritter Theil, XVIu. 607 S. 
2461. — Vierter Theil, 1828. XX u. 776 S. 35thl. 
— Fünfter Theil, XIV u. 345 ©. 14th, (Preis 
aller 5 Theile zufammen: 10thl. 16gr.) Ä 

Nach Beendigung der zweiten Auflage diefes Werfes 
fey es dem Verf. erlaubt, in einem fürzen Umeiffe über 
‚den Charafter und die Beftimmung deffelben, fo wie über 
die Veränderungen, Ergänzungen und, wie .er glaubt, 
Berbefferungen in der zweiten Auflage zu berichten. 

Der Berf. beabfichtigte eine ‚„„Encyflopädie der 
sefammten Staatswiffenfhaften‘”, fo daß 
jedes wilfenfchaftlihe Gebiet, in deffen Mitte der Begriff 
des Staates, nad feinen verfihiedenartigen Formen 
vorherrfchte, in den Kreis der Staatöwiffenfihaften aufs 
genommen würde. Unter einer Behandlung diefer Wiffen- 
fihaften im Lichte unfrer Zeit, dachte er fich diejenige, 
welche eine jede Staatswiſſenſchaft auf den Standpunct 
ftellte, den fie gegenwärtig nad) ihrem Anbaue er= 
reicht hat, fo daß für Gefchäftd- und Staatömänner die 
Ueberfiht über das große und reiche Gebiet der ges 
ſammten Staatswiſſenſchaften befoͤrdert und erleichtert 
wuͤrde. Dabei erklaͤrt ſich der Verf., in Hinſicht ſeiner 
politiſchen Grundſaͤtze, fuͤr das Syſtem der ‚„Neutras 
litaͤt“, wie er es, als die Mitte haltend zwiſchen den 
Extremen der revolutionairen und der Reactions-Politik, 
nannte, ob er gleich nichts dagegen einzuwenden hat, wenn 
man ihn — wie in einer Kritik des Werkes geſchah — zu 
den fogenannten Doctrinairs zählen will. Er beabſich— 
tigte, in Hinficht der befondern Behandlung der Stoffe, 
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fyftematifche Anordnung, Aufeinanderfolge und innere 


Verbindung der einzelnen Theile in jeder Ver aufgeftellten 
Staatswiſſenſchaften; er theikte fie in philofophifche, 
in geſchichtliche und in gemiſchte, d. h. in foldhe, 
deren wiffenfchaftliche Form nur durch die gleichmäßige Be— 
ruͤckſichtigung philofophifcher Grundſaͤtze und gefchichtlicher 
. Ergebniffe auögemittelt werden kann. Er ftrebte nad) mög= 
lichſt gleihmäßiger Behandlung der einzelnen Wiffen- 
haften, ob er gleich im Voraus ſich befchied, daß in unfrer 
Beit — wo die Staatöwiffenfchaften noch im Ausbaue, 
zum Theile noch im Entftehen begriffen find — weder über 
die Grenzbeftimmung zwifchen den einzelnen Staatöwiffen- 
ſchaften, noch über den Umfang der in jede einzelne Staats⸗ 
wiffenfchaft gehörenden Theile und Abſchnitte, noch über 
den politifchen Charafter, welchen die Bearbeitung an- 
fündigen fol, Uebereinftimmung unter den Männern vom 
Sache ftatt finden fann. Er machte es fi) dabei zur 
. Pflicht, die möglichft volftändige Literatur beizubringen, 
und er darf dabei verfihern, daß er den größten Theil 
der angeführten Werke felbft befist, und fie alfo wahr» 


fcheinlih auch gelefen hat. Endlich wies er überall durch 


Kitate nah, wo, was und wie viel er Andern ver- 


dankte, wobei er doc) immer noch glaubt, daß auch etwas 


auf feine eigene Rechnung fommen, und er nicht blos 
ald Compilator gelten dürfe. — Doc über alle diefe 
Puncte haben bereits ftimmberechtigte Männer in öffent- 
lichen Blättern gerichtet, und Andere werden noch darüber 
richten. Der Verf. hat von einigen feiner Richter viel- 


leicht mehr Lob erhalten, ald er felbft verdiente, und ald 


feine Gegner zu ertragen vermochten, denn bie Ultra’s 


u OR an 


der dußerften Rechten’ und Linken werden es ihm nie ver 
jeihen, daß er weder Demagog, noch royaliftifcher als 
ein conftitutioneller König iſt; er hat aber auch die leiden- 
fhaftlihen und abfprechenden Recenfionen über fein Werf 
nicht ohne Intereffe ‚gelefen, und aus denfelben Manches. 
gelernt und benutzt. Er weiß dabei fehr gut, welde 
Mängel in einzelnen Abfchnitten feines Werkes fid) finden; 
allein über mande ihm gemachte Ausſtellungen dürfte 
ihm die Nechtfertigung nicht fehwer werden, weil — im 
ftirengften Vertrauen gefprochen — manche etwas ober= 
flahlid waren, und theilweife Unfunde des Gegenftandes 
und der Literatur verriethen. Doc fühlt er allerdings, 
dag das, was er im fünften Theile ald Staat 
praris giebt, zu kurz und nur im Allgemeinen gehals 
ten ift; er glaubte aber, bei einem zunächft der Theos- 
tie auf dem Katheder und der Studirftube gewidmeten 
Leben, nicht über einen Gegenftand ausführlicher fprechen 
zu dürfen, den er nicht aus eigner Erfahrung kennt. Er 
fühlt, daß er im practifhen Voͤlkerrechte daß 
Seerecht verhältnißmäßig zu kurz behandelte; allein er 
lebt in einem Binnenftaate,- und fihrieb auch zunaͤchſt für 
Staatömänner in Binnenftaaten. Er weiß, daß unter 
allen Staatöwiffenfihaften die Polizeiwiffenfhaft 
bis jest noch dad wenigfte foftematifche Gepräge bei ihm 
und bei feinen Vorgängern trägt; died war aber fein zu—⸗ 
reichender Grund für ihn, fie ganz von feiner Darſtellung 
außzufcheiden, weil wenigftens über ihre Stelle im Kreife 
der Staatöwiffenfchaften fein Zweifel ftatt finden dürfte, 
Eben fo weiß er, daß verdiente Männer, von einem an« 
dern Standpuncte-auögehend ‚ vieles, was er in beſon⸗ 
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‚dern Wiſſenſchaften einzeln darſtellte, unter zwei Haupt⸗ 


rubriken zuſammengedraͤngt, als Staatsrecht und Po— 
Titif behandeln. So wenig er nun auch diefen Männern 


ihre Anficht verfümmert; fo wenig läßt er fich feldft das 


Recht abfprechen, bei der Behandlung der politifchen Stoffe 
einem Plane zu folgen, der feiner Ucberzeugung und der 


Behandlung diefer Wiſſenſchaften in ſeinen Lehrvortraͤgen 


entſpricht. Man hat ferner an ihm ausgeſtellt, daß er 
die Staatswiſſenſchaften zu einſeitig gefaßt, ſie nicht als 


anwendbar auf alle mögliche auf dem Erdboden bes 


ftehende defpotifche, hierarchiſche, monarchifche,* conftitu= 


tionefle, föderative, demofratifche, ariftofratifche u. ſ. w. 


Staatöformen behandelt, vielmehr durchgehends ſo— 
wohl im Staatörechte, ald in der Politif, den Rechts ftaat 
— mit einem Worte: die conftitutionelle Monar— 
hie im Auge behalten, und diefe als die relativ voll- 

fommenfte Staatöform dargeftellt habe. Dies ftellt der 
Verf. auch keinesweges in Abrede, ob er gleich der viel: 
fachen republifanifchen Formen in der Politik mit Unpar— 
theilichfeit gedachte, und in den gefchichtlich = ftatiftifchen 
Wiffenfchaften die untergegangenen und beftehenden Re— 
publifen ald gleich berechtigt mit den Monarchieen 
‚behandelte, Uebrigend gefteht er ganz offen feine Unbe— 
hülflichfeit ein, die Staatswiſſenſchaften Fo zu behandeln, 
daß ihre Darftelung gleihmäßig auf das Syſtem 
eined Royer=-Collard und eines Ludwig v. Haller, 
und gleihmäßig auf dad conftitutionele Franfreih, Eng— 


Sand, Würtemberg, Baden, Nordamerifa u. ſ. w., wie 


auf die fultanifchen Staaten von Algier, Aegypten, China 
u. a. paflen koͤnnte. Er hat gegeben, was er nad) fei- 
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ner Individualität geben Fonnte, und was er, nad) feiner . 
Ueberzeugung, nad) vieljährigen Studien und nad) wieders 
hohlten Vorträgen über die einzelnen Staatöwiffenfchaften, 
. geben wollte, Es wird ihn freuen, wenn Andere die 
gebrochene Bahn mit tieferem Geifte, als er, ermeffen, 
und feinen erften Verſuch in diefer Art durch - gediegenere 
Werke verdrängen. Dabei. fann die Wiffenfhaft und 
felbft das Staatöleben nur gewinnen! So wie der reiche 
Ertrag unſrer Vorgänger in dieſen Wiffenfchaften ung zue 
Lehre und Bildung diente; fo möge auch dad, was die 
Kräfte unferd Geifted während eines flüchtigen Menſchen— 
lebend befchäftigte, zu reichern Ergebniffen für die Bus - 
funft führen! — 

Das nun beendigte Werk zerfällt in fünf zheile. 
Der Verf. erlaubt ſich, eine Skiagraphie deſſelben zu 
geben, und dabei kurz anzudeuten, was bei der Bears 
beitung der einzelnen Wiffenfchaften ihm völlig aus— 
fhließend und eigenthuͤmlich angehört; denn kei— 
nem fann das Necht abgefprohen werden, das, was fein 
Eigenthum ift, rechtlich zu bezeichnen. 

Der erfte Theil enthält: 1) Natur- und Voͤl⸗ 
ferrecht. (Hier ift dem Verf. die Aufftelung und Durch— 
führung des Ideals des Rechts, ald coordinirt 
dem Ideale der Pflicht, mit. Ausfchliegung alles Zwanges | 
aus dem Bereiche der wiffenfchaftlichen Durchführung jenes 
Ideals, eigenthümlih.) 2) Staatd- und Staaten 
recht. (In dem erften verfuchte der Verf. theils eine 
beftimmte Begründung ded Verfaffungswefend im 
Mittelpuncte des innern Staatölebens, theild eine neuge— 
ftaltete Strafrehtötheorie, welche die Einfeitige. 


feiten der vier aufgeftellten Hauptelaffen der Strafrehtds 


theorieen vermeiden follte. In dem zweiten verband er die 
Lehren des philofophifchen Völferrechtd mit dem, unter 
Staaten rechtlich eintretenden, Zwange, nad) den verſchie⸗ 
denen Arten und Formen defielben,) = Die Staat s⸗ 
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funft. (Die Bearbeitung diefer Wiffenfchaft, nach dem 
Bufammenhbange und der MWechfelwirfung zwifchen dem 
inneren und dußern Staatöleben, nimmt der Berf., als ' 
ihm ausfihließend angehörend, in Anſpruch, und er iftin 
‚der That begierig auf die Nachweifung davon, daß er 
in diefer Wilfenfhaft auch nur eine halbe Octavfeite. 
einem: feiner Vorgänger verdankte. Ob er übrigens feine 
Aufgabe löfete; darüber ftehet natürlih ihm Fein Urtheil 
zu. Er vindicirt blos fein Eigentbum.) | 
—8weiter Theil. 1) Volkswirthſchaftslehre. 
2%) Staatdwirtdfhaftslchre und Finanzwif- 
fenfhaft. Biel verdanft der Verf. in diefen Wiſſen— 
fchaften feinen Vorgängern unter den Britten, Franzofen 
und Teutfchen, die. er gewiffenhaft nannte, und bei den 
einzelnen Dogmen anführte; auch geftcht er zu, daß man 

die Finanzwiffenfhaft noch fihärfer, als hier ge= 
fihieht, von der Staatswirthfchaftölchre trennen. und fie 
völlig felbftftändig behandeln Fünne (obgleidy in die ſem 
Falle immer mit baufigen Wiederhohlungen aus der Nas 
tionaldöfonomie und Staatswirthſchaftslehre). Allein ihm 
unmittelbar gehört an: die Eintheilung der Nationalöfonos 
mie in die vier einzelnen Lehren: von den D.uellen 
des Volfövermögend (die Natur und der menfhlidhe 
Geift, wodurd) er eine Vereinigung der Phyfiofraten mit 
den Spätern verfuchte), von den Bedingungen deflel- 
ben (Arbeit und Credit, mit manchen Berichtigungen 
der Smithiſchen Theorie), von der Vertheilung 
und Vermehrung, — fo wie von der Berwendung 
und dem Genuffe der Güter. In der Staatdwirthe 
fhaftslehre verfuchte er die Freiheit der Bürger mit 
den (durch die Phyfiofraten und? Smith Anhänger zu 
ſehr befchränften) Rechten der Staatsregierung, in allen 
einzelnen Abfchnitten, zu vereinigen; denn, nad feiner 
Erfahrung find die Voͤlker noch nicht fo reif, um einer 
(weifen und feftgeordneten) Leitung und Bevormundung 
von oben entbehren zu fünnen. Ber ed beffer verfteht, 
beweife ed. ‚Die Einleitung zur Finanzwiffene 
fhaft (Th. 2. ©. 72— 288) gehört ihm fo ganz eigen, 
daß, wenn er fid) deshalb täufchen follte, ihm jede Nach— 
weifung des anderwärts Entlehnten fehr wilffommen feyn 
würde, 3) Die Polizeiwiffenfhaft. Sie fteht noch 
im Beitalter der Entwidelung, fo vielfach und verfchieden 


* 
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fie auch behandelt ward. Doc kann der Verf. noch immer 
ſich nicht entſchließen, die ſogenannte Sicherheits⸗ und 
Ordnungspolizei ausſchließend der Lehre von der Verwal⸗ 
tung in der Staatskunſt, und die Cultur- und Wohle 
fahrtöpolizei der Staatswirthfchaftslehre zuzuweifen; er 
laͤugnet aber keinesweges, daß für die wiflfenfchaftliche 
Geſtaltung der Polizei noch der Mann fehlt, der für fie 
dad würde, wad Quednay und Adam Smith für 
‚die Staatöwirthfchaftslchre waren. | 
Dritter Theil. Geſchichte des europäifhen 
‚ und amerifanifchhen Staatenfyftemd aus dem 
Standpunete der Politif. Der Verf. weiß und 
ehrt, was Andere vor ihm für diefe Wiffenfchaft thaten; 
er glaubt aber, ſowohl nad) der für diefe Wiſſenſchaft aufs 

fteflten Grundidee, als nad) der Eintheilung derfelben 
ın Beiträume und. Zeitabfchnitte, fowohl nad) der durdhe. 
gängigen Berücfichtigung des innern und des aͤußern 
Staatölebend, als nach den aufgeftelkten Ergebniffen, und 
nad) der gleichmäßigen Behandlung. ded neugebildeten 
amerifanifhhen Staatenſyſtems, feine eigene Bahn 
verfolgt, und feine Octavfeite von irgend einem feiner 
geachteten Vorgänger entlehnt zu haben. 

Vierter Theil. 1) Staatenfunde (Statiftif). 
Sie follte und fonnte blos furzer Umriß feyn, weil 
eine nur etwas befriedigende Durchführung diefer Wiſſen— 
ſchaft nach den einzelnen Beftandtheilen des europäifchen 
und amerifanifchen Staatenſyſtems wenigftens andert= 
Halb Alphabet, und den Anwachs des ganzen Werfed auf 
ſech s Bände erfordert haben würde, Ob dies, bei. den 
vorhandenen fhäsbaren Schriften von Haffel, Stein, 
Erome u.a. rathſam gewefen wäre, getraut er ſich 
nicht mit Ja zu beantworten, ob er gleich in frühern 
ftatiftifchen Werfen über Sachſen und der Rheinbund zu 
beweifen gefucht bat, daß er der Statiftif nicht ganz fremd 
fey. Dagegen hielt er dafür, es fen an der Beit, 2) das 
pofitive Staatsrecht (Verfaffungsrecht) wiffenfchafts 
lich auszupraͤgen, und zwar aus dem geſchichtlichen 
Standpuncte, während gleichzeitig Aretin-NRotted den 
dogmatifchen wählten. Was er in diefer Wiffenfchaft 
gab, gehört ihm audfchliegend zu; doch hat er dabei oft 
genug gefühlt, daß er ohne Vorgänger arbeiten mußte, 

Im fünften Theile behandelte der Verf, 1) das 
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practifche (europäifche) Voͤlkerrecht; 2) die Diplos 
matie; 3) die Staatspraxis. Ueber die-Kürze der 
letztern bat er fich Eingangöweife erflärt; Niemand fann 
mehr geben, als er hat; und der Borwurf der Compi— 
lation lauft doch zulest auf die, Beſchuldigung eines 
feinen Diebftahlö hinaus. Im practifhen Voͤlker— 
rechte nimmt der Berf. den ganzen erften Abfıhnitt — 
die Darftellung des in der Gegenwart prace 
tifh beftebenden Syſtems der Voͤlker und 
Staaten, in Hinficht auf das feit 1815 neu entftandene 
Spyftem des politifhen Gleichgewichts, — für 
ſich in Anſpruch. In den übrigen Lehren diefer Wiſſen— 
Schaft weiß er, was er Andern verdanft, wenn er gleich 
die eigenthümliche Verarbeitung aller dahin gehörenden 
Stoffe fi) nicht abfprechen läßt. In Betreff der Diplo= 
matie ging er aus von der wefentlichen Verſchiedenheit 
zwifchen Diplomatie und Diplomatif, und indem er — 
nad) dem in der Wirklichkeit eingetretenen Unterfchiede deb 
- Diplomaten und des Staatömanned — auch in der Wiſ— 
fenfchaft dad, was ausfchließend dem Diplomaten, und 
namentlicdy dem Gefandten zu wifjen nöthig ift, -von den 
übrigen Staatswiffenfchaften forderte und felbitftändig auf- 
führte, glaubte er den Bedürfniffen der Gegenwart einen 
Dienft zu leiften- Doc macht er feine Einrede dagegen, 
wenn man dad, was er aldö Diplomatie befonders dar— 
ftelte, nach älterer Weife als -integrivenden Theil des 
practifchen VBölferrechts behandeln will, weil er felbft im 
afademifchen Lehrvortrage beide unmittelbar in Einem 
Halbjahre auf einander (als ein Continuum) folgen läßt: 

Als die fchönfte Belohnung feiner, auf diefes Werk 
verwendeten, Kraft und Thätigfeit wird es der Verf. be— 
trachten, wenn dadurch dad Studium der Staatswiſſen- 
ſchaften überhaupt mehr aufgeregt, das gleichmäßige 
Studium derfelben — beider nothiwendigen Verwandt- 
ſchaft aller unter fih — befördert, und. bald durch gedie— 
genere Schriften fein erfter Verſuch einer vollftändigen und 
gleihmäßigen Behandlung der gefammten Staatswilfene 
ſchaften verdrängt wird, 

| Politz, 
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Aphoriftifhe Wünfhe und Bemerkungen 
zu einigen Örundbegriffen des allgemeis 
nen Kirchenrechts. 





Vom geheimen Kirchenrathe Prof. D. Paulus in 
Heidelberg. 





Neue Zeitereigniſſe erinnern vielfach und ernſtlich daran, 
daß die Grundideen über die Pflichten und 
Rechte der evangelifchsproteftantifhen Kir— 
henvereine mehr ins Licht geſetzt zu werden bedürfen. 
Denn, Wohl und! So weit find Regierte und Regie— 
ungen in unferm Gulturzuftand fortfehreitend, daß, wenn 
nur, was feyn follte, eine Zeitlang lichthell genug 
durch das Wort dargeſtellt iſt, auch die Darſtellung 
in der That ſich naͤhert und unaufhaltſam vervollkomm⸗ 
net. Denn dahin führt die jetzige Stufe der Geifterbil- 
dung, daß aus der Öffentlichen Meinung (oder vielmehr: . 
Beurtheilung), auch die Machthaber cultisirter Staäten 
ihren Ruhm fowohl, ald die Sicherheit "und Dauerhaf⸗ 
tigkeit ihrer Anſtalten ſich verſchaffen wollen, | 
Bollftändige Wirfungen laſſen fich deswegen von Bes 
leuchtungen kirchenrechtlichet Grundideen. erwarten, wenn 
ſie folgerichtig uͤber das zuſammenhaͤngende Ganze mit 
freimuͤthiger Klarheit verbreitet werden; wie wir eine ſolche 
Jahrbuͤcher. VOL: 8 
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zunächft in der neuen „kritiſchen Darftellung des dffent- 
lichen Rechts der enangelifch = lutherifchen Kirche in Teutfche 
Tand’’ von dem durch reine weltbürgerlihe Anfichten rühme 
lich befannten würtembergifchen Decan zu Gaildorf im 
Jaxtkreiſe, Herrn Jo h. Gottfr. Pahl (Zübingen 1827, 
566. &, in 8.), vor und haben. Doch wirft auch das 
Licht biöweileh ftärfer, wenn es auf einzelne weniger er⸗ 
hellte Buncte ind befondere gerichtet wird. Wir verfuchen 
dies in aphoriftifcher Form mit Nückficht auf eben diefe nach 
Zweck und Darſtellungsart vorzuͤgliche *) Bearbeitung; 
um Vieles von dem, was ſchon mehr ins Klare gebracht 
ſcheint, übergehen zu koͤnnen, und deſto kuͤrzer zu vers, 
ſuchen: ob irgend über eniond- Andere ice su 
bewirfen fey. 


1) Zeitbeduͤrfniß, daß kirchlich⸗ — Männer durch 
Studien ded Kirchenrechts die noch nicht flaren Rechte 

| der evangeliſch⸗ proteſtantiſchen Kirche klar und geltend 
miachen. 


Das giechenrecht ſo klagt Pahl ſehr richtig S. XI, 
wird in der Regel vom akademiſchen Studienkreiſe der Theo— 
logen ausgeſchloſſen. Leider, muß man hinzuſetzen, wird 
es daneben von Juriſten meiſt ſehr unphiloſophiſch, blos 
nach der ſogenannten Legalitaͤt gelehrt, eingelernt und in 
kuͤnftigen Aemtern nicht zum Heil der Kirche und Kirchen⸗ 
diener, wie es ſo herkoͤmmlich und einſeitig erlernt wurde, 
* Um ein Jahr früher hat Hr. Pahl „über den Obſeurantismus, 

der dus teutſche Vaterland bedroht“ (Tübingen bei Oſiander) 
{ehr viel Wahres und Wartnendes mit der ——— eines gründe 
lichen — ausgeſprochen. 
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angewendet. Daher die fo häufige Wehflage der kirch⸗ 
lichen BVorfteher über Mißbehandlung von den fogenanne . 
ten Weltlihen; bis zur Spannung zweier Stände im 
Stante, die vielmehr einander, wie innered und aͤußeres, 
wechfelfeitig fördern follten. Eben jenes Erlernte befteht 
dann häufig nicht: aud Gefesen, die nach Rechtsideen ge= 
bildet wurden, fondern aus fogenannten Gewohnheitd- 
rechten, die oft nur durch Noth der Zeit, unter einem 
Drange laͤngſt veränderter Umftände, eine arbitrare Forte | 
dauer. erhielten. Weil bis zur Reformation eine Kirche 
ohne allgemeined Papat und ohne Kirchenzwang nicht 
denfbar gefchienen hatte, fo entftänd in der Eile die Meis 
nung, wie, wenn nun der weltliche Negent jedes befane 
dern Landes in die Stelle deö allgemeinen (doch: wenig« 
ftend in allen Kirchenfenntniffen unterrichteten) Papftes 
getreten feyn müßte, fo daß Samuel Stryd (S. 53) 
fid) nicht einmal vor dem Wort und Begriff: jus papale 
principum protestantium ſcheuete. Wenige 
ſtens ift es deswegen noch immer eine Aufgabe, von dem 
„weltlichen Epifcopat der Regenten‘’ über die Kirche Alles 
das wegzureinigen, was fie nur zu mittelafterlichen Bäpften 
über die evangelifch = proteftantifche Kirche machen würde, 
welche doch alle Päpftlichfeit ausſchließt. Iheologen und 
Kirchenvorſteher leiden, was ſie felbft verfchulden, wenn 
fie noch länger eines. auf überzeugende Grundideen zuruͤck⸗ 
geführten Kichenrechtö entbehren. Wer fein eigenes Recht 
tuͤchtig kennen zu lernen, und, wo es mißfannt' wird, 
richtig. erfennbar zu machen, feine Mühe anwendet, macht 
ſich auch des Genufjed wahrer Rechte nicht würdig. Die 
RR flagt man alödann, werden drüdend und 
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willkuͤhrlich, weil fie fich rechtöfundig hinter Geſetze und 
Statuten zu ftellen verſtehen. Warum ließen ſich die 
Theologen meift alzulange bereden-, daß die Dogmatik ihr 
alleinige Biel feyn müßte? Ihre wiſſenſchaftlich geübte 
Geiftesgewwandtheit wird bald auch die Rechte der Kirchen⸗ 
vereine ind Klare bringen, wenn man nicht mehr voraus: 


ſetzt, ed wäre eined Geiftlihen, wenigftens che er Confis 


ftoriolrath wird, unwürdig, feine und feiner Geſellſchaft 
Rechte genauer, ald der Fremde, zu fennen. Hr. Pahl 
arbeitet vornehmlich dahin, „die innere und Äußere Selbſt⸗ 
ftändigfeit der evangelifthen Kirche im Gegenfag von Hierar⸗ 
hie, Cäfariopapat, priefterlihem Kaftentfum und fymbos 
liſcher Auctorität begründen zu Ichren,’’ weil dad Gegens 
theil einen „Geiſt der Knechtſchaft““ (Duclia; Roͤm. 8, 


. 45.) geltend machen würde, von dem und . erlöft 


haben will. 


2) Die biblifch Begeifterten fordern nicht unbedingten 
Glauben, alfo nicht dad Gegentheil von der Pflicht und 
dem Rechte durchgeführter Selbftüberzeugung. 


Die gewiſſenhaft freie Brüfungäpflicht und das Selbſt⸗ 


uͤberzeugungsrecht, welches Hr. Pahl fehr vertheidigt, 


würde doch von vorn. herein nicht fehr begründet esfcheinen 
fönnen, wenn ed (©. 11) eine richtige Vorausſetzung 
wäre, daß die Begeifterten, welche dad Urchriftenthum 
anerfennt, für ihre Verfündigungen wirklich ‚„„unbedings 
ten Glauben’‘ gefordert und ſich dabei auf eine une 
truͤgliche Auctorität, die ihre Wahrheit vers 


bürge, berufen hätten. Wäre dies der Sinn: ihrer. For⸗ 
derung. geweſen; fo würde die ganze Prüfungspflicht fich 
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nur auf die Vorbeweiſe oder Präfiminarpuncte beſchraͤnken 
müflen, durch welche fie „fuͤr die unfehlbare Lehrguͤltig⸗ 
keit unbedingten Glauben“ zu begründen geſucht hätten. 
Durch die Vorbeweife müßte alddann ale Detailprüfung 
unbedingt abgethan erfiheinen. Waͤre died ihr Sinn, 
‚fo würde der gewiffenhaft Prüfende eher an der Aochtheit 
und Gottedwürdigfeit ihrer Begeifterung felbft zweifeln 
muͤſſen, wenn diefe fie veranlaßt hätte, unbedingten 
Glauben zu fordern, d. h. die Prüfungspflicht von eins 
zelnen Beftandtheilen ihres Lehrinhalts wegzumelfen. 
Auch, damit ein Freied Kirchenrecht möglich fey, ift 
demnad) die Einficht wichtig, daß die verehrungswuͤrdigen 
Begeifterten des Urchriſtenthums in der That nicht uns 
bedingten Glauken, weder für ihre Lehrunfehlbarkeit 
überhaupt, noch für die einzelnen Theile ihrer Behaups 
tungen gefordert haben. Wohl verficherten fie lebhaft, 
felbft die redliche und heilige Ueberzeugung zu haben, daß 
dad, was fie lehiten und ordneten, dem, was Gott 
wollen fünne, gemäß ſey. Sie waren ſich ihrer treuen 
Gefinnung, diefes gefucht zu haben (der Richtung ihres 
Geiftes auf das Heilige), bewußt, hatten auch feinen 
Sweifel, daß fie es, fo fehr, wie möglich war, gefunden 
hätten; dennoch aber fuchten fie diefed beided Andern 
durch Gründe aus dem Inhalt felbft (nicht bios. aus 
begleitenden Nebenumftänden und gelungenen Erfolgen) 
darzuthun, fo daß, unbedingten Glauben zu fordern, 
nie ihre Abficht war, wie vorzüglid in der Apoftelges 
fHichte die Behandlungsart, wodurch namentlich die gros 
Gen Wunderthäter, Petrus und Paulus, die Gemeinden 
nur vermittelft ihrer Sachgründe zu leiten fuchten, Wider⸗ 
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ſpruch und Einwendungen nie durd Berufung auf Ims 
trügliche Auctorität zuruͤckwieſen und nie zerſchlugen, viels 
mehr durch allmähliged und wechfelfeitiges Mittheilen der 
verfchiedenen Anfichten nad) und nach Manches an fi 
ſelbſt in Lehrart, Anordnungen und Lehre berichtigten, 
Seldft in dem fünften der mofaifchen Bücher, welches 
nah 13. der Kön.22, der Hohepriefter erft für die gottes⸗ 
dienftlihen Reformen ded Königs Joſia im Tempel ‚‚aufs 
gefunden‘’ bat, ift (fo unmofaifch damals ſchon die juͤdi— 
ſche Hierarchie in vielen Beziehungen geworden war) für 
die Begeifterten oder Propheten gar nicht unbedingter 
Glaube gefordert. Drei Unterfihiede werden gemacht: 1) 
Redet er „im Namen fremder Götter; fo foll man ihn 
tödten. Den oberften Grundfaß der Nation: der einzige 
böchfte Gott fey ihr König! durfte Fein Begeifterter ans 

greifen. 2) Würde einer nicht auf die Worte hören, die, 
der Begeifterte in Jehova's Namen auöfprechen folle; fo 
ift er dafür niemand verantwortlich; Feiner der Mitmens 
ſchen darf ihn ftrafen. „Ich, der Jehova, fagt Deuteron. 
18, 19, werde ed von ihm ſuchen.“ Aelter und unbe= 
fchränfter ift fchmwerlich gegen die Intoleranz gefprochen 
worden; dadurch, daß dem Jehova die Beftrafung vor= 
behalten wurde, war jede menfchliche Strafeinmifchung 
abgehalten, wenn nur der Begeifterte nicht in einem ans 
dern Namen, ald dem des Jehova gefprochen haben wollte, . 
Endlih 3) war auch der Fall voraudgefehen, daß der 
Begeifterte in Jehova's, des Nationalgottes, Namen 
Dinge gefagt haben fönnte, die durch den Nichterfolg 
widerlegt würden. Strafe aber war darauf nicht gefekt; 
die Hörer, beißt ed V. 22, follten denken: „er habe in 
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Anmaßlichkeit geſprochen und ſich vor ihm nicht 
fuͤrchten.“ Wie klar machen es die letzten Wotte, daß 
alſo der althebraͤiſche Begeiſterte nicht unbedingten Glau⸗ 
ben begehren konnte! Und eben fo zeigt auch das neue 
Zeftament, daß feldft Paulus nicht folgen zu muͤſſen dachte, 
da ein heilig Begeifterter, Apg. 21, 11 (nach mehrern 
andern 21, 4, an deren heiliger Begeifterung fein Zweifel 
war) ihn von der Reife nad) Jeruſalem unter feierlichen 
Geberden zurüchalten wollte. Paulus führt dennoch) mit 
Lebenögefahr aus, was er nad) feinen Ueberlegungen zu 
wagen für Pflicht hielt. Aus diefen Stellen, die ſich durch 
viele andere Beifpiele durchführen ließen, erhellt deut— 
ih), daß die heilige Geiftigfeit (das ‘Pneuma, bagion) der 
aͤcht⸗ biblifch Begeiſterten von ihrem heiligen Wollen, 
nicht aber von unfehlbarem Wiffen zu berftehen 
war, und fie daher wohl andächtige Aufmerffamfeit, aber 
nicht unbedingtes Glauben und Befolgen fordern wollten 
und fonnten, Erſt durch diefe hiſtoriſch erweisliche, von 
ſpeculativen Aprioritäten unabhängige Beſchaffenheit der 
bibliſchen Neligionsoffendatung wird die Grundlage des 
Rechts der ‚chriftlichen Kirchenfteigeit, welche auch Hr. 
Pahl (5. 3.) als unentbehrlich feftzuftellen fucht, um fe 
mehr befeftigt; weil daffelbe mit einer vorurtheilöfteien 
Betrachtung deſſen, was in der Bibel’ felbft gefchichtlich 
als alte Regel gegeben ift, uͤbereinſtimmt. Wer-unde 
dingten, d. h. einer der Vernunftprüfung über dad ' 
Gotteswürdige nicht auch in allen einzelnen untergeordnes 
ten. Glauben fordern oder dorausfegen wollte, alſo die 
Denkt: und Gewiſſensſreiheit in der Kirche ftörte, waͤre 
ſelbſt gegen die Regeln und Beifpiele des alten und. neuen 
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Teſtaments, welche die begeifterten Freiredner zwar fehe 
fhüsten, aber auch den Hörern nicht Unfreiheit zumuthe⸗ 
ten, fondern ihnen das Wort; „Fuͤrchte dich nicht 
por ibm!’ zuriefen ‚ infofern. die Möglichfeit vorausge⸗ 
feßt wurde, daß der Begeifterte zu viel oder durch 
Hebertreibung (jadfid) reden fünne. 


3) Nur chriftliche Religionsvereine find Kirchen. Kirchen— 
rechtliche Wichtigfeit diefer ln in den Bes 
nennungen, 


| In mehrern neuen kicchenrechtlichen Verhandlungen, 
namentlich da, wo bei verſchiedenen Staͤndeverſammlun⸗ 
gen neuerlich über religidfe Verhaͤltniſſe der juͤdiſchen 
Religionsgeſellſchaft Öffentlich, aber nicht immer mit Sach⸗ 
fenntniß, debattirt worden iſt, war zu bemerken, daß 
man die Benennung Kirche auf jede Religiondgefenfchaft, 
felbft auf Heidnifche, ausdehnen zu fünnen vorausſetzte. 
In diefem Sinne lefen wir auch bei Hm. Pahl S. 21: 
es babe auch nie einen bürgerlihen Verein gegeben, in 
welchem nicht in irgend einer Geftaltung die Menſchen 
„kirchlich“ vereinigt geweſen wären. S. 22: Sein 
Kirchenglied koͤnne in einem unbürgerlihen, fein 
Bürger in einem unkirchlichen Zuſtand leben. 
Es iſt auch von Wichtigkeit in rechtlicher Beziehung, 
hier den Hauptunterſchied der Religionen auch in der 
Sprache feſtzuhalten. Religion hat auch der ungebildete 
Heide, wenn er nur eine unſichtbare Macht (als Gottheit) 
uͤber ſich ahnet und was er deswegen zu thun haben 
moͤchte, nachzudenken oder ſeinen Prieſter daruͤber zu hoͤren 
anfaͤngt. Aber dieſe nur auf Macht goͤtter gerichtete Anz 
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dacht oder -religidfe Gefinnung fann den Einzelnen und 
den Verein faft gar nicht beſſern, weil diefe Machtgötter - 
zugleich mit allen menfchlichen Leidenfchaften gedacht oder 
geglaubt, folglich auch als folhe nachgeahmt wurden 
und noch werden, Eben deöwegen ift erft das Chriften- 
thum ein fo erprobte Bildungsmittel der Völker gewor— 
den, weil ed dem andächtigen Gemüth eine Heilige, eine 
willensvollkommne Gottheit vorhält, folglich immer dem 
Gewiſſen (d. i. dem dunfeln menſchlichen Bewußtfeyn des 
Rechten) zu Hülfe fommt, und jeden dahin antreibt, fo 
zu wollen, daß er dadurch mit einer „heiligen“ Gottheit 
in Harmonie ftehe. Diefed wefentlih Beflernde in der 
Religion ift erft von Jeſus ber volfäthümlich und den 
ibm folgenden Religionövereinen eigen geworden. Hier 
durch war Er der Ächte Chriftus, der göttliche Lehrregent, 
Kyrios. Die durch ihn einem heiligen Gott ſich heiligen 
wollenden Religionsvereine ſind zum Unterſchied, als von 
dieſem Kyrios uͤberzeugte, Kyrlafai oder Kirchen zu 
nennen! Deswegen heißen im neuen Teſtament alle Chri⸗ 
ſten Heilige (Hagioi), weil nad) der beſſernden Chriſtus⸗ 
lehre ſie einem ſittlich heiligen Gott geheiligt waren. 
Died macht nun auch im Kirchenrecht einen bes 
deutenden Unterfehied: in Religionsverein, der, wie 
die heidnifchen, Teidenfhaftliche Machtgötter verehrt, müßte, 
wenn fein Rechtöverhältniß gegen einen wahren Staat 
zu beftimmen; wäre, eine ganz andere Stellung erhalten, 
weil jeder darin, nach feinem Götterglauben Vieles, auch 
dem Staat Schädliched :cher für Nachahmung der Götter, 
als für iereligidg , halten koͤnnte. Eine Kirche hingegen, 
wenn diefer, Name, wis fein Urfprung ed mit ſich bringt, 


2 


I u 


nut einen chriftlihen Neligiondverein bezeichnet, fann, 
weil fie einem heiligen Gott geheiligt feyn will, nur, 
wenn fie von ihrem Grundfaß abweicht, einem. Staate, 
als rechtlicher, bürgerlicher Geſellſchaft, in ſolchen abweis 
chenden Puncten, folglich gegen ihre eigene Grundregel, 
ſchaͤdlich werden. Wer wirklich als Chriſt einen heiligen 
Gott lebendig verehrt, muß ein guter Buͤrger ſeyn. 
Freilich iſt es moͤglich und ſogar wirklich, daß man 
auch dem heiligen Gott unſers „Herrn“ Chriſtus eine 
Willkuͤhrmacht oder eine ſolche Art von „Gnade““ an— 
Ddichtet, die ihm etwa auch der Nichtrechtſchaffene durch 
allerlei dienftbare Leiftungen, oder durch Zurechnung der 
Werdienſte Anderer abzugewinnen fähig wäre. Hierdurch 
fann eine Chriftenficche: ihre Hauptidee von einem heiligen 
‚ Gott für dunfelglaubige Mitglieder fo verdunfeln, daß 
Diefe dadurch weniger fittlich gebeflert, folglich auch gegen 
den Staat weniger gute Bürger werden mögen, Selbſt 
aber bei folhen Abweichungen chriftlicher Kirchen von dem 
Weſentlichen des Urchriſtenthums, wie es unfer „Kyrios“ 
geltend oder zum Gottesreich machen wollte, bleibt doch 
in jeder folcher Kirche weit mehr Anlaß zus Heiligung der 
Sitten, als in einem heidnifchen ‘oder. felbft in einem 
mahomtedanifchen „Religionsverein.“ Folglich fann jeder, 
ſich ſelbſt verftehende, Staat mit irgend -einer „Kirdye” 
in ein andered engered und mehr ſicheres Rechtsverhaͤlt⸗ 


u niß treten, ald mit jenen nicht wefentlidy die Sittlichfeit 


in fich fehliegenden Neligionsvereinen. Ja, ein gebildeter 
Staat fann fogar. jede ‚Kirche‘ durch ihren Namen, 
weldyer immer einen Religionsverein unter Jeſus, als 
Chriſtus bedeutet, daran erinnern, daß fie nichts des 


heiligen Gotted Unwuͤrdiges practifch zeigen dürfe, Er 
fann mit ihr, wenn fie ded Namend Kirche würdig 
feyn will, ohne Furcht vor Pflihtwidrigfeiten,, in Rechts⸗ 
verhältniffe treten. Und fo fheint ed, daß der Name 
Kirche auch in rechtlicher Beziehung zur Unterſcheidung 
von Religionsvereinen, die wenigftens das fittlich Heilige 
nicht zu ihrem Weſen rechnen, forafältiger feftzuhalten 
wäre. Hüten wir und doc) vor unrichtig ausgebdehnter, 
verfchwendeter Toleranz eben fo fehr, al& vor Intoleranz. 
Auch die Nachgiebigfeit, ‚dem Heiden und Mahomedaner 
„Kirchen-Rechte“ einräumen zu wollen, ift ein ſchaden⸗ 
bringender Irrtum, wie es fchadenbringend und vernunfts 
und rechtswidrig wäre, foldhen ihre Religionsfreiheit mit 
Gewalt oder Lift verfümmern zu wollen. | 

Seldft von einer juͤdiſchen „Kirche kann nicht 
ſchicklich die Rede ſeyn. Der alte Hebräifche Religions⸗ 
verein beruhte von Abraham ber wohl auf der Idee eines 
gerechten, doc noch nicht auf der umfaffendern eines 
heiligen Gotted. Nach Mofe bildete die Nation einen 
Gottes ſtaat (Iheofratie), aber nicht eine Kirche 
Auch das Gottedzelt: (die Stiftöhütte) und nachher der 
Tempel waren theofratifche Prachtwohnungen .(Heicäls) 
des National» Oberfönigs, deflen. Stellvertreter die Meſ⸗ 
fiaffe ſeyn ſollten. Sehr gut war es, daß nachher zum 
Lehren und Erbauen, wozu im Tempel gar ‚feine Anftalt 
war, Synagogen oder Lehrverfammlungsfäle eingeführt 
wurden. So näherte fich zwar die jüdifche Theofratie 
von der nationalen Verfaffung eines fpeciellen Reichögots 
tes, wo aber doch Gott wie König betrachtet war, . der 
Idee von fittlihen Religionsverein unter Gott ald dem 
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heilig onäfonsmen: Möllenden. "Gerade ‘dad heokratiſch⸗ 
Nationale und Beſchraͤnktere aber hörte auf, als das bes 
gann, was nad) Iefus Chriftus, ald dem „Kytios,“ 
eigentlich Kirche (ald Religionsverein unter der heiligen 
Gottheit, ‚wie fie Iefus fund machte) su nennen ft 


4) Woran if rechtlih.zu erfennen, ob ein Religiantan | 
ein eine Siehe fey, di. namen auszu⸗ 
ſprechen habe? ae 
Werden die fo eben beftimmten Begriffe von Sirdie 
feftgehalten; ſo löft ſich auch leichter die Frage, welche 
auch bei Hrn. Pahl ©. 16— 20 über die Bildung der 
Kirche und was dazu weſentlich erfordert werde, viele 
Schwierigfeit macht. Sagt man auch mit Walter 
Lehrbuch des Kirchenrechts in weiter Ausdehnung: „jede 
Kirche fey eine Anftalt, durch eine gewiffe Bes 
faffung das Bewußtfeyn der (Religions - ) Wahr 
heiten, die fie in fich frage, ſicher zu ftellenz fe 
ift -diefer moraliſch intelectuelle Zweck allerdings viel rich⸗ 
tiger gefaßt, .ald wenn Schmalz in feinem Handbuch . 
des kanoniſchen Rechts ausfpricht: „juridiſch (2) fönne nur 
äußerer Gottesdienft ald Zweck der Kirche betrach— 
tet werden‘. Welche Worte vom Dienft Gotted und von 
einem nur Aeußern in einem Religiondverein, wo. das 
Wort des Kyrios alle Gotteöverehrung, weil Gott Geift 
ift, in das Geiftige verfeßt? Wenn dad Sirchenwefen 
nur fo ein äußerer Dienft feyn folte, alddann wäre es 
wohl auch zuläflig, daß er durd) —— En 
mentiet würde! 
Selbſt aber, fo lange von Bewußtfeyn dev ficher zu 
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ſtellenden Wahrheiten in der Mehihahl na 
wird, gäbe es feine Beftimmtheit, wie viele ſolcher 
Wahrheiten und wie viele ihrer immer: weiter hinaus ent 
wickelten Folgerungen wefentlich wären, um eine Kirche 
zu bilden, Jeſus felbft Hat, was feiner Kirche im allges 
meinen fundamental fen, beftimmt ausgedrückt, vord 
ausgeſetzt, daß wir bei Matthäus, welcher allein diefe - 
Worte anführt, 16, 17—19. Jeſu eigenthuͤmliche Worte 
leſen. Petrus hatte die feierliche Anerkennung audges 
forochen: du biſt der Meffiad, der Sohn: (der Geiftess 
verwandte und Stellvertreter) der lebendigen (allwirffämen) 
“ Gottheit.” Diefe-Anerfennung nun erflärt Jeſus für das 
Tundament feiner Efflefia (SKyriafe). Und felbft, wenn 
jene: bei Matthäus ifolirt ftehende Rede nicht unmittelbar 
Jeſu Ausfprud, ſeyn folte, -fo-ift durch das ganze neue 
Teſtament das charafteriftifche Fundament der Kirches 
Zefus ift der Chriſtus! Joh. 17, 3. 1 Kor. 3, 11, 2,% 
Hebr; 13, 8. Der auf das Kirchenrecht Einfluß habende 
Sinn ift: Wer Jeſus als den göttlichen Lehrregenten ans 
erfennt, der hat dadurch den Willendentfchluß, die Ges 
finnung, in Beziehung auf die Gottheit ſich fo zu vera 
halten, wie er es für den Sinn und Zweck jenes die 
heilig geiftige. Gottheit offenbarenden Herrn (Kyriod) der 
Kirche zu halten vermöge. Mögen nım duch die Aus— 
fegungen von dem Sinn Jeſu über Gott und das Gottes— 
 würdige,' nad), den verfchiedenen Kräften. und Mitteln zur 
Auslegung, noch fo verfchieden fich. geftalten; wo; das 
Fundament ift: Wir achten Iefus als den Meffiad oder 
Kyrios, welcher nad) dem, was. der heilige Gott wollen . 
lann, die Menſchen regiert Haben will, und wollen alſo 
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den heiligen Gott nad; feiner Anweifung verehren! Da 
ift ein folcher Verein. eine Kirche, ein „Chriſtusverein,“ 
weil er den Zweck hat, durch feine Vereinigung und Bere 
faflung jenem Grundfag zu genügen. | 
Gerade diefer Fundamentalſatz macht kirchliche Ver⸗ 
einung, ein Gemeinſames in der Kirchlichkeit noͤthig, 
während die Heiden eigentlich feine Bereine für ihnen 
Machtgoͤtterdienſt nöthig gehabt Hätten. Für die Zwecke 
des heiligen Lebens bedarf es eined Wereind oder einer 
Kirche, weil fehon zur Auslegung und dann zur täglichen 
belehrenden und erwedenden Anwendung deſſen, was 
nad) Jeſus ald Gottes Wollen erfennbar ift, unterrichtete 
Lehrer, folglich Höhere chriftliche Unterrichtsanſtalten, als⸗ 
dann erbauliche Lehrer der einzelnen ‚Gemeinden nöthig 
fiod, wo die fittlich "vernünftige Bildung ſchon bei den 
Kindern anzufangen, alſo das niedere Schulweſen durch 
vereinte Kräfte gut zu erhalten iſt, fo. mie eben derſelbe 
ehriftuswürdige Unterricht immerhin für die Aeltern zur 
Amvendung auf dad Leben fortgefegt und folglich. das 
Lehramt durch den Verein möglich gemacht werden folk, 
Dazu. fommt, daß auch die Ausübung defien, was: nad) 
der Grundidee: Jeſus ift der. Lehrregent von Gott! in 
Ausübung geſetzt werden fol, oft durch die Kräfte eines 
Vereins beſſer, als durch alle vereinzelt geſchehen koͤnnte, 
gu verwirklichen iſt, folglich dieſe „practiſche Gotteövers 
ehrung im Geiſt“ (nicht aber ein nur aͤUußerer —— 
— den Kirchenverein moraliſch fordert. 
Vach dieſer Gedankenreihe vermeiden. wir bie ſonſt 
sen Klippen „ daß immer. gewiſſe Lehrwahr⸗ 
heiten, deren Zahl und Lünftliche Entwickelung alsdann 
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dogmatifch und juridifh angenommen. werden zu müffen 
fiheinen. Iſt aber diefes, fo wird leicht, fo lange es 
äußerlich thunlich ift, jede mächtigere Kirche im Staate 
der minder mächtigen.oder nachgiebigern den Namen Kirche 
abzufprechen ſuchen, je nachdem dieſe etwa weniger oder 
andere Dogmen, als ſogenannte Lehrwahrheiten, durch 
ihre Verfaſſung bei ſich ſicher zu ſtellen ſucht. Nur das 
Hinaufſteigen zu dem Grundſatz: wer Ueberzeugungstreue 
iſtis) dafür hat, daß Jeſus als Chriſtus das von der 
heiligen Gottheit Gewollte als Leitung der Menſchen wahr⸗ 
haft geiſtig bekannt gemacht habe, und wer die Geſin⸗ 
nung hat, den Sinn jenes Offenbarers beſtmoͤglichſt zu 
exkennen und zu befolgen! nur dieſes Einfache, welches, 
vom Dogmatifiren weg, defto mehr zum willenäthätigen 
Rechtthun hinleitet, giebt allen Kirchen: den unterfcheidens 
den Eharafter der chriftlichen, fo daß alödann der 
Rechtslehrer nicht in der Unbeftimmtheit und Willkuͤhrlich⸗ 
feit ſchweben muß, inwiefern die rechtliche Staatsgeſell⸗ 
ſchaft irgend eines Bolfed mit diefer oder jener „Kirche“ 
in ein vechtliched Verhältniß, um fie ald-Berein im Staate 
zu befihüsen, treten koͤnne. Ein Bedenfen, jeder folchen 
‚ Kieche (ald einer Cheiftusverehrerin, welche Gottes Willen 
nad) dem Geiſt Chrifti nachkommen wii): feinen Schuß 
zu verfpeechen, kann der Staat nicht haben, wenn: nur 
jede ſolche Kirche ihrem Symbol (Unterfiheidungszeichen), 
daß, fie dem nach dem Sinn. Jeſu erfengbaren Willen der 
Beiligen Gottheit gemäß fich betragen wolle, getreu, bleibt. 
Dean eine folde ann nicht ftaatögefäprlich werden, oder 
fie, fi, menn man ja, ſtaatswidrige Mejnungen in, ihs 
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beimiſcht, und in Ausübung bringen will, 'auf ihre Norme 
Handle nad) dem von Jeſus -befannt gemachten heiligen 
Gotteöwillen! Mar und einfach zuruͤckzuverweiſen. Auch 
hören alddann von felbft die Fragen auf, ob in einem 
rechtlich confequenten Staate Ein Kirchenverein im Gegens 
faß gegen den andern ein herrſchender feyn dürfe? da 
vielmehr, unter der allgemeinen Rechtsordnung, alle vom 
Staat Befchüste vor dem Geſetz einander gleich feyn muͤſ⸗ 
fen. Auch ergiebt fich fogleih der Maasftab für das 
Verhalten des befchügenden Staats gegen jede von ihm 
umfaßte Kirche. Macht eine derfelben von dem durch 
Jeſus geoffenbarten Willen des heiligen Gottes eine Lehr⸗ 
Auslegung (ein Dogma), welde entweder die Pfliche 
ten und Rechte des ganzen Staatd, oder der Regierung, 
der (was, leider! am wenigften berücfichtigt zu werden 
pflegt) der einzelnen Staatögenoffen hindern und verlegen 
fann, fo verfteht ſich von felbft, daf der Staat den Aus⸗ 
übungen einer folhen Auslegung feinen Schutz nit zu 
gewähren, vielmehr ausdrücklich zu entziehen hat, weil der 
Staat ald Gefenfchaft, ohne fi) in die Dogmen und Aus⸗ 
fegungen einer befondern Kirche einzumifchen, aus der allge⸗— 
meinen teligidfen Gotteölchre weiß, daß etwas den Rechten 
Anderer Schädliches nie Wille der heiligen Gottheit ſeyn kann, 
und weil aud) feine Kirche ihm irgend vorzuzeigen vermag, 
. daß der Sinn und Geift Jeſu ald Chriftus dergleichen etwwaß' 
| Rechts⸗ und Staatswidriges enthalte oder ſcheinbar mache. 
5) Die entftehen rechtlich in eine BEINE Gefege und 
. Otbnungen? 

Iſt nun irgend eine Kirche ein ſolches durch, dag 
Wollen des Grundfaged von dem durch Jeſus erfennbaren 
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heiligen Gottes Willen vereintes nicht blos überhaupt - 
religiöfes * ſondern chriſthich religiöfes - Gemeinweſen 
(S. 16), ſo folgt von ſelbſt, daß ſie als Geſellſchaft 
nicht eine Unterwerfung unter ihres Gleichen, alſo 
unter Gemeindeglieder zuzulaſſen hat; denn dies iſt der 
Geiſt Jeſu und der Apoſtel, immer durch ihr „Hypo⸗ 
taſſesthai““ eine wahre Unterordnung, aber nie eine 
Unterwerfung anzudeuten. Auch die innern Gefells 
ſchaftsgeſetze koͤnnen deswegen als Ordnungen nur - 
durch dergleichen Perfonen mit Necht entftehen, welche im 
Namen der Gefellfchaft Ordnung zu machen, eine gewiffen- 
baft= freigewollte (nicht erzwungene, oder in der Noth 
und Inbedachtfamfeit zur Gewohnheit gewordene) Bes 
vollmaͤchtigung von dem ‚Kirchenvereine erweislich für ſich 
haben, Es verftebt fi) dann von felbft, daß, wenn je 
der Verein einft fo unvorfichtig gewefen wäre, unbedingt 
ſich einem Machthaber ald Ordner ihrer gefelfchaftlichen 
Einrichtungen zu überlaffen, diefer die dazu nöthigen, ihm 
etwa perfönlic) zugetrauten Kenntniffe und Gefinnungen, 
doc) nicht auf Nachfolger vererben kann, daß folglich die 
der Perfon eingeräumte Vollmacht nicht wie-eine Amts- 
ſache auf die Nachfolger rechtlich übergeht. Noch gewiffer 
verfteht es ſich, daß eine Sirchengefellfchaft (wenn fie nicht 
einmal allen Verſtand verloren hatte) je dem Mitgliede- 
einer andern, ihr opponirten Kirche die Vollmacht, der 
Ordner ihrer Fichlichen Angelegenheiten zu feyn, auf eine - 
die Nachfommen verbindende Weiſe gegeben haben fünnte, 

Alls eine nicht durch Wilführ, fondern für Befolz 
gung eines heiligen Willens vereinte Gefellfchaft wird fie 
ſelbſt ihren Stellvertretern oder Bevollmächtigten gemeinz 
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ſchaftlich berathene Infteuctionen geben, wenigftens fle 
durch beſtimmte Wünfche und Defiderata nach Bedürfniß 
beauftragen fünnen. Auf jeden Fall aber bringt der 
- repräfentative Charafter (die ftelvertretende Eigenfchaft ) 
diefed in jedem Bevollmächtigten mit fi), daß er zum 
Machen irgend. Firchlicher Eintihtungen und Ordnungen 
dad Seinige thue nad) dem redfichen Vorfag: Er wolle 
nur, was die Verftändigeren wünfchten, oder wovon diefe 
wenigftend zu überzeugen feyn würden, nad) Kräften zu 
Stande zu bringen fuchen. Died wenigftend muß dem 
Geifte nad), wenn au) nicht fehriftlih, die Inſtruction 
eines jeden Bevollmaͤchtigten einer Kirche ſeyn, er mag 
nun zum Geſetzgeber oder Geſetzvollſtrecker für das Kirch 
fiche zu wirken haben. Ein Anderer, der hierzu nicht die 
Kenntniß oder nicht den Willen hätte, fünnte nur von 
Unverftändigen gewählt werden. 


6) Inwiefern bat ſich Kaiſer Conſtantin 1 auch in Be— 
ziehung auf das Kirchliche einen Epiſcopen genannt? 


Dieſe Grundideen wuͤrden ſich auch zur Berichtigung 
| mancher Mißbegriffe über das fogenannte politifche oder 
weltliche Epifcopat, inwiefern es bei evangelifch- 
proteftantifchen Kirchen zu denfen ift, entwideln und an 
wenden laffen. Für jest, um diefe Aphorismen nicht 
über die Regel der Zeitfehrift auszudehnen, berüßre ich 
nur einen hiftorifchen Irrthum, welcher aber nad) der 
beſchraͤnkten Weife der mehr hiſtoriſchen als philofophie 
renden Juriöprudenz längft einen bedeutenden Einfluß gegen 
die wahre Idee felbft gehabt hat. Die Idee, oder 
die Einfiht, was nad) dem Maasſtab der VBervollfomm: 
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"nung wirflich feyn oder werden. follte ! müßte ohnehin 
‚ nie abhängen von dem Begriff, den man einft einmal 
über dad Wirfliche gehabt haben mag. Daraus alſo, 
wenn in der That einft der (halbchriftliche) Kaifer Eon: 


ſtantin 1 ſich felbft, zwar nicht ein Epifcopat über das _ 


Innere der Kirche (jus in sacra), aber doch über das 
aͤußerlich Kirchliche (jus circa sacra) in. Gedanfen und 
Ausübung zugeſchrieben hätte, würde immer nur folgen, 
daß er damals, in jenem Gewirr der Verhältniffe, einen 


mit der Idee (mit der Einfiht, was nad) der Natur 


der Sache feyn follte) nicht übereinftimmenden Be: 


Hriff gehabt Habe. Es fann aber doch fo vielen biftori- 


fen Menfhen, denen das Gewohnte faft das einzig 
Rechte ift, gegenüber, die Bemerfung gar nicht über: 
fluͤſſig ſeyn, daß, hiſtoriſch genauer unterſucht, Conftan- 
tin nicht einmal dieſen falſchen Begriff gehegt oder aus— 
geſprochen hat. Hr. Pahl, welcher (S. 55 — 166) 
eine fehr belehrende „uͤberſichtliche Gefhichte der chrift- 


lihen Kirche in Beziehung auf die allmählige Entftehung - 


des Kirchenrechts“ trefflich durchgeführt hat, giebt (S. 84) 
zu, was fogar auf Mosheims Auctorität geftügt werden 
fann, daß Conftantin ald Kaiſer von feinem Epifcopat 
eirca sacra gefprochen habe. Die thatfachliche Erzählung 
ift bei Euſebius vom Leben Conftantind, Buch 4, Kap. 24, 
und giebt dad Factum und den faiferlichen Epiſcopats⸗ 
begriff ganz anders. Bei einer Mahlzeit, wo der Kaifer 
Epifcopen eingeladen hatte, (nicht einmal alfo bei einer 


X 


* 


feierlichen Gelegenheit,) Habe Conſtantin (nach feiner 


Freundlichkeit gegen dieſe Geiſtlichen) das Wort ſich ent: 
fallen laſſen (Aöyov aäOijne): auch Er ſey wohl ein 
9% 
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Epiſcopos. Euſebius habe mit eigenen Ohren feine 
Worte gehört. „Wohl feyd Ihr Epifcopen des 
rer, die innerhalb der Kirhe (der Firdhlichen 
Geſellſchaft find), ich aber mag wohl ein von 
Gott aufgeftellter Epifcopod derer feyn, 
die aufer der Kirche find.’ Wie meinte Er die? 
Ueberſetzen wir etwa unrecht, daß wir fein Wort. (rwv 
inrös Hs uuiyoiss). nicht auf die Dinge (auf 
die fogenannten Anördnungen circa sacra.) beziehen, 
vielmehr von den Perfonen verftehen? Warum aber 
fefen dann die hiftorifchen NRechtöfenner nicht aufmerk: 
famer um Eine Zeile weiter? Warum blieben fie bei der 
lateiniſchen Ueberfegung, die freilid), wie wenn ein Neu— 
trum zu denfen wäre, fagt: vos quidem in iis, quae 
intra ecclesiam sunt, episcopi estis; ego vero in iis, 
quae extra geruntur, episcopus sum a deo con-. 
slitutus. Hat doch Eufebius, welcher felbft dabei war, 
den Kaifer fogleich viel beffer verftanden! Er fügt unmits 
telbar hinzu, der Kaifer diefem Worte zufolge denfend 
beauffidtigte (war Epifcopos über) alle die Res 
gierten und trieb fie, fo viel Macht er hatte, zu einem 
- Gott verehrenden Reben an *). Gonftantind Sinn war 
alfo gewefen: Ihre feyd Bifchöffe der SKirchenmitglieder- 
(ald, folder). Ich bin der von Gott beſtellte-Biſchoff 
(Staatsoberauffeher) aller der Regierten, alfo der 
Staatömitglieder überhaupt. Go verftand ihm 





*) ’Audkouda Vodv rs Adyım avoodpevog, ToUg doxXöpsvoug 
Krayray imsonöm, wpöuTgens Ta, Öcn au’ Öuvanıs, Toy 
. weonßn Biov miradıwuaiy. " 
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der gegenwaͤrtig geweſene Biſchoff Euſebius, daß cr ein 
Wortſpiel gemacht habe: Er ſey uͤber alle Staatsgenoſſen 
als ſolche, folglich auch uͤber die Kirchengenoſſen und die 


Biſchoͤffe ſelbſt, inſofern ſie unter die vom Staat Regierten 


gehoͤren, auch goͤttlich beſtellter Aufſeher; die Biſchoͤffe 
aber ſeyen ſolche Aufſeher uͤber * Leute, inſofern ſie 
Kirchengenoſſen ſeyen. 

Wenigſtens dieſe erſte Veranlaſſung, von einem welts 
lichen episcopatus circa sacra, als einem beſondern, 
von dem Oberaufſichtrecht des Regenten verſchiedenen 
Epiſcopat zu reden und zu ſtreiten, hat demnach keinen 
hiſtoriſchen Boden. Die gruͤndliche Erklaͤrung aber, welche 
Euſebius ſich machte, war dieſem, wie ſie es wirklich und 
richtig iſt, ſo wahr, daß er ſie auch Guch 1.) vom Leben 
Conſtantins (Kap. 44.) ſehr richtig anwendet. Conſtantin, 
ſagt er, habe ſich insgemein gegen alle als einen 
huͤlfreichen Ordner bewieſen *). Deßwegen, da er beſon⸗ 
dere Sorgfalt fuͤr die Kirche Gottes angewendet habe, 
habe Er, wenn Zwiſtigkeiten zwiſchen verſchiedenen Pro— 
vinzen entſtanden ſeyen, als ein von Gott insge— 
mein aufgeſtellter Aufſeher (Epiſcop) Synoden 
der Diener Gottes zufammengerufen **), habe unter ihnen 
zu fißen nicht für unwärdig gehalten und fey ein Geſellſchaf— 
her derer geworden, die von ihm beaufjichtigt waren *»*). 


*) nowmös iv oüy modg Kracın (gegen alle Megierte, Heyden und 


Chriſten) 4» rowürog. 

#*) Zuahepopsvw rınöv (aus ber Kitche) weds aAyAcız nark Bıahipous 
xugag, oi& Tı5 nowdg imionomog zu JeoU nafıgayuavag,  auwödous 
ruüv roũ Ieol Asırotpywv auvenpöra, 

HH) Komwvdg TWV ERITKOROUMEVWU. 
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Immer alfo verftand Eufebius das weltlihe Epiſco— 
pat Eonftantind von deffen auch von Gott abzu— 
leitender allgemeiner Negentenauffiht über 
alle Regierte. VBermöge diefer waren auch) die Kir— 
chenbiſchoͤfe von ihm beaufjichtigt (Zmioxomovpesvor), 
wenn es nämlich zwifchen ihnen in verfehiedenen Provinzen. 
zu mandherlei äußerlihen Zwiftigfeiten fam. Und.. 
diefe allgemeine Negentenaufficht gebührt ohnehin aller= 
dingd allen regierenden Obrigfeiten, auch über die Bi= 
fchöffe und Kirchengenofien, infofern- fie. Staatögenoffen 
find und bleiben. Ueber die Siechengenoffen aber als 
folche und über ihre kirchlichen Handlungen, Ordnungen, 
Gebräuche ꝛc., auch wie ein „kirchlicher““ Epifcopos (Orde . 
nee und‘ Ordnungsvollftrecfer für das, was um ded 
Zwecks der Kirche willen gefchehen fol) zu feyn, war 
dem erften Chriftenfaifer noch nicht in Gedanfen gefommen ; 
nicht einmal unter den Tafelgeſpraͤchen. 





Ueber die Erhebung Preußens zu einem 
Königreihe und ihre nächſten Folgen. 
— — — — 
Eine Abhandlung, vorgeleſen in der koͤnigl. teutſchen Ge— 
ſellſchaft zu Koͤnigsberg, am Kroͤnungsfeſte Preußens, 
den 18. Jan. 1825. 


Vom Prof. Schubert in Koͤnigsberg. 





Am Wiegenfefte der preußifchen Monarchie bietet fich dem 
Hiftorifer zuerft die Sache des Baterlandes dar, daß er 
aus ihr einen Gegenftand wähle, um in der feierlichen 
Stunde, in der vor 124 Jahren im Umfange diefed Ges 
bäudes Friedrich 1 ſich die Koͤnigskrone auffegte, und feine 
Länder zum achten felbftftändigen Königreiche Europa's ers 
bob, die Aufmerffamfeit der verehrten Berfammlung in 
die Vergangenheit zurüczuführen. Nur aus ihr wird ed 
dem Beobachter recht anfchaulih, auf welchen Stüßen 
der Staat ſtehe, was durch den Staat für die Entwicke— 
lung der nad) und nach demfelben einverleibten Voͤlker 
für ganz Europa, für die Menfchheit gefchehen: nur 
aus der Vergangenheit fihöpft er reine, ungetrübte 
Freude, wenn er überall erfennt, wie der Staat in uns 
unterbrochenem Fortfchreiten bald im- politifchen Leben, 
bald im geiftigen Aufftreben, immer in fittlicher Cultur 
den übrigen Staaten ald Mufterbeifpiel vorgeleuchtet Hat: 
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"und wahrlich, diefe teine Freude ift vor allen dem Preußen 
befchieden, ohne durch Nationalftolz verblendet zu feyn, 
oder den andern Völkern gegen die undeftechbare Wahr— 
heit der Gefchichte Unrecht thun zu dürfen. In folcher 
Abficht erlaubte ich mie vor zwei Jahren an demfelben 
"Tage der verehrten Verfammlung cine Abhandlung über 
das erfte politifche Auftreten Preußens unter dem großen - 
Kurfürften vorzulegen, und fo trefe ich heute noch dem 
Feſte näher, nehme den hochwichtigen Tag felbft zum Ge— 
genftande der Unterſuchung, und fpreche über die Erhebung 
Preußens zu einem Königreiche und ihre naͤchſten Folgen. 

Allerdings hat nicht mit Unrecht durch den großen 
Mißbrauch mancher neueren Hiftorifer die Darftellung einer 
bedeutenden Begebenheit in Bezug auf ihre frühere Ents 
wicelung wie auf ihre Folgen, für den firengen Beur— 
theiler etwas Mißfaͤlliges befommen: denn jene haben der 
Geſchichte zu fehr dad Gewand eines Drama's aufges. 
zwungen, ergößen fich im gemeinen Sinne daran, die 
größten Thaten aus den Fleinften Beranlaffungen, den ges 
ringften Vorfällen des Tages herzuleiten — wie etwa *), 
daß das Haus Bourbon und mit ibm Ferdinand 7 die 
Koͤnigskrone Spaniend nur einem Paar Handfchuh ver 
danfe, weldes Lady Marlborough der englifchen Königin: 
Anna verweigerte — und gebarden ſich dabei, ald wenn. 
fie bei der ganzen Ent= und Abwidelung der Begebenheit 
zugegen gewefen wären. Und um den Leichtfinn auf das 
bhöchfte zu treiben, verpflanzen fie diefe arge Methode ge⸗ 
ſchichtlicher Bearbeitung fogar auf den Boden des Mittel: 


) Sr. Horn, in dem Leben Friedrichs 1, S. 252. 


er 


alter und des Alterthbums, wo im Ganzen doch der 
Stoff fo fpärlich zufammengefucht werden muß, daß oft, 
fehr oft nicht einmal der Zufammenhang der Begeben- 
“beiten erfaßt werden kann. Freilich ift dies nicht Ge= 
fhichte, fondern ein leeres, gemeinhin unnüßes und vers 
derbliched Spiel müßiger Phantafie; denn ed drängt uns 
geläuterten Einfällen Namen und Zahlen aus der Gefchichte 
auf und reicht fo dem Unerfahenen baare Taͤuſchung für 
Erfahrung der Vergangenheit zum Beifpiel und ald Lehre 
in Beurtheilung ähnlicher Vorfälle dar. Ihm ſteht ente 
gegen gründliche Kenntniß der Geſchichte, während jene 
Methode nur oberflächliche verlangt, und dem Laien ſelbſt 
dieſe entſtellt und verderbt uͤbergiebt. Und ſollte etwa 
der Tadler eines ſolchen Beſtrebens ſelbſt eine Ähnliche 
Bearbeitung unternehmen, und fie einer fo hoch verehrten 
Berfammlung an einem folden Tage anzubieten wagen, 
um etwa aud) hier jede ihm belichige Begebenheit oben= 
hin und zweideutig vorgeführt in lofe, aber wortprun— 
fende Verbindung mit dem Feſte ded Tages zu feßen? 
Daß dies leicht, fehr leicht zu Stande zu bringen wäre, 
will ich nicht beftreiten; aber eben fo wenig, daß diefe 
Entweihung des Feftes und der Gefhichte Fein Freund 
derfelben verfchulden wird. Auch nicht alle Folgen dies 
fer denfwürdigen Begebenheiten werden von mir anges 
deutet werden, denn es würde fowohl dem heutigen Zwecke 
als den Grenzen eines Vortrages entgegen ftehen: fon= 
dern nur dad werde hervorgehoben, was in unmittelbarer 
Beziehung fteht, nur die wichtigften, hierher gehörigen 
Thatſachen werden in unerfünftelter Verbindung an einans 
der gereiht, und ohne aus dem tiefen und nicht minder 
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dunfeln, als reichhaltigen Schachte der neuern Geſchichte 
noch unbefannten Stoff zu Tage zu fördern, werde nur 
fo viel gegeben, daß eine lebendige Erinnerung, unfte 
Gemüther von der hohen Wichtigfeit der zu feiernden 
Handlung einnehme, und und die jährliche Wiederkehr 
der Feier zu einer der reinften Freuden des wahren Preus 
ßen weihe. — 

Doch, wendet man mir ein, iſt denn dieſer 18te Ja⸗ 
nuar 1701, von feiner Zeit aus angefehen, wirklich fo 
wichtig gewefen, war er der Erfolg eines lange erwoges 
nen und politifch groß berechneten Plans; oder wurde 
er nicht blos durd) Zufälligfeiten, die nicht einmal: alle 
zu loben feyn dürften, berbeigezogen? Sind es nicht blos 
die folgenden Herrfcher gewefen, die dur ihre Geiſtes⸗ 
groͤße diefer neuen Würde die Bedeutung und den Werth 
gaben? Werden alfo nicht- diefe nur zu feiern feyn? Hat 
denn nicht endlich ſelbſt der größte und einfichtövollfte 
Geſchichtsſchreiber Preußens, hat nicht unfer unfterbliher 
Sriedrih der Große in der Geſchichte ſeines Hauſes ſich 
alfo ausgeſprochen: „In der That nichts weiter ald dad 
Perf einer Fleinlichen Eitelfeit, zeigte es fich erft in der 
Folge ald ein Meifterftücl der Politik?“ Durch alle diefe 
auch noch fo gewichtigen Einwände wird die Gefdichte 
nicht geftört, und erwiedert: Friedrich Geift hat ſich in 
dem ihm angemeffenen ungemeinen Maaöftabe bei der 
Darftellung feiner Zeit überall bewährt, und feine Aus- 
ſpruͤche müffen bei feinem unverfennbaren Eifer für unpar⸗ 
theiifche Darftellung hier vor allen geehrt werden: ganz 
anders aber ift er in der Geſchichtſchreibung der frühern 
Zeit, für welche er nur dad Material benugen konnte, 
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was ihm, dem nicht felbft Forfchenden, fein treuer Ge⸗ 
bülfe aus den Annalen und Archiven reichte *), und freie. 
lich die allgemeine Anfiht war die von ihm aufgeftellte, 
Dabei erwäge man noch die große Verehrung, die Frie= 
drih gegen die Negierungsweisheit des Vorgänger und | 
des Nachfolgers feines Großvaterd hegte, und daf eine 
jede Vergleihung deffelben mit den ihm allerdings geiftig 
fehe überlegenen Fürften Friedrichs Urtheil über den erften 
König fo herabftimmte, daß er in feiner ganzen Charac⸗ 
terfchilderung hart, bisweilen faft ungerecht erfeheint, und 
daher Hier in wohl bemerfbaren Widerfpruh mit fich 
felbft geräth. Und dann, nehmen wir aud) dad Ausge⸗ 
fprochene für begründet an, fann dies etwa die Wichtig-, 
feit der Feier des Tages vermindern? Sind wir nicht 
ftetö gewohnt, unfre innigfte Anerfennung der größten 
Geifter und Lehrer der Dienfchheit an den Tagen zu zeigen, 
an welchen fie einft geboren wurden?. Und war dod) fein 
Tag ihres Lebens für ihren eigenen Wirfungdfreis fo be= 
deutungdlgs, ald der Tag ihrer Geburt? Aber die ges 
nauere Befragung der Gefchichte erwiedert auch geradezu 
gegen das gewohnte Borurtheil: die Annahme der Koͤnigs⸗ 
frone in Preußen ift nicht ein bloßes Ergebniß ſelbſtſuͤch⸗ 
tiger Eitelfeit oder gedemüthigten Stolzes **), fondern es 
ift ein Werk der Ueberlegung und in feinem Entftehen 
bereitd von politifcher Einficht erfannt und gewürdigt, ja 
ſchon unter Friedrich Wilhelm dem Großen vorbereitet und. 


*) Bekanntlih Ewald Friedrih v. Herzberg, ber nahmals als 
Preuß. Staatsminifter der auswärtigen Angelegenheiten feinen 
Ruhm auf die Dauer begründet bat. 

**) Mem. p. s. Y’h. de B. U, 11. 
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bearbeitet, wenn gleich auch bei ſeiner wirklichen Ausfuͤh⸗ 
rung manche zufaͤllige Anregungen es raſcher gefoͤrdert 
haben moͤgen. Dieſe Behauptung iſt nun en zu 
erweifen. 

Friedrich Wilhelm der Große erfaßte gleih in den 
erften Sahren feiner Regierung, nachdem cr für das Wohl 
feines Landes und Hauſes den Vorſchlag einer Verbin- 
dung mit Chriſtina, Königin von Schweden *), aufges 
geben hatte, und fo nicht durd) einen andern Staat das 
politifche Anfehen feiner eigenen Lande heben fonnte, den 
Pan, einen felbftftändigen Staat an der Oftfee aus feis 
nen Befißangen fih zu bilden. In Teutfchland hinein 
fonnte er fich nicht genügend ausbreiten, da ihm die durch 
zweihundertjährige Erbverbrüderung befreundeten fächfifchen 
und hefifchen Länder, das Kaiferhaus Habsburg und- 
Sranfreich in dem rheinifchen Antheile daran hinderten: 
aber in Often, wo beinahe hundertjähriger Krieg den Be— 
fisftand jedes Reiches ſchwankend gemacht, wenigftend 
noch nicht befeftigt hatte, wo überall die zu häufig wech— 
felnden Herrfcher in ihren eigenen Untertbanen die gefähr- 
lichſten Feinde fürchteten, ſchien Erweiterung feiht, und 
nicht durch Beleidigung des in Europa obwaltenden polis 
tifchen Syſtems gefährdet. Diefer Plan begleitete den 
‚großen Fürften durch fein ganzed Leben, diefer allein giebt 
uns fichern Aufſchluß über den Gang feiner gefammten 
Unternehmungen, und loͤſt und auf den oft fcheinbaren 
Widerfprucd in feinem politifchen Benehmen (1644). Da= 


*) Meine Schrift: — erſtes politiſches Auftreten unter — 
drich Wilhelm dem Großen, ©. 24. 
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ber iſt er aus Grundfag ſtets natürlicher Feind der ſchwe⸗ 
difhen Macht, weil nur diefe überall feinem Plane ſich 
| entgegen ftellen mußte, und dazu geswungen war, wenn 
fie nicht die Aleinherrfchaft in den Oftfeeländern einbüßen 
wollte. Daher ging er (1656), nur durch die aͤußerſte 
Noth getrieben, eine Verbindung mit den Schweden ein, 
und blieb dennoch nur ein fehr zweideutiger Freund, 
wenn der Verbündete zu glänzende Vortheile errang *); 
daher fein unabläffiges Ringen nad) ganz Pommern, was 
ihn bis auf den legten Augenblick feines Lebens beſchaͤf⸗ 
tigte; in allen ſeinen Unterhandlungen auf den Friedens⸗ 
vereinen, auf dem teutſchen Reichstage, am kaiſerlichen, 
franzöfifchen und polnifchen Hofe war die Einwilligung 

zum brandenburgifchen Befis ganz Pommernd immer feine 
| Hauptforderung. Aber freilich der ungetrennte Befiß dies 
ſes Landes hätte ihm nicht nur die Verbindung zwifchen- 
feinen teutfchen Reichölehen und dem fouverainen Herzogs 
thume Preußen, fondern auch ohne weitere Unterhandlung 
die Königöfrone gegeben, weil dann fein Staat an Bes 
voͤlkerung dem fchwedifchen gleich gegolten, und dazu noch 
ein günftigered Verhältnig der Bevölferung zur Boden 
fläche und der natürlichen Lage befeffen hätte. Dies aber. 
war feine eigne, von ihm felbft zu wiederholten Malen 
autgeſprochene Anſicht, und nicht etwa eine von einem 
Geſchichtsforſcher im neunzehnten Jahrhundert ihm unters 
gelegte; ausgefprochen ſchon auf der weftphälifchen Frie=- 
densverfammlung **), und dann fo häufig in den von 
*) S. bie weitere Auseinanderfegung in meiner oben — 


Abhandlung. 
*) Meyern weitphäl, Fried. Dh w., a. m. O. 
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Puffendorf *) befannt gemachten Staatöpapieren. Waͤren 
ſeine Gedanken nicht auf die Koͤnigskrone und die Bildung 
eines unabhaͤngigen Staates gerichtet, waͤren ſie nur mit 
Vermehrung ſeines Beſitzſtandes beſchaͤftigt geweſen, ſo 
haͤtte er im franzoͤſiſchen und ſchwediſchen Cabinette, denen 
beiden es angelegentlich um ſeine wichtige Freundſchaft 
zu thun war, die eifrigſte Unterſtuͤtzung ſeiner Entwuͤrfe 
gefunden, und die Bisthuͤmer, Abteien und Reichsſtaͤdte 
im Weſergebiet waͤren, ſammt den Herzogthuͤmern Meck— 
lenburg ſein geworden, im Staatseinkommen gewiß einen 


* 


größeren Erſatz als Pommern gewaͤhrend. Und als er 


nun nach langem Harren und den groͤßten Anſtrengungen 
fuͤr das Haus Habsburg gegen Frankreich durch ſeine 
berrlihen Siege (16475579) über die Schweden mit 
ihrer Vertreibung aus Pommern, nahe an der Erfüllung 
feiner Hoffnungen war, die er mehr, als es wirklich ge= 
ſchehen war, verheimlicht zu haben glaubte; trat ihm 
gerade dad Cabinet von Wien zuerft entgegen, und Paul 
Hocher, geheimer Rath ded Kaifers, ſprach laut aus, 
wie er den Plan des großen Kurfürften durchfchaut habe: 
„ſein Kaifer wolle nicht Pommern an Brandenburg laffen, 
um einen neuen König der Wenden an der Oftfee empor 
zu heben.“ Deftreich verlieh aldbald die Sache Friedrich 
Wilhelms, fo da unfer, um fo vielen Lohn getäufihter 
Fürft den jest gegen ihn allein gewandten, zu überlegenen 
Kräften Frankreichs und Schwedens nicht länger Widerftand 
teiften fonnte, und fein theuer eroberte Vorpommern im 
Frieden zu St. Germain (1679) wieder herausgeben mußte. 


*) De reb. gest. Fred. Guil. 1. XVI et XVII. 
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Bon diefem Beitpuncte an war Feine innige Verbindung 
weiter zwifchen ihm und dem SKaifer, den er fortan nur 
ald Oberhaupt des gemeinfamen teutfchen Reiches ehrte 
und vertheidigte, aber einen neuen Kampf fonnte er für 
- feine Entwürfe nicht mehr wagen, und nur der friedliche 
Weg der Unterhandlung wurde noch öfter verfucht, bie 
Ausführung feiner umfaffenden Pläne zu Stande zu 
bringen. "Auf diefem Wege bot ihm Ludwig 14 nad 
dem Frieden zu St. Germain die Königöfrone an, weil 
diefer den Kurfürften vor allen feinen Zeitgenoffen am 
böchften fchägte und ſcheute, und dadurch noch einen 
fräftigen Feind dem Haufe Habsburg in Teutfchland felbft 
aufzuftellen hoffte; ähnliche Gefinnung zeigte ein Jahr 
| fpäter der englifche Hof (1680), der dem Kurfürften durch 
feinen Gefandten, Robert Southwell, geradezu er= 
flären ließ: „er halte ihn für das erfte Werfjeug, den 
Frieden in ganz Europa zu befeftigen, und deshalb er—⸗ 
Öffne er ihm zuerft-feine Pläne gegen Franfreih, um fie 
gemeinfam weiter ausfpinnen zu koͤnnen;“ nicht anders 
dachte der dänifche Hof (1686), wohl in der Abficht, den 
Kurfürften dadurch nachgiebiger für feine Abfichten auf 
Hamburg zu machen, Aber fein bid dahin behaupteter 
Charakter geftattete es demfelben nicht, das Wohl der 
ihm anvertrauten Voͤlker um die bloße Königsfrone noch 
in feinem Alter aufd: Spiel zu feßen; und er fonnte ohne 
- Krieg fie nicht erlangen. Denn feine Verhältniffe mit 
dem Saifer waren bei aller anfcheinenden Friedlichkeit 
immer gefpannter geworden, und jeder feiner Schritte 
war in Wien verdächtig; und wurde aud) Leopold 1 feldft 
duch Gefahr vor den Türken und Franzofen von beiden 
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Seiten gefeflelt, fo bot ſich ihm doch. für diefen Krieg 
gegen Preußen Polen ald treueſter Gehülfe dar, das 
gerade damals von dem kriegserfahrnen Johann Sobiesky 
regiert wurde, und das immer noch nicht die aufgeloͤſſe 
Lehnöverbindung dem Kurfürften verzeihen konnte. Und 
Schweden hätte gleichfald die Gelegenheit ſogleich benugt, 
um wo möglicd) noch Hinterpommern zu gewinnen. Alfo 
gab Friedrich Wilhelm, der wahrhaft Große, die Koͤnigs— 
frone auf, weil ihre Srlangung ihm nicht- ficher genug 
und zu foftbar war: er- begnügte fic) damit, feinem Erben 
einen der Sönigswürde angemeflfenen Staat und alle 
Hülfsmittel zu ihrer Erlangung zu Hinterlaffen. Vielleicht 
fönnte man das angebliche Teftament Friedrih Wilhelms, 
wodurd dem Nachfolger zu Gunften der nachgebornen 
Brüder ein Theil ded Staated entzogen werden follte, als 
Einwurf. gegen diefe Behauptung anführen, aber man 
erwäge, daß alle unfte Nachrichten von diefem Teftamente 
auf ſehr unfihern Sagen beruhen, und daß es felbft 
durch Vernichtung der Nachkommenſchaft entzogen ift; und 
nicht unwahrfcheinlich ift es, daß öftreichifche Intriguen 
die Sache vergrößert haben, um den Sohn gegen den 
Bater zu ihrem Vortheile in Mißſtimmung zu erhalten. 

Unter Friedrich 3 waren aber.die politifchen Verhaͤlt— 
niſſe entweder ſogleich günftiger für diefen Plan, oder 
‚änderten fich doc) in wenigen Jahren, Mit dem Kaifer 
ftand er ſchon als Kurprinz im beſten Vernehmen, und 
ließ ſich ſogar 1686 zu einem vor dem Vater geheim zu 
baltenden Vertrage verleiten. ALS regierender Herr nahm 
er alöbald an dem, fo eben (1683) wieder auögebrochenen 
Kriege des Kaiſers, vereint mit den Seemaͤchten und 
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Spanien gegen Frankreich eifrigen Antheil, und zog pers 
fönlich (1689) in den Feldzug am Rhein; ja er übernahm 
fogar 1690 den Oberbefehl über die Truppen der Ber: 
‚ bündeten in den Niederlanden. Nur für Oeſtreichs Ins 
tereffe focht er bier, und nach) achtjaͤhrigem Kampfe folgte 
ihm im Srieden zu Ryßwick 1697 Fein anderer Vortheil, 


als waͤhrend deſſelben von den erſten Maͤchten Europa's wie 


eine gleichgeltende behandelt, und von Spaniens und Eng: 
lands Königen mit dem Brudertitel bechrt zu feyn. In der 
felben Zeit fandte er überdies noch 6000 Mann dem Kaifer 
zur Bekämpfung der Pforte und der mit ihr verbundenen. 
aufrührerifchen Unterthanen in Ungarn (1691 — 1698); . 
aud) diefe Brandenburger blieben 8 Jahre von der Heimath 
entfernt,. und halfen auf das thätigfte mit zu den großen 
. Tagen bei Salanfemen (1691) und Zentha (1697), Nies 
derlagen, wie die Türfen bis dahin noch nicht von den 
Teutſchen erlebt hatten. Für fo große nicht pflichtmäßige 
Hülfe durfte er beim SKaifer auf Anerfennung rechnen, 
Eben fo günftig leuchtete es ihm in Polen; Johann So— 
biesky erfuͤllte in den vorgeruͤckten Jahren nicht die in 
ganz Europa von ihm gehegten Erwartungen, er ward 
zulest zu fehr von feiner Gemahlin, die von einer franzoͤ— 
fifhen Hofdame bis auf den polnifchen Thron empor ge— 
fliegen war, und von den Jeſuiten abhängig, und fein 
eigener Beichtiger, der Pater Volta, war gegen branden- 
burgifches Gold nicht unempfänglih. Hoffnung auf Bes 
fehrung deö neuen Königs zum Fatholifchen Glaubensbe— 
fenntniffe, wie man gewöhnlich angiebt, Fonnte den Pater 
nicht leiten, da Friedrichs warmer Eifer für die Religion 
feiner Väter zu befannt war. Derfelbe verfertigte den: 

Jahrbücher. VM. 10 | 
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noch eine Denffchrift über dic Annahme der Föniglichen 
Würde in Preußen, die noch jest im Staatsarchive zu 
Berlin aufbewahrt wird. Aber ehe noch über ihren In— 
halt nähere Unterhandlungen am polnifchen Hofe einge 
feitet werden fonnten, ftarb König Johann (17. Jun. 
1696), und zu feinem Nachfolger wurde ein volles Jahr 
darauf (27. Jun. 1697) der mit Friedrih 3 genau ver= 
bundene Kurfürft Friedrich Auguft von Sachſen ermäßlt, 
ein Herr ohne allen feften politifhen Charafter, dem 
wahres Intereſſe für fein neues Reih Polen gänzlih . 


fehlte, von dem alfo fein Widerſpruch zu befürchten war, 


zumal da feine Geldnoth ihm ſchon bei der Erlangung 
der polnifchen Krone neue Verbindlichfeiten gegen Bran— 
denburg zugezogen hatte. In Schweden war zu derfels 
: ben Zeit (14. Dec. 1697) der funfzehnjährige Karl 12 fei= 
nem Vater gefolgt, und fogleich begannen die Unterhand⸗ 
lungen zwifchen den übrigen nordifchen Mächten, die noch 
nicht erfannte Jugend des Königs zur Rache für die 
Siege und Eroberungen der Schweden unter Guftav 
Adolf und Karl 10 zu benutzen; blieb alfo Preußen neutral 
— worin Friedrich bei feiner friedlichen Gefinnung auch 
gegen verführerifche Anlocfungen ftandhaft blieb — und 
fiherte dadurch Pommern den Schweden, fo mußte dieſes 
Reich den neu auftretenden König in Preußen erfennen, 
In Rußland waltete bereits der geniale Czar Peter, und 
diefer fam (1697) bei feinem Befuche ded Kurfürften in 
Königäberg ihm mit dem Titel Majeftät ſchon 3 Jahre 
früher. entgegen, und munterte felbft zur Annahme der 
Königdwürde auf. England und der Freiftaat der ver- 

einigten Niederlande waren, fo lange Wilhelm 3 beide 
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leitete, gewiß Feiner für dad Haus. Hohenzollern «Bran- 
denburg günftigen Veränderung der Staatöverfaffung 
Preußens entgegen, da Friedrich 3, der Ermahnungen 
ſeines großen Vaters eingedenk, mit allen Kraͤften die 
Erhebung und Behauptung des Oraniers in England 
unterſtuͤtzt hatte. Frankreich war zwar eben deswegen 
unſerm Kurfuͤrſten nicht geneigt, aber es durfte auch nicht 
berückfichtigt werden, weil Friedrich nad) feiner Gefinnung 
und feiner großen Anhänglichfeit gegen den Kaiſer Leo— 
pold 1 und Wilhelm 3 dod) in ftetem Kampfe mit Lud- 
wig 14 bleiben mußte. Und die übrigen Staaten waren | 
zu unbedeutend oder entfernt, ald daß fie mit Nachdrudf 
gegen dad ſich auflehnen fonnten, was die erften billigen 
wollten. So waren die politifchen Berbältniffe Preußens 
am Ende des fiebzchnten Jahrhunderts durchaus verfchies 
den von denen unter Friedrich Wilhelm dem Großen; fie - 
allein nährten und belebten in dem Kurfürften den Ent 
wurf, die getrennten Befigungen inniger zu einem felbfte 
ftändigen. Ganzen zu vereinigen, und durch die er— 
höhte Würde den Rang für immer unter den Staaten . 
Europa's zu behaupten, den die, Energie feined Vaters, 
die wackere Tapferkeit feines Heeres und zum Theil die 
Schwäche der benachbarten gleichzeitigen Regenten ihm 
jeßt fehon errungen hatten. Dies alfo waren die nähern 
und ‚wichtigern Beranlaffungen zur Erhebung Preußens 
zu einem SKönigreihe, und ohne fie wäre die Selbſtkroͤ⸗ 
nung, die freilich keine Macht wehren konnte, ein mißs 
fiched Unternehmen gewefen, das vielleicht bedeutungslos 
durch Nichtanerfennung in wenigen Jahren wieder vers 
ſchwunden waͤre. Alle übrigen Umftände aber, die Frie⸗ 
10 * 
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drich 3 befonderd zur Annahme der föniglihen Würde ges 
trieben haben follen, waren zufällige Nebendinge, ohne 
deren Mitwirkung wohl auch die größte Handlung nicht 
zu Stande fommt, und fie fonnten zwar allerdings die 
Ausführung befchleunigen, aber nicht die Sache feldft 
von Grund aus hervorbringen, Doc wir wollen fie nicht 
verfehweigen, denn nicht um eine Lobrede des Könige, 
fondern um gefchichtlihe Wahrheit ift es bier zu thun. 
Friedrich 3 hatte von der Natur einen zarten, faft 
gebrechlichen Körperbau, und feine Seele zeigte ſchon in 
der früheften Jugend eine größere Empfänglichfeit, als 
ſelbſtthaͤtige, fchaffende Kraft. Soldye Naturen find wie 
befannt einer großen Reizbarfeit unterworfen, und bei ihm 
war diefelbe noch durch Häufige Kränflichfeit in erhöhten 
Grade gefteigert worden. Dazu fam, daf fein Bater in 
übergeoßer Liebe gegen feinen älteren Sohn, Karl Aemil, den 
zweiten Fränflichen vernachlaͤſſigte, und fpäterhin den Ein- 
flüfterungen feiner zweiten Gemahlin Dorothea über Frie= 
drich zu viel fich Hingab. Das dadurd) gereiste Ehrgefühl 


des jungen Fürften erhielt plöglich in feinem achtzehnten 


Jahre (1674) durch den Tod feines älteren Bruders eine 
unerwartete Richtung; er ward Kurprinz, und für ihn, den 
Reizbaren erhielten Dinge einen ganz befonderen Werth, 
die der fi) mehr Außernden Thatfraft des Juͤnglings fonft 
bedeutungslos vorbeifliegen. Er reihte die alte Sage feiz 
ned Haufed, daß Joachim Neftor 1 feinen Nachfommen 
die höchfte Würde in Europa vorbergefagt habe, mit den 
Weiſſagungen zufammen, die ihm bei feiner Geburt zu⸗ 
gerufen waren, Er war zuerft feinem Vater als fouverais 
nem Herzoge von Preußen geboren. (11, Sul, 1657) — 
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8 Monate nach dem Vertraͤge zu Labiau — in dem Lande 
ſelbſt, das die ſelbſtſtaͤndige Hoheit erlangt hatte, in 
Koͤnigsberg der erſte Prinz aus Joachim Neſtor's Stamm. 
Gewichtig wurden nun die Zurufe der Dichter, die funf⸗ 
zig Mal bei ſolchen Begebenheiten vergebens ihre Phantaſie 
in Schmeicheleien erſchoͤpft haben, aber das ein und funf⸗ 
zigſte Mal vom Zufall beguͤnſtigt, Seher werden. So 
ſangſt du deinem Fuͤrſten, getreuer Simon Dach *), am 
erſten — der Geburt des Prinzen: 

Nicht vergebens ahnt es mir, 

Daß wir werden unter Dir F 

Unſerm Haupt und Fuͤrſten, leben; 

Da das Gold der alten Jahr, 

Wie es um Saturn's Zeit war, 

Sich wird wieder herbegeben. | 
Nooh näher traf einige Wochen nad) der Geburt Joh. 
Boͤdicker **) in Berlin: 

Wundert Did Friedrichd Geburt in Königsberg? und 
| Dich wundert's? 
Mufen fagen vorher: König wird Friederich feyn! 
Und noch am Ende de ſiebenzehnten Jahrhunderts 

erfünftelte der Reimſchmidt Caſpar Abel aus: Friderieus 
tertius Marchio Brandenburgensis ac Elector folgens 
des Anagramm: 


#) Geboren zu Memel 1605, + zu Königsberg 1659, in feinen Ge: 
legenheitsgedichten, ald „Brandenburgifher Kofe, Loͤw und 
Scepter” in eine Sammlung gebracht. 

*) Geboren zu Berlin 1641, + 1695. 

Nascitur in Regis Fridericus monte, «uid istud ? 
Fraediount Musae: Rex Fridericus erit! 
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Borussi Te rege felices reddentur, sic Marchica 
ornabitur. 

Bon folhen Ahnungen erfüllt, die damald dem be= 
fangenen Gemüthe einen viel tieferen Eindrud verliehen, 
als es in unferer Zeit möglid) wäre, und die dem Fürften 
‚ wohl fo häufig in Erinnerung gebracht wurden, daß er 
ſich für Beftimmt den Plan feines Vaters auszuführen — 
halten fonnte, übernahm Friedrich die Regierung (1688), 
und 6 Jahre darauf begann er bereitd in Wien (1694) 
— ald teutfcher Reichöfürft — die Unterhandlungen über 
die Anerkennung Preußens als SKönigreih. Vorder 
fhon nad) furzer Ueberlegung im Kabinette, ob für Bran— 
denburg, Pommern, oder Preußen die Koͤnigswuͤrde ges 
wählt werden follte, fielen die beiden erften Länder als 
unſtatthaft weg, weil der Kaiſer in eine ſolche augen— 
ſcheinliche Losreißung vom teutſchen Reiche niemals willi— 
gen konnte, weil ferner Pommern nicht ganz dem Kurs 
fürften gehörte und Schweden dadurch ftarf beleidigt wer: 
den fonnte, endlich, weil dadurd) auch die übrigen größeren 
teutfchen Fürften zu aͤhnlichen Forderungen fi) für bes 
rechtigt gehalten hätten, Mithin fallen ſchon der Zeitfolge 
nach die Gründe weg, welche nad) der gewöhnlichen 
"Annahme die Eitelfeit Friedrichs 3 fo fehr gereizt haben 
folten, daß er nur ihretwegen die föniglihe Würde anz . 
genommen hätte, nämlich: die Verweigerung eines Lehn— 
ſtuhls bei der Zufammenfunft mit König Wilhelm 3 in 
Haag (1696), die Erhebung des befreundeten Kurfürften | 
Auguft auf den polnifchen Thron (1697), die Ernennung 
ded Kurpringen Sofeph Ferdinand von Bayern (1698), ja 
einige namhafte Schriftfteller , felbft der fonft fo forgfame 


* 
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Baczko in feiner trefflichen Geſchichte Preußens, ließen ſich 
in uͤbergroßer Begierde alles der Eitelkeit zuzuſchreiben, 


dahin verleiten, daß ſie auch die Zuſicherung des engliſchen 


Thrones fuͤr das Kurhaus Hannover, und die Annahme 
der koͤniglichen Wuͤrde durch das Haus Savoyen hierher 
zogen. Doch das erfte geſchah erſt 6 Monate (23. Jun. 
1701) und das zweite gar 13 Jahre (31. Dec. 1713) nach 


der bereit vollzogenen feierlichen Krönung Friedrichs zu 


Königäberg. 

Wir fchren zu den Unterhandlungen am wiener Hofe, 
zuruͤck, die keinesweges den gebofften fehnellen Gang hate 
ten. Zwar erflärte der Kaifer, daß fein Fürft würdiger 
des Throns wäre ald Friedrich und erfannte feine großen 
Dienfte an, die er Oeſtreich geleiftet Habe, aber er ent= 


ſchuldigte fi) mit unauflöslihen Schwierigfeiten, mit ' 


der Eiferfucht. der teutfchen Fürften und mit der Miß— 
billigung der europäifchen Mächte. Zum Theil lag es 
wohl auch an dem brandenburgifchen Unterhändler, einem 
Bruder ded erften furfürftlichen Miniſters, Freiherrn v. 
Danfelmann. Der lebte war gewiß ein durchaus rechts 
licher und edler Mann, von trefflihen Gaben für die 
innere Verwaltung, aber ohne großen politifchen Blick, 
der noch mit eigenfinniger Starrheit ald Minifter den re= 
gierenden Fürften ganz nad) feinem Willen leiten wollte, 
wie er es vordem ald Lehrer mit dem Prinzen gewohnt 
gewefen war. Dadurch mußte er oft den Stolz des 


Fürften beleidigen *), und gerade in der Annahme der 


) Er brachte Friedrich felbft zu dem Ausruf: „Dankelmann will den 


Kurfürften ſpielen, ich will ihm aber zeigen, daß ich der Herr 
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föniglichen Würde war er feinem Herrn durchaus entge⸗ 
gen, denn dieſer Plan war nicht von ihm ausgegangen, 
er fürchtete zu großen Geldaufwand durch denfelben für 
das Land herbeigezogen, und fonnte endlic, feinen offen 
darliegenden Vortheil, wohl aber Verwickelung mancher 
politifchen Verhaͤltniſſe darin erfennen. Friedrich ertrug 
lange den Üiderfpruch, weil er Danfelmann ſehr hoch 
ehrte, und Bejtändigfeit in den Neigungen als befonderer 
Charafterzug dieſes Fürften zu rühmen iſt; aber dadurch 
wurde jener nur beftimmt, bei feiner Meinung zu behar⸗ 
ren, fo daß es dem gewandten und feinen ‚Baron :v; 
‚Kolbe, nachherigen Grafen von Wartenberg, dem es unter 
der Leitung des gefchieften und in der Diplomatie fehr ers 
fahrnen Ilgen an politifcher Einfüht durchaus nicht fehlte, 
endlich gelang, das Vertrauen ded Kurfürften für die 
‚politifchen Gefchäfte zu gewinnen, und den erften Minifter 
zu ftürzen (1698). Freilich benahm fich. hierbei Friedrich 
mit nicht zu vechtfertigender Härte, aber fein Unternehmen 
fehritt jegt vafch vorwärts. Der zweite, nun erft abge- 
fandte Lnterhändler von Bartholdi fand in Wien bald 
| den rechten Weg für das gefteckte Ziel, alle Schwierige 
feiten, und mit geringern Geldfunmen, ald man in Ber 
(in felbft vorausfeste, zu überwinden. Der befannte 
Jeſuit, Pater Wolf, fegte ald Beichtvater dem Kaifer 
die VBortheile einer. noch innigern Verbindung Oeſtreichs 
mit Preußen auseinander, und räumte ihm die entgegen= 
geſetzten Schwierigkeiten durd) fchärfere Erklärung der 


bin.“ Sein übermäßiger Stolz verleitete ihn in ben Verhaͤltniſſen 
zu feines Gleichen oft faft zum Kleinlichen. 


* 
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kaiſerlichen ah aus dem Wege,-und fo 
erkannte (6. Nov, 1700) der Kaiſer den SKurfürften Fries 
drich 3 zuerft ald König in einem VBertrage an, in dem 
der letzte ſich verpflichten mußte, in allen Angelegenheiten 
ded teutfchen Reichs mit und für DOeftreich zu handeln, 
auf alle ihm von oͤſtreichiſcher Seite fchuldigen. Kriegs = 
Huͤlfsgelder Verzicht zu leiften, und in den fünftigen 
Kriegen den Kaiſer ftetd mit einem Heere von 10,000 
Mann zu unterftüßen. Sechs Wochen darauf (16. Dec, 
1700) erließ Friedtich an alle Mächte Europa’d und alle 
Fürften Teutſchlands ein öffentliches Ausfchreiben: „daß 
er aus eigner Machtvollfommenpeit feine Staaten zu einem 
Königreiche : erheben, den föniglichen Titel von Preußen 
führen werde, und dazu durd) das Beifpiel aller Zeiten 
berechtigt fen: doch wolle er von feinem, die Anerfennung 
diefer Erhebung ald Schuldigfeit fordern, fondern es ledig⸗ 
lic) ihrem billigen Ermeffen 'überlaffen, und als einer er= 
zeigten Wilffährigfeit e& jedem zu feiner Zeit gedenken.’ 
33 Tage fpäter (18. Ian. 1701) erfolgte die Selbftfrönung 
unter den diefer Zeit angemeflenen und gewöhnlichen 
Feierlichkeiten an diefem Orte *); worauf unfer erſter 
König, aud mit feinem Namen ald Friedrich 1, nun 
‚eine neue Reihe der, zu. höherer Würde erhobenen Hohen⸗ 
zollern begann. 

Die naͤchſten Nachbarn, Auguſt 2 von Polen **), 
Wilhelm 3, König von England und Erbftatthalter der 


*) Die Krönung gefhah in der Schloßkirche, im Umfange derfelben 
Mauern, wo diefer Vortrag (im Verfammlungsfaale der fönigl, 
teutfchen Gefellihaft auf. dem Schloffe) gehalten wurde, 

*) 28, Jan, 1702, | 


Niederlande *), und Friedrich 4. von Dänemark **) eilten 
zuerft mit ihren Gluͤckwuͤnſchen und Anerfennung des neuen 
Königreiches. Ihnen folgte die Schweiz ***), dann Car 
Meter der Große we), dann noch mit einer eigenen Ge⸗ 
ſandtſchaft der Kaifer *), und gleich nach ihm ſaͤmmt⸗ 
liche evangeliſche Fuͤrſten Teutſchlands, mit welchen aber 
nur wenige katholiſche, "wie die Fürftbifchöfe von Wuͤrz⸗ 
burg, Muͤnſter, Coftnig, Paderborn, einftimmten, weif 
der Papft Clemens 11 fich bald entfchieden gegen den 
neuen König, ald einen Ufurpator, erflärte, und fich 
noch für die einzige Macht auf Erden hielt, welche aud« 
Schließlich befugt wäre, Könige zu ernennen ++), fo daß 
auch bei den afatholifhen Fürften darin feine Ausnahme 
Heftattet werden fönnte. Bon den größern Mächten ver- 
weigerte abfichtlich Ludwig 14 die Anerfennung, weil bei 
dent fo eben erfolgten Tode Karld 2 von Spanien Preu- 
en nicht dad legte Vermächtniß diefed Fürften zu Guns 
ften.eines franzöfifchen Prinzen anerfennen wollte, und für 
Oeſtreich gegen Franfreic) geftimmt blieb, Daher erfolgte 
erft hier mit der Beendigung des fpanifchen Erbfolgefrie- 





*) 51, Jan. 1701 durch eine feierliche Geſandtſchaft des Lord Raby 
überreicht; von der Republik der vereinten Niederlande erfolgte 
eine eigene Gefandtfchaft im März 1701. 

) Gebt. 1701. 

we) 1. u. 2. März 1701, 

****) Apr. 1701. 17, Nov. Audienz des ruſſ. Geſandten. 

14. Mat 1701. 

++) Und der paͤpſtliche Hof beharrte auch noch 86 Jahre dabei, im 

Staatskalender immer nur den Markgrafen von Brandenburg 

aufzuführen. 
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ges (1713) die Anerkennung, und aus demſelben Grunde 
von den mit Frankreich verbuͤndeten Fuͤrſten von Spanien, 
Koͤln und Baiern. Karl 12 von Schweden zoͤgerte, da 
bei dem bereits ausgebrochenen großen nordiſchen Kriege 
feine Feinde ſich fo ſchnell für Friedrich 1 erklaͤrt Hatten, 
und er daher erft abwarten wollte, ob der König bei 
feiner nähern Verbindung mit, Auguft von Polen und 
dem Char nicht auch mit der Locfpeife des ſchwediſchen 
Pommernd zum großen Bunde gegen Schweden, fich 
verleiten laffen würde. Aber er ließ durch die ftrengften 
Befehle aufs forgfamfte Friedrichs Grenze achten *), und 
erfannte den König in feiner neuen Würde an, wie der—⸗ 
felbe drei Jahre die Neutralität feſt bewahrt hatte, und 
in der Zeit Schwedens Macht fo gewachfen war, daß «8 
feine Vermehrung der Feinde befürchten durfte, 

Doch nun, da die Erhebung Preußens zu einem 
Königreiche ald eine lange vorbereitete und wohl bedachte 
. Handlung erwiefen ift, was gefchah durch fie Großes für 
die Preußen felbft? Politifche Selbftftändigfeit greift in 
jedem Staate vom Oberhaupte bis zu den einzelnen Fas 
"milien der untern Stände in ihr bürgerliche Wohl ein, 
und fie ward dadurch dem Preußen gegeben und gefichert, 
Nicht mehr für Oeſtreichs Intereffe wurden Preußens Kräfte 
verwandt; nicht mehr galt die Verlegung der Grenze des 
doch nicht vereinten teutfchen Reichs unferm Fürften für 
eigne Beleidigung, wie felbft noch der große Kurfürft 





2 Die ſchwediſche Vefeßung ber Landſchaft Tauroggen 1702 wurde 
ſogleich aufgegeben, als der unkundige Truppenanfuͤhrer vernahm, 
daß es Eigenthum des Koͤnigs von Preußen waͤre. 


ee A 


auch nicht am des Wohles feiner erfchöpften Unterthanen 
willen ſich über diefen Gedanfen erheben konnte; nicht 
“ mehr wurden Ffoftbare Summen zu Wien verfehmwendet, 
um bier die abfichtlih Hingehaltene Belehnung mit den 
Reichslanden, oder die Genehmigung irgend eines lange 
verheißenen Rechtes zu erwirfen. . Zwar war diefed nicht 
ausdrüklih vom Kaifer aufgegeben, aber den fpätern 
Königen fiel es nicht mehr ein, fi darum fümmern 
zu wollen, eben fo wenig als die folgenden Kaifer es 
ernftlich von ihhen verlangten. Kein Preuße fiel fortan 
im Kampfe gegen die Türfen, noch in der Bezähmung 
der aufrührerifchen Unterthanen des Kaifers innerhalb oder 
Außerhalb der Reichögrenze; allein der Krieg gegen Frans 
reich galt einzig noch bis auf Friedrich den Großen ald 
ein gemeinfamer, aber auch in diefem hielt fi) Preußen 
nur verpflichtet, am Rheine zu Fämpfen, aber nicht als 
Hloße untergeordnete Huͤlfsmacht, fondern im eigenen 
Namen. Daher ftellte Preußen im fpanifchen Erbfolge— 
friege ein Heer von 25,000 Mann, ftatt der im oben 
angeführten Vertrage feftgefeßten 10,000 Mann, und 
ſchloß eben fo frei ein Jahr früher (11. Apr. 1713) als 
Kaifer und Reich mit Franfreih) und Spanien Frieden, . 
indem es nur das NReichöcontingent von 6000 Mann beim 
Neichöheere ftehen ließ. Die zweijährige Theilnahme der 
Preußen am Kriege in Italien (1705 u. 6) war. nicht 
nur Oeſtreichs Forderung, fondern der ald Staatömann - 
“wie ald Feldherr ausgezeichnete Herzog Marlborough ver— 
mochte den König für englifche Hülfögelder, aber in feis 
nem Namen, S000 Dann in Italien zu ftellen, 
Doc für eben fo Hoch, als die politifcye Seldftftän- 


* 
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digkeit halten wir den Vortheil fuͤr unſern Staat, daß 
nun erſt alle Unterthanen vom Rheine bis zur Elbe in 
einen naͤhern und innigern Verein traten, daß nicht mehr 
der Brandenburger ſich vom Clever, der Magdeburger 
vom Litthauer, der Mindener vom Altpreußen fuͤr ver— 
ſchieden hielt, ſondern daß alle insgeſammt vom Aus⸗ 
lande unter dem gemeinſamen Namen Preußen geehrt, 
und im Inlande ſelbſt von der Regierung in jeglicher Fürs 
forge, in den neu gegebenen Gefegen wie in der Vers 


theidigung, in der fittlichen wie in der geiftigen Ausbil— 


dung, im Handel wie im Gewerböfleiß, ald ein Bolf 
behandelt wurden. Aber diefes Vortheils erfreuten ſich 
nicht. nur die Preußen, die am Anfange des achtzehnten 
Jahrhunderts dem’ Staate zugehörten, vielmehr traten 
fpäter auf diefelbe Weife der Borpommerer, der Schlefier, 
der Oftfriefe in den engen Berband, fo daß der preußi⸗ 
ſche Staat fortan die unerfchütterliche Grundfefte und der 
Mittelpunct teutfcher Bildung wurde, an den fich zwar 
Kleinere Staaten: Sachſen, Hannover, Würtemberg, 
Baden und Bayern anzulehnen, ihm aber nicht voranzu⸗ 
gehen vermochten. Und als in neuefter Zeit flavifche Linz 
der und die in mancher Rückficht zurückgebliebenen über« 
rheinifchen Länder, ferner Paderborn und Mlünfter zum 
Staate hinzufamen, was ift da nicht in diefen zehn 
Sahren gefchehen, um auch ihnen die größten Segnungen 
des Menfchen zu Theil werden zu laffen! Diefe groß« 
artige Einwirfung der Regierung auf allgemeine Cultur 
des Volkes in allen Klaſſen findet aber keinesweges in 
allen Staaten ftatt, man. fieht ſich vergebens darnad) in 
Rußland, in Spanien, in Oeſtreich und in den italienis 


ſchen Reihen um, ja felbft in Großbritannien und Franfs 
reich, wo dod) fo große Geldfräfte und fo geringe Stamms 
verfchiedenheit der Unterthanen alled erleichtern, fehlt diefe 
Einwirfung entweder ganz, oder ift doch in der Webers 
faffung der Bildung der Individuen ald einer Privatfache 
in ſehr ftarfer Befchränfung zwifchen Regierung, — 
lichkeit und das Volk ſelbſt getheilt. 

Nicht minder wichtig iſt die Erhebung Preußens zu 
einem Koͤnigreiche fuͤr ganz Europa. Man fchreibt von 
der ununterbrochenen — vordem nur momentan eins 
getretenen — Bereinigung der politifchen Angelegenheiten 
des Südweftend mit der ded Nordens von Europa, dur 
welche erft die vorhin getrennten Staatenfyfteme in ein 
einziged allgemein europaͤiſches zufammenges 
‚ wachfen find. Man fest dies gewoͤhnlich in das erſte 
Viertel des achtzehnten Jahrhunderts, rechnet aber noch 
nicht den großen nordiſchen und den ſpaniſchen Erbfolges 
frieg zu diefer Zeitz zwar giebt man viele Beranlaffungen 
an, die von den nordifihen Mächten ausgegangen feyn 
ſollen, ohne jedoch die Sache gründlid in ihrer erften 
Veranlaffung zu unterfuhen. Rußland fann nicht den 
Grund geben, da es feit dem Nyftader Frieden (1721) 
12 Jahre ſich faſt ausfchließlich der innern Verwaltung 
und den Türfenfriegen ergab, und feine Theilnahme an 
dem polnifchen Wahlfriege erft in diefe Zeit fiel; Schwer 
den, früher allerdingd in die Angelegenheiten des Weſtens 
bineingezogen, wie die übrigen nordifchen Mächte noch 
entfernter ftanden, Fonnte jeßt eben fo wenig es feyn, 
denn feit dem Tode Karld 12 (1718) vergingen 54 Jahre, 
ehe es unter Guftav 3 wieder politifch auftrat; Daͤne⸗ 


1 


a 


marf ift während ded ganzen achtzehnten Jahrhunderts 
mit ausſchließlicher Fürforge nur für die innern Anger 
legenbeiten bedacht gewefen; Polen hatte eine folhe Ohn⸗ 
‚ macht noch nicht gehabt, und zeigte erft wieder reges 
Reben, ald es feine Seldftftändigfeit nicht mehr retten 
fonnte; Preußen allein war's, nur durd) diefen Staat 
ward dad Band des Nordens mit dem Süden vermitteltz 
er allein gehörte nicht durch politifches Intereffe, fondern 
durch feine natürliche Lage beiden Staatenfoftemen anz 
denn feine weftlichen Provinzen verwicelten ihn in alle 
franzöfifche, Öftreichifche, hollaͤndiſche und englifche Ange⸗ 
legenheiten, wie feine dftlihen ihm die ftrengfte Achtſam⸗ 
feit auf die fehwedifchen, rufiifhen und polnifchen Anges 
fegenheiten geboten. Daher ift Preußen die einzige krieg⸗ 
führende Macht aus dem fpanifchen Erbfolgefriege, bie 
nach langem Weigern auch im nordifchen Kriege auftrat, 
und eben fie erft verdrängte die Schweden aus ganz Pom⸗ 
mern, und entfernte den Krieg völlig vom alten Schaus 
platze. Noch einflußreicher auf alle politifchen Angelegens 
beiten ward Preußen, ald Friedrich Wilhelm 1 in diefem 
Kriege fein Heer fo bedeutend verftärfte, und noch nad), 
dem Stodholmer Frieden (21, San. 1720) damit fortfuhr, 
daß, wie die Niederlande ohne ein großes Land, ohne 


En ftarfe Bevölkerung allein durch ihre Flotte fih zu einem 


Staate des erften Ranges, ald Seemacht erhoben hatten, 
auf diefelbe Weiſe Preußen über feine fcheinbar natürs 
lichen Kräfte hinaus, durch dad Heer ald Landmacht fich 
emporfehwang. Daher'fchon fünf Sahre fpdter (1725), 
ald die Ruhe von Europa durch eine geheime Verbindung 
zwifchen Deftreih und Spanien von neuem gefährdet zu 
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feyn. ſchien, fahen Franfreih und England zuerſt auf 
Breußen, und ſchloſſen (3. Sept.) mit ihm den Ber- 
trag zu Herrenhaufen, um ihre Kräfte zur Gewährleiftung 
aller ihrer Befigungen 'zu vereinen, Aber Oeſtreich wußte 


wohl, wie hoch fhon damald Preußens Macht anzu— 


fchlagen wäre, und.bot alles auf, um Preußen wieder 
aus der Zahl feiner Gegner. zu ziehen, was ihm aud) 
durch Seckendorf's Leberredungsfunft in dem Vertrag zu 
ufterhaufen (12. Oct. 1726) gelang. Und weldye Bes 


— 


deutung erſt erhielt Preußen für Europa, als Friedrich _ 


den Königäthron befticg, und völlig gerüftete Streitkräfte, 
in politifhen ‚Verbindungen bereitö aner- 
fannte Wihtigfeit des Staated Preußen, 
ein vereintes Volk, und überall Einheit in der Re= 
gierung vorfand, und dadurch fogleich die erfte Ver⸗ 
legenheit der noch nicht geruͤſteten, und nach dem 
Tode ihres Vaters von allen Seiten bedrohten Maria 
Thereſia benutzen konnte. Dies hob ſogleich Preußen zu 
einem Staate des erſten Ranges, wobei wir freilich nicht 
im Mindeſten geſonnen ſeyn koͤnnen, der perſoͤnlichen 
Groͤße und dem rieſenhaften Geiſte des großen Koͤnigs 


irgend etwas in ſeiner neuen Schoͤpfung der politiſchen 


Wirkſamkeit Preußens ſtreitig zu machen. Doch davon 
bei einer andern mir dargebotenen Gelegenheit — und 
nur fo viel ſey bier geſagt, daß dadurch Europa für 
immer gegen ähnliche Angriffe, wie von Karl5 und 
Ludwig 14 auf die politifche Freiheit ganzer Staaten ges 
fhahen, gefihert ward. Denn Preußen war nun mädtig 
genug, um jeder Macht, felbft einem Staatenvereine, 
unbezwingbaren Widerftand leiften zu fünnen, und es lag 


‚mitten in Europa! Aber Preußen batte nicht natürliche 
‚Kräfte genug, um ähnliche Bedrängniffe andern Mächten 
befürchten zu laſſen. Spricht aber die juͤngſte Vergangen⸗ 
heit nicht dagegen? Freilih hatte Napoleon Bonaparte 
für feine Entwürfe noch nie fo ftarf gefammelte Mittel, 
eine zehnjährige Revolution, die er gebändigt hatte; miß— 
hellige Politif unter den Gegnern, Voͤlker, nicht Heere an 
ununterbrochenen Krieg gewöhnt, ftritten für ihn. Und 
doch, welche Macht war es denn, die feine Größe ent- 
‚wurzelte?! 
Aber nicht, wo die politifche Freiheit verfichert ift, 
fol die geiftige und fittliche untergehen, oder auch nur 
von der Regierung bintangefegt werden. Und hier hat 
ſchon längft der unbefangene Europder dem preußifchen 
Königreiche den höchften Ehrenftein geſetzt. Ging doch auch 
hier Friedrich 1 mit rühmlichem Beifpiele voran, ſchon 
ald Kurfürft den aus dem Nachbarlande wegen Denf- 
freiheit verfolgten Lehrern und Lernenden freien Aufenthakt 
- und Schutz in Halle gewäßrend, und legte mit ihnen in 
‚der. Stiftung einer neuen Hochſchule einen flarfen Damm 
für evangelifchen Glauben gegen finftere Berfolgungsfucht, 
- Gedanfenfflaverei und Ertödtung aller freien Entwicfelung 
des Geiſtes. Was Halle, was. die Hauptftadt der gan= 
zen Monarchie, was Königsberg geleiftet, wem ift es 
verborgen, der den Fortfchritten der europäifchen Menſch⸗ 
heit nachſpuͤrt! Aber hier iſt es nicht wie in England, 
wie in Frankreich, in den Niederlanden aus dem Bolfe 
felöft hervorgegangen, und hoͤchſtens von den Regierungen 
‚geduldet: in Preußen ift fittlihe und geiftige Cultur 
durch unfere trefflichen Fürften felbft gepflegt, erweckt, 
S$abrbüder VI | 11 


gefördert, überall gehoben, fo viel es äußern Kräften - 
vergönnt ift. Wer vermag einen größern Staat zu nen⸗ 
nen, der gleich ihm Bolfsfchulen und höhere Lehranftalten 
errichtet, der gleich ihm jede Gotteöverehrung in Schuß 
nimmt, der nirgends und niemals ded Glaubend wegen 
bürgerliche Nechte befchränfte? Wahrlich Feiner, dem die 
Staatenfunde nicht fremd iſt; es ift gefchichtliche Wahrz 
heit. Der Unpartheifche prüfe und genau und zerftöre durch 
die Geſchichte feine Vorurtheile. Und die Sittlichfeit in 
einer Zeit, ald Frankreichs und Italiens Beiſpiel in aller 
möglichen Laſterhaftigkeit ganz Europa ergriffen, und in 
frecher Nachahmung faft Feiner der Höfe die Unfitte für 
ſchlecht achten mochte, den Höfen nicht die Hauptftadt, 
und diefer nicht die übrige Maffe des Volkes nachſtehen 
wollte, wo fand die Sittlichkeit einen fo reinen Aufent— 
halt, als in dem Pallaſte Friedrichd 1 und Friedrich 
Wilhelms 1, wo fonnte das hoͤchſte Beifpiel fo fegensreich 
auf dad Volf einwirfen, als in Preußen? Darum Heil 
dem Staate, deffen Handlungen fo offen zum Mufter 
daliegen! Und mit dem wadergefinnten Preußen ftimmt 
heute jeder, dem dad echte Wohl des Menfchen und des 
Staatöbürgerd wahrhaft am Herzen liegt, in den freudi= 
gen Zuruf ein: Heil dem Fürften, der diefem Staate die 
‚ Anerfennung in Europa fehuf! Heil feinen Nachkommen, 
deren Ruhm in der Erhöhung der politifhen Wichtigfeit 
ded Koͤnigreichs Preußen, vereint mit der geiftigen Erhe— 
bung ihrer Bölfer auf die Dauer feft fteht, deren hoͤchſte 
Zierde war und ift, Schuß und Schirm gegen jegliche 
Unterdrücdung zu feyn! Heil unferm Könige und feinem 


Haufe! 


| 





Betrahtungen Aber die feither unter den 

teutfhen Bundesftaaten wegen wechfel- 

feitiger Handels- und Verkehrsfreiheit 

gepflogenen Unterhandlungen und die 

dadurch erzielten Reſultate; ſo wie uͤber 

das, was in eben dieſer Beziehung noch 
zu erwarten ſte ht. 





Tom Großberzogl. Hefiifhen Nathe von Mer e rit; zu 
Frankfurt am Main. 





Teutſchlands Bundesſtaaten, diejenigen ungerechnet, 
welche ein Theilbeſtand von Monarchieen ſind, die außer— 
halb des Bundes dem europaͤiſchen Syſteme angehoͤren, 
enthalten eine Bevoͤlkerung von etwa zwölf Millicnen 
Menfchen *), die auf einen Flächenraum von 3728 Qua- 
dratmeilen leben. Unter fid und mit mehrern europdifchen 
Großftaaten durch ein politifches Band innigft umfchlun- 
gen, beftanden gleichwohl jene Staaten, hinſichtlich ihrer 
mercantilifchen Interefien, in der vollftändigften Verein- 
jelung, bis auf die neuefte Epoche, nur neben einander, 
Sa, die meiften derjenigen, die von einiger Bedeutung 
waren, hatten ſich im Verlaufe der legten zehn Jahre, in 


*) Nach der Bundesmatritel von 1817 betrug diefe Bevölferung 
gerade 10,522,000 Individuen. | 
11 * 
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Beziehung auf jene Interefien, gevoiffermaßen in eine 
feindliche Stellung gegen einander verfegt, wenn ſchon 
der Artifel 19 der Bundesacte zu der Hoffnung einer alle 
gemeinen Handelöfreiheit in ganz Teutfchland Veranlaſſung 
gab. Die Motive der Einrichtungen, welche diefe. Stel: 
lung bervorriefen, find in den fie betreffenden Regierungd= 
acten Öffentlich zu Tage gelegt worden; fie find gefteigertes 
Sinanzbedürfnig und vornamlich die Nothwendigfeit, Schuß 
maadregeln zu Gunften der einheimifchen Production und 
Induftrie gegen ‚die Concurrenz des Auslandes zu er—⸗ 


greifen. Unter Ausland aber verfteht in diefem Sinne | 


jedweder Bundesftaat den andern. 
Durch eine flüchtige Erörterung jener Motive beabs 
fihtigt Schreiber diefes den fubjectiven Standpunct nad)= 


| folgender Betrachtungen zu. bezeichnen. Naͤchſtdem wird _ 


von ihm erzählt werden, was feither gefchah, um die 
mit der mercantilen Sfolirung der teutfchen Bundesftaaten 
verfnüpften Unzuträglichfeiten zu mildern; und endlich foll 
angedeutet werden, was in eben diefer Beziehung — 
zu thun uͤbrig bleibt. 

In den Staaten des Alterthums ſowohl, wie in denen 
des neuern Europa, wurden Zölle in der offen eingeſtan—⸗ 
denen Abficht angelegt, den Handelöftand zu nöthigen, 
mit einem Theile feined Gewinnftes zu den Finanzbedürf- 
. niffen des Staates beizutragen. Schon in den früheften 


Beiten fcheint ed England auch in diefem Zweige der Finanze _ 


funft allen andern Staaten zuvorgethan zu haben. Denn 
da hier, in Folge der Conceffionen Eduards 1, die 
Beftenerungdbefugniß geſetzlich aufgchdrt hatte, eine auß« 
ſchließliche Prärogative ded Souverains zu ſeyn; fo. fan= 


nen fortan die Föniglichen Näthe auf Mittel, die Einwil- 
ligung der Parlamente entweder zu umgeben, oder aber 
ſolche, durch Darlegung mehr, oder minder ftatthafter 

Gründe, zu erlangen. Indeffen finden wir, daß bei die- 
fen -Beftrebungen der Wiß jener Raͤthe nicht felten an 
dem gefunden Denfchenverftande der Gemeinden feheiterte. 
So gelang es z. B. Eduard3, die Kaufleute, unter Mit 
wirkung der Lords, zwar zu bewegen, ihm von jedem 
Sack Wolle, der ausgeführt wurde, 40 Schilling zu bes 
‚willigen, indem er. behauptete, diefe Auflage ginge die 
Gemeinden nichtd an, da fie den fremden Käufer 
treffe; allein die Gemeinden ergriffen die erſte Gelegen- 
beit, VBorftellungen dagegen zu machen, indem fie ihrer 
ſeits nachwiefen, es koͤnne auch diefe Abgabe nicht ohne 
ihre Bewilligung erhoben werden, weil fie. eigentlicd) den 
Berfäufer, di. den landwirthſchaft lichen Pros 
ducenten treffe, dem der Käufer, des erhöheten Zolles 
wegen, nicht mehr den frühen Preis zahle, Mit den 
Eingangszölen, die unter dem Namen von Weg- und 
Tonnengeld in der Folge erhoben wurden, ging ed den 
föniglichen Sinanzfünftleen nicht beſſer. Diefe Zöle wur: 
den anfänglich nicht. durch das Parlament, fondern blos 
durch die Bürger der Städte und Flecken, die allein bei 
dem Handel intereffirt waren, unter der Bedingung jedes 
Jahr neu bewilligt, daß der König eine Flotte zur Bes 
ſchuͤzung des Handels. hielte.. Indeffen Serfannte; man 
bald daß diefe Abgabe eigentlich von den Gonfumen: 
. ten bezahft ward, und die. Gemeinden übten fortan ebenz 
falls dad ihren zuftehende en binfichtlich 
diefer Steuer aus. 


7 ’ 
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Nach diefen Vorgängen, die feit einem halben Jahre 
taufend ber datiren, möchte es faft lächerlich erſcheinen, 
noch) in unfern Tagen behaupten zu wollen, Sollabgaben 
‚würden von irgend Jemand fonft, ald den einheimis 
fhen Producenten und refp. Confumenten ertras 
gen. Allein haben auch die Finanzfünftler des neunzehn⸗ 
ten Jahrhunderts zum Theil auf Vorwaͤnde verzichten 
müffen,, deren Nichtigfeit: bereits im 14ten Jahrhunderte 
anerfannt wurde; fo ift e& ihrem Wise nichts defto we⸗ 
‚niger gelungen, deren andere zu erfinnen, die, bei näher 
rer Prüfung, ald nicht viel ftatthafter erfunden werden 
möchten. Ihr neueftes Schiboleth ift: Ermunterung 
der einheimifhen Induftrie durch Schuß 
maasregeln gegen die fremde Eoncurrenzz 
‚ auch fuchen fie wohl die Nothwendigfeit von Retorfios 
nen recht augenfällig zu machen, um dadurd) dem Nach⸗ 
bar Sugeftändniffe abzudringen. 

Es hat hin und wieder bezweifelt werden wollen, ob 
es mit diefem Vorgeben fo ganz aufrichtig gemeint ſey; 
ob fich nicht vielmehr die Finanzpraxis defjelben lediglich 
in der Abficht bediene, den hohen Bollauflagen einige 
Popularität: zu verfihaffen, indem man foldhe, wie die 
Formel heißt, fortan nicht, um des fiscaliſchen, fondern 
um des ſtaatswirthſchaftlichen Zweckes willen 
verfuͤge. 

Um den Staatsmaͤnnern nicht zu nahe zu treten, en 
deren Organ Gefege diefer Art in den refpectiven Staaten 
durchgetrieben wurden, mag .recht gern zugegeben werden, 
daß ihre, zu deren-Unterftögung vorgebrarhten, Beweg⸗ 
gründe aus der reinften fubjectiven Ueberzeugung ent 


ZN 
. Be 
fprangen, daß fie folglih in gutem Glauben und mit 
Loyalität dabei zu Werfe gingen. Allein eine andere Frage 
bleibt es, aus weldyer Quelle fie ihre Ueberzeugung ſchoͤpf⸗ 
ten, und ob nicht gerade diejenigen, mit denen fie fich zu 
dem Ende beriethen, ein fehr dringendes und nahe liegen: 
des individuelles Intereffe hatten, ihr Vertrauen zu bin: 
tergehen. | 

Adam Smith bemerft ſchon im Mefentlihen, und 
Huskiſſon ift ganz neuerlich auf daſſelbe Ariom zuruͤckge— 
fommen, daß, bei Regulirung der Handeld- und In: 
duftrieverhäftniffe und der fie betreffenden Geſetzgebung, 
die Rathſchlaͤge der dabei zunächft betheiligten Claſſen, d. i, 
der Fabrifanten und Manufacturiften, eben nicht unbe: 
dingte Rücfichtönahme verdienen. Er felber habe, fagt 
diefer Staatömann in einer Parlamentörede, die Erfah: 
zung gemacht, daß ein jeder Fabrifant zwar im Allge⸗ 
meinen die Zulaffung der fremden Induftrieerzeugniffe für 
hoͤchſt vorteilhaft erachte, dabei jedoch für den befondern 
Bweig feiner Induftrie die ftrengften Ausſchließungs— 
gefege in Anfpruch nehme. Daß es ſich hiermit aber auf 
dem Feftlande, und namentlich in denen teutfchen Bunded- 
ftaaten, welche der Gegenftand unfrer Betrachtungen find, 
nicht anders verhalte, died möchte wohl faum bezweifelt 
werden dürfen, infofern Feinerlei Grund vorhanden ift, 
bier mindern Egoismus oder größern Patriotiömus, wie 
auf den britifhen Infeln voranszufegen. — Eine höchft 
ſcheinbarliche Thatfache fommt noch hinzu, um hohe Zölle 
old Beförderungdmittel der einheimifchen Induftrie zu 
empfehlen. Unter ihrem Schuße, heißt es, habe befonders 
England den Hochpunct des Reichthums und der Macht 
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erreicht, worauf wir es heute erblicken; und moͤgen im⸗ 
merhin Adam Smith und andere Theoretiker ſeiner Schule 
behaupten, daß es zu dieſem Ziele, trotz jener Maas⸗ 
regeln gelangt ſey, ſo werden von den ſogenannten Pra⸗ 
ctikern dergleichen Behauptungen als eben ſo viele — 
doxien nur mit Verachtung verworfen. 
| Noch bevor fi) in den refpectiven — 

Teutſchlands das ſo eben in ſeinen Grundzuͤgen und 
Zwecken kuͤrzlich geſchilderte Induſtrie-Zollſyſtem bis zu 
feiner gegenwärtigen Vollendung ausgebildet hatte, ent⸗ 
ſtand bei einigen Staatsmaͤnnern die Idee eine Vers 
einbarung über Handelöintereffen unter den Regierungen: 
mehrerer Bundesftaaten, deren geographifche Lage und. 
ftatiftifchen VBerhältniffe fie dazu aufzufordern fihienen, und: 
fomit die Beftimmungen des 19ten Artifeld der Bundes- 
acte wenigſtens theilweife zur Erfüllung zu bringen, _ Es 
ift bemerfenswerth ,. daß diefe Idee urfprünglic) von dem- 
großh. heſſiſchen Bevollmächtigten am wiener Minifteriale: 
Congreſſe (1820) ausging, ‚und bei dem großh. badifchen. 

Bevollmächtigten an demfelben zuerft Eingang fand. Das 
Großherzogthum Heffen hatte damals noch gar fein Zoll— 
ſyſtem, fondern war, mit alleiniger Ausnahme einer fleis 
nen Verbrauchsſteuer, die für Kaffee, Zuder und Tabaf 
entrichtet wurde, ein ganz freier Markt für alle auslaͤn⸗ 
difchen Erzeugniffe der Natur und Kunft. Auch fiheint diefe 
Staatöregierung zu derfelben Epoche nod) gar nicht des 
Vorhabens gewefen zu feyn, für ſich felber ein den aus— 
wärtigen Handel befchränfendes Zollſyſtem einzuführen, 
dielweniger denn, daß fie die, diefem zu Grunde liegenden 
Principien gebilligt hätte, Gegentheild erhellet aus ‚dem 
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erften Vortrage ihres Bevollmächtigten an dem, im Sep⸗ 
tember deſſelben Jahres zu Darmftadt, in Folge der zu 
Wien gemachten Eröffnungen, zufammengetretenen Con 
greffe, daß eben dieſe Regierung dem Grundfase der 
unbedingten Handelöfreiheit damals huldigte, Diefer 
Vertrag nämlich ging ausdruͤcklich dahin, in Erwägung 
zu ziehen, od es nicht erfprießlich feyn möchte, das Prine 
cip der abfoluten Handelsfreiheit für das Syſtem des 
projectirten Vereins zu proclamiren; ein Antrag, der fo= 
fort ald gänzlic) unftatthaft von allen übrigen Mitgliedern 
des Congreſſes befeitigt ward. 

Die Refultate der Verhandlungen ded darmftädter 
Congreſſes find im Märzhefte diefer Jahrbücher mitgetheift 
worden. Es dürfte indeſſen bier an feinem Orte ſeyn, 
die Urſachen anzudeuten, weshalb keine, den Anſichten der 
paciſcirenden Reglerungen, ſo wie den Wuͤnſchen und 
Hoffnungen der reſpectiven Unterthanen entſptechenden 
Refultate auf jenem Congreſſe erzielt werden konnten. 
Schreiber diefed glaubt um fo mehr diefen Nücblicf in 
die Vergangenheit ſich geftatten zu dürfen, weil fid) dar— 
nach ermeflen läßt, ob und in. welcher Weife bei den - 
bereitö hergeftellten Vereinen die Schwierigkeiten beſeitigt 
wurden, woran die darmftädter Verhandlungen fcheiterten, 
fo wie aud), inwiefern fi) ein günftiger Erfolg von den= 
- jenigen Unterhandlungen. erwarten läßt, welche dermalen, 
wie es heißt, gepflogen werden, um einen dritten 
Verein, der, wie zu hoffen, alle. übrigen Bundeöftaaten 
umfaffen fol, ind wirkliche Leben zu rufen. 

Wie in jeder Staatögefellfchaft, ja felbft in jedweder 
Corporation oder Gemeinde, dad Individuum auf einen 
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Theil feiner Urrechte und die aus deren Ausübung ihm 
entfprihgenden Vortheile verzichtet, um unter der gemein- 
famen Bürgfihaft ſaͤmmtlicher Geſellſchafts⸗ oder Gemeins 
deglieder der Übrigen Rechte mit defto größerer Sicherheit 
genießen zu koͤnnen; fo erfordert auch ein Staatenbund 
analoge Aufopferungen individueller Rechte und Interefien 
des Einzelſtaats, welchen’ höhere Motive veranlaffen koͤn⸗ 
nen, dem Bunde beizutreten. Es ift wohl einleuchtend, 
daß eine Vereinbarung über jene Aufopferungen mit. defto 
größern Schwierigfeiten verfnüpft ift, je verfchiedenartiger 
und mannigfaltiger die Anfprüche und Interzffen find, die 
jebweder der. hierzu concureirenden Staaten erhebt und 
berücfichtigt wiffen will, Diefe Schwierigfeiten häufen. 
ſich noch — in-Gemäßheit des befannten Sinnſpruchs: 
So viel Köpfe, fo viel Sinne — im numerifchen Ber: 
hältniffe der Concurrirenden. Denn follte auch wirklich, 
genau erwogen, eine Homogeneität der Hauptintereflen 
unter ihnen ftatt finden; fo find doch die Gefichtöpunete 
verſchieden, unter welchen diefelben betrachtet und gegen 
einander verglichen werden fünnen und ſolches gemeinhin 
auch werden, indem jeded zu deren Bertretung berufene 
Individuum nur felten fo viel Seldftverläugnung befigt, 
feine Einfiht der Einficht Anderer unterzuordnen. 

endet man nun diefe in allgemeiner und abftracter 
‚Form auögedrüdten Erfahrungsfäse auf die Congrefver- 
bandlungen in Darmfladt an, und erwägt man, daf an 
denfelben ſechszehn Bundesſtaaten Theil nahmen; fo wird 
man fihon im diefer Vielheit der concurrirenden Paridcen- 
ten, fegt man auch Gleichartigfeit ihrer Intereffen voraus, 
einen ſchwer zu bewältigenden Hinderungögrund des Er⸗ 
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folges finden. Den zum Congreſſe von den reſpectiven 
Regierungen bevollmaͤchtigten Staatömännern fehlte es 
ficherlich; nicht an der erforderlichen Einfiht und Willens 
fraft, um mit Conſequenz den Zweck der Verhandlungen 
zu verfolgen; allein cben deshalb darf angenommen wers 
den, daß die Befeitigung der ſich entgegenftellenden Hins 
derniffe politifch nicht möglich war. Wer außerdem es 
weiß, daß die Bevollmächtigten an beftimmte Inftructios 
nen gebunden find, und wer die Weitläuftigfeiten nur 
einigermaßen fennt, die mit dem diplomatifchen Gefchäftd- 
gange verbunden find; den wird es chen nicht.in Ers 
ftaunen fegen, daß eine faft dreijährige Unterhandlung 
am Ende nur zu der Ueberzeugung führte, auf der betres 
. tenen Bahn fey das beabfichtigte Ziel nicht zu erreichen, 

Allein außer den bier berührten Schwierigfeiten , 
welche man die innern nennen fönnte, weil fie aus dem 
Schoofe des Eongrefied felber hervorgingen, traten der 
Erreichung der durch ihn bezweckten Nefultate aud) noch, 


wie nicht. ohne Grund der Wahrfcheinlichfeit. behauptet - 


wird, dufßere Hinderniffe in den Weg. Es follen nänts 


ih, wird gefägt, mehrere europäifche Großftaaten die 


Herftelung des projectirten Vereins nur mit beforglichen 
Blicken betrachtet haben; die einen aus politifchen, die 
andern aud mercantilifchen Ruͤckſichten. 

Derjenige, dem die Verwicelungen der Epoche, in 


welcher die darmftädter Congreßverhandlungen gepflogen 


wurden (1820 — 1823), noch erinnerlidy find, wird fid) 
die politifchen Beforgniffe, zu denen ſolche Anlaß geben 
fonnten, leicht zu erflären wiffen. Die Motive dazu 
waren, wenn auch nicht unbedingt ftatthaft,, doch wenig⸗ 
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ſtens ſchon ſcheinbar. — Es ift eine durch oͤffentliche 
Actenſtuͤcke beglaubigte Thatſache, daß ſich zu der naͤm⸗ 
lichen Zeit manche Divergenz der Anſichten, ſelbſt uͤber 
Gegenſtaͤnde der großen europaͤiſchen Politik, unter den 
teutſchen Bundesregierungen kund gab. Die Erörterung 
dieſer Divergenz, ihres Grundes oder Ungrundes, liegt 
außerhalb der Sphaͤre gegenwaͤrtiger Betrachtungen; allein 
ſo viel wird hier bemerkt werden duͤrfen, daß eben dadurch 
vielleicht der Gedanke erzeugt ward, es koͤnne ſich aus der 
beabſichtigten Vereinbarung uͤber Handelsintereſſen, kaͤme 
dieſelbe zu Stande, ein Verhaͤltniß entwickeln, wodurch 
die Beſtimmung des teutſchen Bundes im europaͤiſchen 
Syſteme, deren Erfuͤllung ſich lediglich an die Bedingung 
des Einverſtaͤndniſſes feiner Glieder über alle große polis 
tifche Fragen fnüpft, dereinft gefährdet werden möchte. 
Faft noch näher fcheinen die Gründe zu liegen, aus 
welden — vornämlich bei England und Franfreih — die 
Beforgniß entftand, ed möchten durch jene Vereinbarung _ 
ihre refpectiven Handeld- und Fabrifinterefien beeintraͤch⸗ 
tigt werden. Der offen eingeftandene Zweck der Vereins: 
barung ging dahin, der einheimifchen Induftrie nicht bloß: 
durch Herftellung eines freien Verkehrs unter den pacifeiren« 
den Staaten aufjubelfen, fondern auc zu deren Schuße 
gewifje, die Concurrenz des Auslandes befchränfende Maas⸗ 
regeln zu treffen. Bu jenem Zeitpuncte aber beftanden in 
den betreffenden Staaten noch Feine diefen Schus bes 
zweckenden Zölle, oder aber fie waren zu diefem Zwecke 
nicht einträglich genug. Die Aufrechthaltung des biäheris 
gen Zuftandes Fönnte daher im Intereffe der fremden 
Induſtrie nur wuͤnſchenswerth erfiheinen, zumal da ſich 
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‚nicht vorberfehen ließ, daß die unterhandelnden Staaten, 
beim Fortbeftehen der Sfolirung , ein Jeder für fih, Maas⸗ 
segeln gegen das Ausland ergreifen würden, deren Anges 
mefienheit, im Verhaͤltniß des mindern Gebietsumfanges, 
immer problematifcher wird. 

In welher Weife die Auflöfung des darmftädter 
Congreſſes erfolgte, ift befannt. Einige Zeit darnach 
‚wurden, Wie man weiß, neue Unterhandlungen zu Stutt⸗ 
gart angefnüpft, an welchen in der erften Periode, unter 
mehrern andern Bundeöftaaten, auch dad Großherzogthum 
Hefien Theil nahm. Dad NRefultat derfelben war der 
zroifchen Bayern und Würtemberg abgefchlofiene und im 
Februar diefed Jahres publicirte Vertrag. | 

Ueber dieſen Vertrag und den daraus für die finanziels 
fen und ftaatswirthfchaftlichen Intereſſen beider Königreiche 
und ihre refpectiven Unterthanen fid, ergebenden Vortheile 
oder Nachtheile, find Furz vor und nad) der Erfcheinung 
der betreffenden ‚Acte‘ mancherlei, den Gegenftand ‚mehr 
oder weniger erfchöpfende, Erörterungen in Sournalen und 
Flugſchriften angeftelt worden. Die Schlußziehungen, 
ya welchen diefelden führen, find eben fo verfchieden, wie 
die Gefihtöpuncte, von denen bei der Erörterung aus⸗ 
gegangen ward, — Inzwiſchen bedünft es Schreiber 
dieſes, ald verdiene des Freiheren v. Haynau Schrift *) 


*) Diefelbe ward noch vor ber amtlihen Publication des Vertrages 
gefchtieben und ift betitelt: „Iſt ed dem Sntereffe anderer teut⸗ 
fhen Staaten angemeffen, fih dem Eönigl. bayerifhen Zolfy: 

ſteme anzuſchließen? — Beleuchtet nad den Grundfägen ber 
tationellen Staatswirthſchaft, vorzüglich in Beziehung auf Bayern, 

Wuͤrtemberg, Suchfen, Baden, die beiden Heffen und Naſſau.“ 
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ganz befonderd in Erwägung gezogen zu werden; nicht 
algs träte derfelbe den Anfichten des Verfaſſers, oder den 
diefen zu Grunde liegenden Peincipien unbedingt bei; allein 
es enthält diefe Schrift mehrere beachtungswerthe Mo: 
mente, und, was ihr vornämlich in unfern Augen Werth 
giebt, auf ftatiftifche Angaben fich ftügende Argumente *). | 
Im Wefentlihen führen diefe zu nachftehenden Eonclufios 

nen: Wuͤrtembergs Beitritt zu dem bayerifchen Zollſyſteme 

und die Aufhebung der feither zwifchen beiden Staaten 
beftehenden Zolllinie ift vortheilhaft für den Grenzverfehr, 
vorzuͤglich fuͤr die Baͤcker und Fleiſcher in den bedeutenden 
wuͤrtembergiſchen Grenzſtaͤdten, weil ſie fortan Brodfruͤchte 
und Schlachtvieh, die in Bayern wohlfeiler als in Wuͤr⸗ 
temberg find, zu billigern Preifen werden anfaufen und 
zollfrei einbringen fünnen. Auch für die würtembergifchen 
Manufacturen ift die Bereinigung vortheilhaft, weil der 
Markt für deren freien Vertrieb ſich dadurch erweitern 
wird. Dagegen entfpridt die zollfreie Concurrenz der 
landwirthſchaftlichen Erzeugniffe Bayerns in Würtemberg 
nidyt den Interefien der dieffeitigen Producenten, indem : 
fie dahin ftrebt, die Preife jener Erzeugniffe, die in Bayern 
niedeiger ftehen, auch "hier ‚herabzudrüden. Diefer Nach⸗ 
theil würde, wie Sehr. v. Haynau meint, durch die Er⸗ 
tweiterung ded freien Marfted für die würtembergifchen 
Induftrieerzeugniffe um fo weniger aufgewwogen werden, - 
weil diefe Erzeugniffe nicht bedeutend genug find, um 


*) Die aber, in Beziehung auf das Königreich Sachfen, einer viels 
faachen Berichtigung bebürften, | 
a — Aunmerk. bes Redacteurs. 


* 


dad eigne Land zu verforgen, viel weniger denn, daß 


davon ein betraͤchtlicher Ueberſchuß nach dem Auslande 
hin abgeſetzt werden koͤnnte. — Endlich bezweifelt der 
Verf., und unſers Bedenkens mit vollem Grunde, ob 
der Ausfall, welcher fuͤr die wuͤrtembergiſche Zolleinnahme 
durch die Aufhebung der zwiſchen beiden Koͤnigreichen ſeit⸗ 
her beſtehenden Zolllinie entſteht, durch den erhoͤhten Zoll 
auf Kolonialwaaren, Taback u. ſ. w. gedeckt werden 


moͤchte, weil, wie Frhr. v. Haynau in eben dieſer Be⸗ 


ziehung bemerkt, der außerordentlich hohe Zoll zu großen 
Einſchwaͤrzungen in dieſen Artikeln Anlaß geben, mithin 
der Staatskaſſe weniger Vortheil gewaͤhren wird, als ein 
maͤßiger Zoll. J 

Der hier erwaͤhnte, zwiſchen Bayern und Wuͤrtem⸗ 
berg abgeſchloſſene, Vertrag war bereits mehrere Monate 


vor deſſen amtlicher Verkuͤndigung zur öffentlichen Noto— 


sität gelengt und man glaubte ziemlich, allgemein, daß 
noch mehrere andere Bundesftaaten fi) demfelben anfıhlies 


‘ Ben würden. Unter diefen machte man auch dad Grof- 


herzogthum Heſſen nambaft, deſſen früherer Vertrag mit 
Baden nur von ganz furzem Beftande gewefen war, ohne 
Breifel, weil beide Theile ihre Rechnung dabei nicht ges 
funden hatten. Baden hatte die Anfäse feines Zolltarifs 
erniedrigt, und fomit thatfäclich dargethan, daß es das 
Princip, worauf dad bayerifche Syftem berußte, feinen 
Intereſſen nicht für entfpredhend erachte. Indeſſen traten 
bei weitem nicht diefelben Abhaltungsgruͤnde hinfichtlich 
Heſſens ein, das in feiner geographifchen Lage nicht wie 
jenes Großherzogthum, irgend eine Entfehädigung für die 
mit der Iſolirung verfnäpften Nachtheile zu finden ver: 


s# 
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:modhte. Und trat Hefien den bayerifch = würtembergifchen 
Vereine bei; fo war zu erwarten, daß, noch mehrere an= 
dere Nachbarftaaten des Großherzogthums feinem Bei- 
fpiele- folgen und fomit die den darmftädter Congreßver⸗ 
bandlungen zu Grunde liegenden Ideen aud) in fubjectiver 
Hinfiht greößtentheild zur Ausführung fommen dürften, 
Wider alles Erwarten jedoch erfolgte diefer Beitritt nicht, 
Zu Anfang März d. 3. verfündete -ein großherzoglicher 
Erlaß, daß diefe Staatöregierung mit der Krone Preußen 
-einen Zollvereinbarungsvertrag abgefchlofien habe; und 
‚zwei Monate fpäter ward die betreffende Urkunde, ihrem 
„ganzen Inhalte nach, von beiden contrahirenden heilen 
auf amtlihem Wege befannt gemacht. | 
Bevor wir zur Erörterung der Lage übergehen, worin 
fi), in Folge diefer AUcte, die in den beiden nunmehr 
hergeftellten Vereinen nicht mit -begriffenen teutfchen Bun⸗ 
‚deöftaaten verfest befinden, wollen wir einen Augenblick 
bei den wefentlihften Beftimmungen jened Vertraged vers - 
weilen. Indeſſen werden wir diefelben lediglich aus dem 
Geſichtspuncte der ftaatswirtbfchaftlihen und finanziellen 
Intereffen beider Staaten betrachten. Auf. diefe Sphäre 
ſich befchränfend, glaubt Schreiber diefed, fi) um fo 
mehr mit geziemender Freimüthigfeit dußern zu. dürfen, 
da cr feinen Betrachtungen die Bemerfung vorausfchickt, 
daß ed, feined Beduͤnkens, allerdings noch höhere Ins 
tereſſen, alö die fo eben benannten, giebt. Allein feloft 
abgefehen davon, fo verdient der preußifch= heffiihe Ver⸗ 
eindvertrag ſchon um deswillen danfbare Anerfennung, 
ſelbſt von Seiten derjenigen, die nicht unmittelbar dabei 
betheiligt find, weil er dem Fortbeftehen der mercantilen 
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Abtrennung unter Zeutfihlands Bundedftaaten. ein Ende 
zu machen ftrebt, indem er die noch bis jest ifolieten zur 
Vereinbarung nöthigt und folglich miittelbarer Weiſe darauf 
binwirft, einem; Uebel abzuhelfen, über das feit Jahren 
foft die allgemeinfte Klage vernommen ward. Pr 

Nach Artifel 1 des in Nede ftchenden Vertrages vers. 
einigt ſich die großherzogl. heſſiſche Regierung mit der 
fönigl. preußifchen Regierung zu einem ‚gemeinfchaftlichen 
Soll und Handelöfyfteme, und tritt zu diefem Zwecke 
der dermalen beftehenden Fünigl. preußifchen Gefeggebung 
über die Eingangd>, Ausgangs» und Durchgangsabga— 
ben, welche unter dem gemeinfchaftlihen Namen „ZSoll“ 
verftanden werden, in der Art bei, daß diefe Geſetzgebung 
die Stelle der biöherigen großherzogl. heſſiſchen ae und 
Verbrauchöfteuergefeggebung einnimmt. 

Es ift gleich) Anfangs diefer Betrachtung angedeutet 
worden, daß, nach der individuellen Anficht des Verfafs 
ſers dieſes Aufſatzes, ‚cin Zollſyſtem, deſſen Anlage auf 
die Erreichung ſtaatswirthſchaftlicher Zwecke berechnet iſt, 
in ihm keinen Lobredner findet. Hier maß noch hinzuge— 
fügt werden, daß derfelbe ein folches Syſtem in eben 
dem Berhältniffe für unheilbringender erachtet, als das 
Staatögebiet, dad es umfaßt, befchränfter if. Glaubte 
nun Heffen — die ift die Anwendung — höhere Zölle, 
ald die biöherigen, zum Schuge der einheimifchen Pros 
duction und Induftrie ferner nicht entbehren zu koͤnnen; 
ſo ſtrebt deffen Beitritt zum preußifchen Syſteme allerdings 
dahin, das damit verfnüpfte Ungemach zn erleichtern, 
Vermochten bis jetzt die Erzeugniffe des Großherzogthums 


Hefien die Grenzen ded eigenen Landes nur unter Entrihe . 
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tung fehr hoher Eingangszölle nach den meiften Seiten 
bin zu überfchreiten; fo eröffnete ſich ihnen fortan ein 
freier Markt von 12 Millionen Confumenten, wogegen die _ 
700,000 Gonfumenten mehr, welde Preußen für feine 
Erzeugniffe durch den Beitritt Heffend erwirbt, die Wag- 
fihale der wechfelfeitigen Bortheile um fo weniger zu ſei— 
nem Bortheile, dem Scheine nach, fteigen machen moͤchten, 
als Hinfichtlich der Production die Concurrenz fortan uns 
abweislich if, — Sollte nun aber gleihwohl behauptet 
werden wollen, daß die auf beiden Seiten dur den 
Verein wirklich erzielten ſtaatswirthſchaftlichen Vortheile 
von keiner ſonderlichen Erheblichkeit ſind, wogegen aus 
demſelben Inconvenienzen entſpringen duͤrften, die von 
dem dadurch betroffenen Theile nur ſchmerzhaft empfun⸗ 
den werden koͤnnen, ohne daß daraus für. den andern 
Theil ein ihnen entfprechender Nugen erwaͤchſt; fo möchte 
es zur Unterftüßung einer folhen Behauptung allerdings 
der Anführung ftatiftifher Thatfachen bedürfen. Nadh- 
ſtehende Andeutungen mögen in diefer Beziehung hier eine 
. Stelle finden. | 

Das Großherzogthum Heffen treibt vorzugöweife Ge- 
treidebau, und nur in deflen Nheinproving, die, nad) 
Slächenraum und Bevölferung, etwa den vierten Theil: 
ded Staatdganzen bildet, ift Wein ein Hauptproduct. 
Es ift fein Grund, vorauszufesen, daß die Brodfrüchte 
Oberheſſens und Starkenburgs in denjenigen preußifchen 
Provinzen, wohin diefelben, ihrer geographifchen Lage 
wegen, die Koften der Verführung ertragen fünnen, haͤu⸗ 
fige Confumenten finden dürften; diefe Gegenden erzielen’ 
ſelber davon hinlaͤnglich für ihren Bedarf. Im der jüng- 
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ften Zeit find zwar durch die erhöhten Tranſitozoͤlle/ wo⸗ 
mit Preußen das durd) fein Staatögebiet nad) Franfreich 
Bin gehende Getreide belegte „auch die beffifchen Produ— 
centen benachtheiligt worden, -wa8 nad) Wit. 6. des Vers 
trags-hinführo nicht- mehr ftatt finden wird. Allein Frank: 
reich bedarf nur in felten eintretenden Fällen -ded- fremden 
Getreided zum elnheimifchen Verbrauch; ja ed darf ſolches 
befanntlidy nur bei einem gewiſſen Normalpreiſe, den: &8 
in gewöhnlichen Jahren ‚nicht erreicht, daſelbſt eingeführt 
werden. Das Hauptdebouché für das im. Großhetzog⸗ 
thum erzeugte Üüberflüffige Getreide, ſeitdem daffelde: nicht 
mehr über Hanndverifch- Münden auf den Weſerſtrome 
in den Welthandel tritt, ift der Rhein; und die unbes 
fihwerte Benugung dieſes Stromes vermag fein Vertrag 
mit Preußen zu gewaͤhrleiſten, da befonders die mieder⸗ 
ländifche Zollgeſetzgebuug dieſelbe verfümmert:-— "Unter 
andern: Erzcagniffen der Landwitthſchaft in Heſſen/ für - 
deren Abſatz die Eröffnung des preußiſchen Marktes vor⸗ 
theilhaft ſeyn ſollte, machte man Oelfruͤchte, Tabaf und 
Hirſe namhaft; allein die groͤßten Erwartungen hegte man 
zu Gunſten der rheinheſſiſchen Weine. - In der That er— 
fuhr dieſer Artikel, wobei wie als dem: wichtigſten der 
hier erwaͤhnten Produete, einen Augenblick verweilen wol⸗ 
len, eine bedeutende Frage in dem Augenblicke, wo vbon 
dem mit Preußen unterhandelten Vertrage nur Etwas ser: 
fautbartez: und man erzählt ſich, daß Perfonen , "welche 
die erfte Kunde davon erhielten, auf die Ausficht der dem 
nächftigen Conjunctur, große Anfäufe darin bewirften ; 
auch flieg, in Folge diefer Frage, der Wein in Rhein 
heſſen fofort um ein Beträchtliches, Allein fey es nun, 
12 * 
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daß die Abgabe, welche, nady Art. 9, ded Vertrages, die 
befiifhen Weine bei ihrer Einfuhr in das Preußifche zu 
bezahlen haben, höher ift, als es die Speculanten- ver⸗ 
- mutheten, oder daß fie ſich überhaupt feitdem und bei 
näherer Unterfuchung des Bedarfs des preußifchen Mark⸗ 
tes überzeugten, fie würden auf demfelben mit den Miofelz 
weinen, deren Gultur fich ſeit mehreren Jahren ungemein 
erweitert und verbefiert hat, und mit den franzöfifchen 


Weinen, woran man von ‘je ber in den. Öftlichen Pros _ 


vinzen gewöhnt war, in Feine fo vortheilhafte Goncurrenz 
wie ſie früherhin wähnten, treten fünnen; — genug, die 
Preiſe der Weine find feitdem in der Provinz Rheinheffen 
nicht blos ftationair geblieben, fondern fogar bereits viele 
mehr gewichen, ald geftiegen. Ueberdies ift es Ihatfache, 
daß die meiften Weinforten, welche Rheinheſſen erzeugt, 
nicht von folcher auögezeichneten Güte find, um die Koften 
der Landfracht bis zu den öftlichen Gegenden der preußi⸗ 
fhen Monarchie hin zu ertragen, und ſchon aus diefem 
Grunde würden fie dafeldft, als Tifchweine, das franzoͤ⸗ 
fifche ‚Product, dad wegen ded Seetransports ungleich 
billiger zu ftehen kommt, nicht zu verdrängen vermögen. — 
Die Oelfruͤchte find, gleich den Weinen, ebenfalls vor= 
naͤmlich ein Erzeugniß Rheinheſſens. Seit Befanntwer« 
dung: des Vereinbarungsvertrages haben fich deren Preiſe 
- keineöweged gehoben; es find diefelben vielmehr um Etwas 
gefallen, ungeachtet für Raps befonders. eben feine reic)« 
liche. Ernte erwartet werden darf. Außerdem träte in 
diefer Hinficht für das Bedürfnig der weftlihen Provin— 
zen Preußens, Holland mit Heffen in eine Concurrenz, 
deren Ergebniß mindeftens zweifelhaft ift, 
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Zugegeben jedoch, daß der heſſiſchen Rheinprovinz in 
mancher Beziehung aus der Vereinbarung ein weſentlicher 
Nutzen entſpringt; ſo moͤchte es ſchwer ſeyn, unter den 
Erzeugniſſen der Natur und Kunſt in den beiden andern 
Provinzen des Großherzogthums auch nur Eines von 
einiger Bedeutung namhaft zu machen, zu deſſen Ver— 
vielfaͤltigung die Eröffnung des preußiſchen Marktes fon- 
derlich ermuntern möchte. Im Gegentheile erbeben ſich 
mancherlei Beforgniffe, es Fönne wohl diefer oder jener 
Gewerbzweig durch die Soncurrenz mit Preußen beeinträd)- 
tigt werden. So z. B. die Eifenhammer in Oberbeflen,- 
deren Produete ſchwerlich fo wohlfeil hergeftellt werden 
fönnen, wie foldhes die Hammerwerfe im Bergifchen 
u. ſ. w. zu liefern vermögen. — Auch dem Fortfchreiten 
der Wollentuchfabrication in eben diefer Provinz ift die 
hinfuͤhro ftatt findende freie Einfuhr der preußifchen Tücher 
eben nicht förderlich) und die durch hohe Eingangszölle 
auf fremde Tücher, patriotifche Vereine und andere aͤhn— 
liche Mittel bezweckte Vervollkommnung jener Fabrication 
moͤchte fortan wohl nicht ſobald, als gehofft werden wollte, 
erreicht werden. — Ob die hohen preufifchen Ausgangd= 
zoͤlle — pr. Str, 3 The. — welche die beffifche Lande 
wolle demnächft zu entrichten haben wird, den ſtaatswirth⸗ 
fchaftlichen Intereffen des Großherzogthums zufagen dürf- ' 
ten, möchte mit Grund zu bezweifeln ſeyn. Bon diefer 
Wolle galt die befte, nad dem heutigen Normalpreife, 
etwa 40 bis 42 fl. der Ctr.; jener Zol beträgt demnach 
42 p.C. ihres Werthes ungefähr. Und bei den Erzeug: 
niffen der Landwirthſchaft vornämlich find es befanntlich 
die Producenten, die, bei unbefchränfter Concurrenz, die 
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Abgaben zu ertragen haben. Die britifchen Gemeinden 
fühlten dies, wie oben bemerkt ward, bereits im 14ten 
Sahrhunderte. — Was endlid, die neuen Durchgangs⸗ 
zoͤlle anbetrifft, die, nah Wortinhalt des Art. 1., im 
Großberzogtbume fortan nad) den Anfäsen des preußifihen 
Tarifs werden erhoben werden; fo fiheint die großherzogl. 
Staatöregierung felber, wie aus einem. fpätern Erlaffe 
derfelben hervorgeht, folche den ftaatswirthfehaftlichen In⸗ 
tereffen des Landes nicht für ganz zuträglid zu erachten. — 
In der That ift abzufehen, daß Oberheſſen, das, feiner 
ganzen Länge nad), von. der. großen Handelöftraße, die 
aus dem Norden nad Frankfurt führt, durchfihnitten 
wird, mit der Einführung der preußifchen Tranſitozoͤlle, 
die für mehrere Handelöwaaren, in Gemäßheit der Prins 
cipien des preufifchen Syſtems, bedeutend hoch ſind, die— 
fen Durdyug und ale damit für dad Land verfnüpften 
Vortheile ganz oder doch größtentheild verlieren dürfte, 
Die Umgehung diefer, Straße, wozu, find wir anders 
recht berichtet, bereitö von den zunächft dabei Betheiligten: 
die erforderlichen Einleitungen getroffen find, mörhte mit 
feinen bedeutenden, den Transport der Güter erhöhenden 
Koften verfnüpft feyn, da mit ihr faft parallel eine ans 
dere Straße von Kaffel aus über Fulda und Hanau läuft, 
die einen Ummveg von etwa nur 4 bid 5 Meilen defchreibt, 
— Aehnliche Bewandtniß hat ed mit der Handelöftraße, 
die von Frankfurt aus nach dem füdlichen Teutfchlande, 
der Schweiz u. f. w. führt, und die einen beträchtlichen 
Theil der Provinz Starfenburg durchſchneidet. Wird deren 
Benutzung mittelft hoher Durchgangszoͤlle beſchwert; fo 
kann und. wird fie in Öftlicher Rihtung um fo leichter 
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umgangen werden, da ſich die kurheſſiſche Regierung bes 
reits dazu verſtanden bat, die von Hanau nad) Aſchaffen⸗ 
burg führende Straße, auch auf ihrer Gebietöftrede, 
durch) Chauſſeenbau in beſſern Stand zu ſetzen. 
Betrachten wir nun den in Rede geftelten Zoll⸗ und 
Handelövertrag aus dem Gefi chtspuncte der ſtaatswirth⸗ 
ſchaftlichen Intereſſen Preußens; ſo moͤchte auch von dieſer 
Seite die Summe der damit verknuͤpften Rachtheile die der 
etwanigen Vortheile zu uͤberwiegen beduͤnken. Offenbar 
werden die Weinproducenten in der preußiſchen Rheinpro⸗ 
vinz durch die Concurrenz mit denen in Rheinheſſen benad)= 
theiligt. Denn ift auch der Zoll, den das hier erzeugte 
Gewaͤchs bei feinem Eingange ins Preußifche zu entrichten 
bat, eben nicht ganz unbedeutend; fo fommt derfelbe doc) 
nur etwa zum vierten Theile derjenigen Abgabe gleich, Durch 
welche früher jene Broducenten gegen jedwede fremde Con⸗ 
currenz gefhüst waren. Fa, es ift Thatfache, daß ſchon 
die Beforgniß des Nachtheild der ihnen in befragter Be⸗ 
ziehung aus der Vereinbarung erwachfen möchte, hinge⸗ 
reicht hat, die Rebenländereien an der Möfel um 20 bis 
25 p. C. fallen zu machen. Ob im allgemeinen Intereffe 
der Nationalwirthſchaft diefe wefentliche Beeinträchtigung 
einer wichtigen Claffe von Producenten duch den Vorzug 
aufgewogen werden möchte, den fortan mehrere preußifche 
Induftrieerzeugniffe, in Folge der Zollbefreiung, auf dem 
beffifchen Marfte genießen dürften; dies läßt fich nicht 
mit einiger Gewißheit beftimmen. Allein fo viel läßt ſich 
vorauöfehen, daß vornämlich die preußifchen Wollentücher, 
die rheinifchen Boden= und viclleicht noch einige Baums 
wollen= und Seidenfabricate, welche Preußen in gleicher 
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oder annähernder Güte mit Niederländern, Briten, Fran⸗ 
zofen, Schweizern u. ſ. w. liefert, bei der Concurrenz mit 

diefen einen überwiegenden Bortheil nr die Bollbefreiung 

erlangen. . 

Ob und inwiefern Preußens oder Heſſens — 
einnahme, in Folge der Vereinbarung, irgend eine Ver— 
mehrung erfahren möchte; died vermag Schreiber diefes 
mit feinerlei, auch) nur annähernder, Wahrfcheinlichkeit 
zu beftimmen. Nach Artifel 8. ded Vertrages follen die 
Bollintraden „jaͤhrlich zwifchen beiden Regierungen nad) 
Verhaͤltniß der Seelenzahl getheilt werden, und zwar, vor 
der Hand, der Seelenzahl einerfeitö in den großherzogl. 
heſſiſchen, andrerfeits in den weſtlichen koͤnigl. preußiſchen 
Landen, naͤmlich in dem Großherzogthum Niederrhein, und 
in den Provinzen Juͤlich, Cleve, Berg und Weſtphalen, 
mit Hinzurechnung der von der Krone Preußen dermalen 
ſchon durch Verträge in den weſtphaͤliſchen Zollverband 
aufgenommenen oder noch aufzunehmenden Unterthanen 
andrer teutſchen Bundesſtaaten.“ — Um nun angeben 
zu koͤnnen, in wie weit nach dieſem Vertheilungsmaas— 
ftabe deflen Gerechtigkeit einleuchtend ift, Heſſen eine 
höhere Finanzeinnahme von den gemeinfchaftlichen Zoͤllen 
zu erwarten habe, als, nad) dem Budget für die Jahre 
1827 bi8 1829, der Ertrag der für eigene Rechnung zu 
“ erbebenden Zölle veranfchlagt worden, wäre eine fpecielle 
Einfiht in die Zolleegifter der genannten preußifchen Pros 
vinzen erforderlich gewefen, die, wie leicht zu errathen, 
einer Privatperfon nicht zugänglich find. — Sollten in« 
deifen, nad) der befannten Formel, daß in Zollfachen 
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für den heſſiſchen Antheil aud) nicht den in dm Budget _ 
angenommenen Reinertrag von 400,000 fl. jährlih ges 
währen; fo wäre die etwanige Einbuße um fo leichter aus 
andern Quellen ded allgemeinen Nationalwirtbfchaftser- 
traged zu erfeßen, in wie fern nur diefer, wie bei Ab= 
ſchluß des Vertrages ohne Zweifel vorausgefeht ward, 
durd) die Vereinbarung vermehrt worden feyn möchte, — 

Wurde im Vorftehenden gezeigt, was mit, Hinficht 
auf die Vollziehbung der den Handel und Verkehr der 
teutfchen - Bundeöftaaten betreffenden Beltimmung des 
Art. 19. der teutfchen Bundedacte feither geſchah, fo bleibt 
nun in unvorgreiflihe Erwägung zu ziehen übrig, was 
in eben jener Hinficht noch zu gefihehen feyn 
möchte, um auf der betretenen Bahn zu dem in — 
Artikel angedeuteten Ziele zu gelangen. 

In Folge des bayeriſch- wärtembergifthen en des 
preußiſch⸗ heſſiſchen Vereinbarungsvertrages Haben ſich 
zwei Syſteme im Bereiche des teutſchen Bundes gebil- 
det; allein noch befinden fi), außer den vier freien Staͤd⸗ 
ten, 24 Bundeöftaaten im Zuftande der Sfolirung, der, 
nad) jenen Vereinbarungen, nur noch unzuträglicher für 
fie geworden ift. Denn, rädfichtli) der in Betreff des 
Handeld bei fi) angenommenen Syfteme, huldigt feiner 
derſelben den Brincipien, welche jenen Spftemen zu Grunde 
liegen ; und felbft Chürheſſen, das unter allen diefen Staa= 
ten ‚den höchften Zolltarif angenommen hat, belegt nur 
Retorſionsweiſe gewiffe Einfuhrgegenftände mit Zoͤllen, 
die an. Höhe den preußifch =hefiifchen und bayeriſch-wuͤr⸗ 
tembürgifchen Tarifen gleich fommen, zum Theil fie fogar 
überfteigen; im Ganzen genommen aber ijt fein Syſtem 
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mehr auf den finanziellen, wie auf den ſtaatswirthſchaft⸗ 
lichen Zweck berechnet. Die Koͤnigreiche Sachſen und 
Hannover, hinſichtlich des Flächenraumd und der Bevoͤl— 
ferung die beträchtlichften unter den Hier in Rede ſtehen⸗ 
den Bundeöftanten, haben gar feine oder doc) nur nie⸗ 
drige und den Verkehr mit dem Auslande gar nicht bes 

fchränfende Bollabgaben; Baden, das cd eine Zeitlang 

mit höheren Zoͤllen verfuhhte, bat feine Rechnung dabei 

nicht gefunden und befindet: fih wohl bei deren Herab⸗ 

fegung. Die: in dem großherzogfih und herzoglich fächfi- 

fhen Staaten, in Naffau u. f. w. eingeführten Zöffe find 

Lediglich als eine fubfidiarifche Finanzquelle zu betrachten. — 

Allein demungeachtet ift es augenfällig, daß auch diefe 

Staaten, vielleicht mit alleiniger Ausnahme von Baden, 
worauf wir im Verfolg noch zurügffommen werden, nicht 

fänger in dem biöherigen Zuftande der Iſolirung fortbe= 

ftehen koͤnnen, zumal feitdem durd) den Beitritt des Groß» 

berzogthumd Heflen zu Preußen die Gommunicationölinie 

ded Süden mit dem Norden von Teutfchland erfchwert, 

ja leichthin gänzlich abgefihnitten. werden koͤnnte, ſollte 

diefer oder jener der bis jetzt ifolirten Staaten — z. B. 

Sahfen- Weimar — um den mit der Bereingelung vers 

knuͤpften Inconvenienzen zu entgehen, ſich bewogen finden, 

dem preußifch = Hefjifchen Vereine beizutreten. 

Bei folden VBerhältniffen würden demnach auch die 
bier in Frage ftehenden Staaten darauf ernftlid Bedacht 
zu nehmen haben, auf welchem Wege fie dem wirflich mit 
ihrer Sfolirung verfnüpften Ungemache fich zu entziehen, 
oder dem noch größeren Uebel, womit fie der Eintritt des 

zufegt erwähnten Falles bedroht, bald möglihft vorzus 
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beugen hätten. Unter drei in diefer Beziehung fic) ihnen 
darbietenden Auswegen fiheint denfelben auf den erſten 
Blif die Wahl frei zu ſtehen: fie hätten nämlich 
entweder dem bayerifch - würtembergifchen, 
oder dem preußiſch-heſſiſchen Berbande beis 
zutreten, oder aber unter ſich felber einen 
dritten Berein- berzuftellen, | 

Ueberſchaut man die Charte von Teutfchland; fo — 
man ſogleich gewahren, daß, ſeit dem Beitritte des Groß⸗ 
herzogthums Heſſen zum koͤn. preußiſchen Syſteme, die 
Verbindung jener Staaten mit derjenigen Laͤndermaſſe, 
welche der bayerifch = würtembergifche Mauthverband um⸗ 
fohlingt, ſehr erfchwert wird, und fortan, ohne der 
preußifch = heffifchen Zolllinie zu begegnen, größtentheils 
‚nur auf Ummegen ftatt finden fann. Im geographifcher 
Hinficht boͤte demnach für chen diefelben Staaten ein Ans 
ſchließen an das preußifch = beffifhe Syſtem weniger Ins 
eonvenienzen dar. Allein fünnte überhaupt das Induſtrie⸗ 
Zollſyſtem, auf deffen Grundlagen die beiden zum oͤftern 
erwähnten Spfteme beruhen, den refpectiven Intereſſen 
der bier in Rede ftehenden Staaten zufagen? — Haben 
wie und gleich im Eingange diefer Betrachtungen gegen 
die Zuträglichfeit jenes Syftemd im Allgemeinen, ja ſelbſt 
mit befonderer Hinficht auf Teutfchlandd Bundesftanten 
zweiter und deitter Ordnung erflärt; fo fünnen wir, aus 
mehrern in alfer Kürze zu berührenden Gründen, daffelbe 
Syſtem noch vielweniger in ganz fpecieller Beziehung auf 
die ftaatöwirthfchaftlichen Intereffen diefer Staaten für 
beilbringend erachten. 

Das Königreich Sachſen ift allerdings, in feinem 
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gegenwärtigen Umfange, ein vorzugsweife Induftrie treis 
bendes Land zu nennen. Allein der Flor feiner Fabrifen 
bedarf nicht jener ſtrengen Schutzmaasregeln, die das 
Snduftries Zollſyſtem verordnet, um erhalten und erhößet 
zu werden; ed bedürfen Sachſens Manufacturen vielmehr 
nur eined ausgedehnten Marfted, wo "ihre Erzeugniffe, 
ohne mit’ hohen Zöllen befchwert zu feyn, mit denen 
anderer Länder in freie Concurrenz zu treten vermögen. 
Wir halten fogar dafür, daß der fächfifchen Induftrie, 
unter'der Bedingung freier Concurrenz, der Wetteifer mit 
dem Audlande nur förderlich feyn fann, indem dadurd) 
die Betriebfamfeit, der Erfindungögeift des inländifchen 
Fabricanten nur erwedft und angeregt werden fannı ein 
Ariom, dad um fo mehr die größte Beachtung verdient, 
da fih ganz kuͤrzlich in England felber deſſen practifche 
Anwendbarfeit durch die Erfahrung vollfommen bewährt 
hat. — Schreiber diefed hat hierbei vornaͤmlich die bri— 
tifchen Seidenmanufacturen im Auge, welche, feitdem fie 
mit den franzöfifhen auf dem eignen Marfte in Concur⸗ 
ven; zu treten genöthigt find, fich fo ungemein vervoll- 
fommnet haben. And befand ſich nicht Sachfen bis jekt 
wohl bei der Fefthaltung feines Princips, die Concurrenz 
des Auslanded auf feinem-eignen Marfte i in keinerlei Weife 
zu beſchraͤnken? 

Hannover, deſſen Beitritt zu dem Vereine aus vielen 
Ruͤckſichten fo ungemein wichtig und wuͤnſchenswerth iſt, 
würde ſchon, um feiner VBerhältniffe zu. England willen, 
die Principien des Induftrie = Hollfyftems weder m 
fönnen, noch wollen. 

Churheſſen hat Fabriken und Getreidebau; allein hohe 
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Zollſaͤtze auf fremde Induftrieerzeugniffe fönnten dem Flore 
_ feiner eignen Induftrie nur wenig förderlich feyn, würden 
aber Hinfichtlich fo mancher Verbrauchsgegenſtaͤnde, welche 
durch Gewohnheit zum Bedürfniffe geworden find, den 
einheimifchen Confumenten viele Entbehrungen auflegen, 
die durch Feinerlei anderfeitige Vortheile aufgewogen würs 
den. Ueberdies hat: dies Land für eines feiner bedeutend- 
ſten Naturproducte, das Salz, weder im Bayerifchen, noch 
im Preußiſchen, nad) den Prineipien der genannten 
Spfteme, einen ‚großen freien Marft zu hoffen und nur 
bei der Bildung eines dritten Vereins koͤnnten Beftim- 
mungen getroffen werden, wodurch, unter Fefthaltung 
des Principd blos finanzieller Zölle, dennody der Abſatz 
jenes Productd innerhalb der Vereinsſtaaten begünftige 
würde. | | 
KHinfichtlich der großherzoglich- und herzoglichsfächfifchen 
Staaten traten ähnliche Rücfichten, wie bei Churbeflen 
ein. Auch ihren ſtaatswirthſchaftlichen Interefien koͤnnten 
hohe . Zollfäge ſchwerlich entfprechen, und mancher jegt 
bedeutende Handelöplag in deren Umfange, wie. z. B. 
Altenburg, das einen beträchtlichen Handel mit Kolonial« 
waaren, treibt, würde dadurch ganzlich zu Grunde. geriche | 
tet werden. | Er 
In den mellenburgifchen Großherzogthuͤmern Beträge 

der  Getreidebau — nad) des. berühmten Statiſtikers 
Crome Angabe — 3. de jährlichen Gefammtertrages der 
ganzen Nationalwirthfchatt. Was hiervon das Land fels 
ber nicht verbraucht, wird größtentheils feewärtd ausge⸗ 
führt. Was dagegen die Bewohner diefer Länder an aus⸗ 
laͤndiſchen Natur= und Kunfterzeugniflen bedürfen, died auf 
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möglichft wohlfeile Art, d. h. ohne hohe Zollbeſchwerde, 
zu beziehen, ift für fie von augenfälligem Intereffe. 
Geftattete e& und der Raum diefer Blätter; fo würde 
68 und leicht werden, fowohl hinfichtlich der hier genann⸗ 
ten Bundesſtaaten, wie auch noch der andern von minderer 
Groͤße, die ſchon aus Urſache ihrer geographiſchen Lage 
ſich moͤchten veranlaßt finden, dem dritten neu herzuſtel⸗ 
lenden Vereine beizutreten, durch Angabe eines ausfuͤhr— 
lichern ſtatiſtiſchen Details darzuthun, daß das Induſtrie— 
Zollſyſtem der beiden andern bereits gebildeten Vereine 
In vielfacher Beziehung ihre ſtaatswirthſchaftlichen In— 
tereffen nur beeinträchtigen, ihren finanziellen aber nimmer 
förderlich feyn Fünnte. In der That nennt die Statiftif F 
diefer Länder Fein einziged fehr bedeutendes Erzeugniß, 
weder der Landwirthichaft noch des Kunftfleißes, hinſicht⸗ 
lich deffen die freie Eröffnung des preufifchen Marktes 
— denn von einem Beitritte zu dem bayerifch - wuͤrtem⸗ 
bergifchen Syfteme fann aus fihon erwähnten Gründen 
jest -ohnedied nicht mehr die Nede feyn, — ihnen eine 
ausreichende Entfhädigung für die mannigfachen Nachteile 
verhiößen, die andrerfeits aus der Annahme ‚der: hohen 
Zollſaͤtze ſich ergeben dürften, womit al&dann Kolonial— 
waaren, Weine u. ſ. w., alled Dinge, die in unfrer Zeit 
ja den Umnentbebrlichfeiten gehören, belegt werden wuͤr—⸗ 
den. — E85 möge hier demnach genügen, noch zu bemer⸗ 
fen, daß, je größer die Ländermaffe feyn wird, die. diefes 
dritte Syftem umfaßt, defto bedeutender auch die, daraus 
für die Einzelftaaten hervorgehenden Vortheile feyn werden, 
indein jede, unter fonft angemeflenen Bedingungen, bes 
wirfte Erweiterung ded freien Marftes ihnen nur zum 
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. Nugen gereichen kann. Allein follte ſich diefer dritte 


Verein auch nur auf dad Koͤnigreich Sachſen, die große 


- herzoglich= und herzoglichefächfifchen Länder, Churheſſen und 


— 


einige andere anſtoßende kleinere Staaten beſchraͤnken; ſo 
wuͤrde dagegen doch der Einwand nicht erhoben werden 
koͤnnen, daß es dieſen Ländern an directen Verbindungs⸗ 
wegen mit dem Weltmarkte gebraͤche. Iſt der bayerifch- 
würtembergifche Verein, unter diefer Beziehung, faft ledig⸗ 
lich auf dem Nheinftrom bingewiefen und wird die Be— 
nutzung diefer Waflerftraße durch die fon. niederländifche 
Sollordnung allen dabei betheiligten Staaten gar fehr vers 
fümmert; fo bieten fich für die Staaten diefes dritten 


Veteins zwei der größten und fchönften Ströme Teutſch⸗ 


lands, die Wefer und die Elbe, ald natürliche Verbin—⸗ 
dungsſtraßen mit den überfeeifchen Märften dar. Daß 
aber ‚deren Benugung durch feine willfürlichen Verfuͤgun⸗ 
gen irgend eines Einzelftaated, deſſen Gebiet fie durch— 
ſchneiden oder der ihre Mündungen beherrfcht, fortan dürfte 
erfchwert werden; daflır bürgt die Heiligfeit der die Schiffe 
fahrt auf diefen Strömen regulierenden Verträge, wo— 
gegen. die Rheinfhiffahrt noch immer einem Proviforium 
unterliegt, deſſen Endfchaft nicht wohl abzuſehen iſt. 

Nach diefen Betrachtungen, fann es wohl nur zur 
Befriedigung gereichen, zu vernehmen, daß, feit der Epoche 


des Abſchluſſes des Fön. preußifchen = großherzogl. heſſiſchen 


Bereinbarungs » Vertrages, Unterhandlungen über die Herz 
ftelung des hier in flüchtigen Zügen angedeuteten drit⸗ 
ten Handeldö= und BZollvereind angefnüpft worden und. 
noch gepflogen werden. Somit hätten denn bereitd- die 
refpectiven Regierungen, hinſichtlich der drei oben erwaͤhn⸗ 
ten Wechfelfäle der Wahl des unter den obwaltenden 


Unſtaͤnden zu faffenden Entfchluffes bereits für den dritten 


Ausweg, um den Unzuträglichfeiten der bisherigen. Iſo— 
lirung zu entgehen, ſich entfihieden., Bon den unterhan= 


delnden Staaten macht man die Königreiche Sachfen und 
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Hannover, das Churfuͤrſtenthum Heſſen, das Großherzog⸗ 
thum und die Herzogthuͤmer Sachſen, Naſſau, die freie 
Stadt Frankfurt und einige kleinere Nachbarſtaaten ganz 


ſpeciell namhaft. In dem Intereſſe ihrer Unterthanen iſt 


es dringend zu wuͤnſchen, und von der vaͤterlichen Vor⸗ 
forge und Weisheit der reſpectiven Regierungen ſteht zu 
erwarten, daß die obſchwebenden Unterhandlungen bald 
zum Ziele fuͤhren moͤchten. Bilden dieſe Laͤnder auch keine 
ſo zuſammenhaͤngende Maſſe, wie die Koͤnigreiche Baiern 
und Würtemberg; fo find dieſelben doch durch große 
Heerftraßen mit einander verbunden, und felbft Naffau, 
foüte diefed Herzogthum aus feiner ifolirten Lage heraus— 


treten wollen, würde, mittelft de Mainftromes, an dies 


fem Vereine ohne Inconvenienz Theil nehmen koͤnnen. 
Hannover, die merflenburgifchen Großberzogthümer, und 
Oldenburg würden dies dritte Syſtem vervollftändigen, 
fo daß alödann nur noch das Großherzogthum Baden, 
unter allen Bundesftaaten mittlerer Größe, ein für fi 
beftehendes Ganzes bliebe, Indeffen wird diefes Land er 
feine Grenzlage begünftigtz; die niedrigen Zollfäße, die e 

angenommen bat, haben, wie die feitherige Erfahrung 
Ichrte, feinen Handel belebt und feine Finanzeinnahme 
vermehrt und die hohen Zolfäge feiner Nadbarftaaten 
find feinem Handel mit Franfreih nur vortheilhaft. Es 
fann daher von allen teutfchen Bundesftaaten feiner Größe 


wohl mit den mindeften IInbequemlichfeiten in dem Zus 


ftande der biöherigen Sfolirung beharren und darin jenen 
Beitpunct erwarten, wo auch vielleicht die Großftaaten 
Europa’d zu der Ueberzeugung gelangt ſeyn dürften, daß 


‚die ſeither nur von der Iheorie anempfohlenen, von der 


Staatöprarid aber nicht genehmigten Principien eines 
möglichft erleichterten Handelsverfehrs unter den Voͤlkern 
auf fürzeren Wegen, wie das Induftrie -Zollfyftem fie 
angiebt, zu dem beabfichtigten Siele mn — d. i. ‚VE 
Bereicherung der Nationen. : 

— — — —— 





Die im Herzogthume Naffau beſtehende 
eſaeeeese Staats 
dienen, 
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Bom geheimen Regierungdrathe Emmermann zu Wies⸗ 
baden, . 





Nach einer Berordnung vom „Ir. September 1815, die 
Berwaltungsorganifation des Herzogthums 
Naffau betreffend, wurde beftimmt, daß eine 
allgemeine Prüfungscommiffion in geeigneten Abtheilungen 
dem Staatöminifterium unmittelbar untergeordnet beftchen 
ſolle. Es wurde feftgefest, daß ſolche aus ſchon ange= 
ftellten Staatödienern bei den obern Landesbehötden, nach 
der Auswahl des Staatdminifteriumd, gebildet werde, 
Derfelben ward zur Pflicht auferlegt, die Kandidaten zum 
Staatödienfte von allen Ständen und Claffen ftreng zu 
prüfen; diefer Auftrag wird unentgeldlidy geleiftet. Am 
26, Februar 1816 erſchien eine weitere Zerordnung über 
die Bildung diefer Commifjion, welche Folgendes enthielt: 


1) Die Prüfungscommiffion beftcht aus zwei Ab⸗ 
theilungen. ’ 
Die erfte befchäftiget fich mit der Prüfung der Can⸗ 
didaten, welche auf eine Anftellung im Höhern Staats⸗ 
dienfte Anfpruch machen, ſich mithin einem en in der 
BalERAGeE Tl vom. _ 3 
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Rechtswiſſenſchaft ſowohl, als auch uͤber ihre Kenntniſſe 
in den verſchiedenen übrigen Zweigen der Staatswiſſen⸗ 
fchaften, und insbefondere der Staatswirthſchaft zu unter- 
werfen haben. Zu Mitgliedern wurden, außer einem 
Director, ſechs Mitglieder ernannt. 

Der zweiten Abtheilung liegt ed ob, die Sandidaten 
sum Ötaatödienfte zu prüfen, deren Prüfung befondere 
wiſſenſchaftliche oder technifche SKenntniffe erfordert; wie 
z. B. Candidaten der Arznei= und Wundamneifunde, der 
Theologie, der Erziehungsfunde, der Forft:, Berg- und 
Hüttenfunde, der Finanzverwaltung, der Baufunft ıc. 

Diefe zweite Abtheilung wird nicht befonderd con— 
ftituirt. Sie befteht aus den für diefe befondern Ver— 
waltungdzweige beftellten Referenten bei den Gentralbe- 
hörden, welche die oberfte Verwaltung derfelben zu beauf- 
fichtigen und zugleich erledigte Stellen daraus zu befesen, 
oder Vorfchläge zu deren DBefegung vorzulegen haben. 
Sehr häufig werden folche Prüfungen den, den Gentral- 
ftelen untergeordneten, technifchen Beamten aufgetragen, 
und die Prüfungsverhandlungen von jenen Referenten nur 
begutachtet. Der Auftrag erlifcht nad) jeder befonders 
aufgetragenen Prüfung. 


2) Die Gefchäftöbehandlung in beiden Abtheilungen if 
collegiabiſch. 


Zum Examinator wird jedesmal ein — und 
Correferent beſtellt, welche, bei der erſten Abtheilung, der 
Director, bei der zweiten, der Praͤſident des Collegiuums 
zu ernennen hat, Bei der erften Abtheilung wird unter 
den Mitgliedern deshalb ein Turnus beobachtet, und es 
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ſoll dad gemeinſchaftliche Gutachten der beiden Eramina- 
toren über die vorgenommene Prüfung in einer hierüber 
zu haltenden Sitzung zum VBortrage gebracht, und, nad 
dem Belchluffe, der Sandidat bedeutet werden. Statt des 
Bortragd in einer Sitzung über, das Reſultat einer Prüs 
fung, wird der. zweckmaͤßigere Modus beobachtet, daß die 
Verhandlungen derfelben nebft einem Gutachten der Eramir 
natoten bei den Mitgliedern der Commiſſion eirculiren. 
Diefe ftimmen, nachdem fie alle Antworten gelefen haben, 
fchriftlich über die -Annahmöfähigfeit des Kandidaten ab, 
Auf erftatteten Bericht der Prüfungscommiffion der erften 
Abtheilung, wird von dem Staatöminifterium 
über Annahme oder Zurüdfweifung der Can 
didaten entſchieden. 

Candidaten, nicht befaͤhigt gefunden, welches ein 
hoͤchſt ſeltener Fall iſt, werden entweder nach dem Er⸗ 
gebniſſe, gänzlich ab= oder zw ‚einer zweiten Prüfung mit 
Beſtimmung einer Zeit verwieſen. Nach einer obſervanz⸗ 
maͤßigen Gradation werden tuͤchtig befundene Candidaten, 
als beſtanden, als gut beſtanden, und als vor— 

zuͤglich beſtanden, in die Zahl der geprüften Landes⸗ 
candidaten aufgenommen. — 

Bei der erſten Abtheilung beſteht die Pruͤfum au⸗ 
der ſchriftlichen Beantwortung der von dem Referenten 
und Correferenten entworfenen Fragen und Rechtsfaͤlle. 
Diefe Fragen und Rechtsfaͤlle werden auf beſondere Blät- 
ter, einzeln, dem Gandidaten vorgelegt; es muß jede. 
Frage aus dem Gedächtniß, in Gegenwart eined Auf: 
ſicht führenden Secretaird, vollftändig beantwortet werden, 
ohne fidy entfernen zu dürfen... Die folgende Frage. wird 
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erſt dann mitgetheilt, wenn die vorhergehende beant⸗ 
wortet ift. 

Der zweite Theil der Prüfung beſteht in der Aus⸗ 
arbeitung einer ſchriftlichen Relation uͤber das Rechtsver⸗ 
fahren in erſter oder der Appellationsinſtanz, welche der 
Candidat, mit Benugung aller ſchriftlichen und gedruckten 
Huͤlfsmittel, zu liefern hat. 

Nach Uebergabe der Relation erfolgt dad münd« 
liche Eramen, worüber ein Protocol geführt wird, in= 
dem ein Secretair nur dad Refultat aufzeichnet. 

Der Referent fol zu der fchriftlichen Prüfung mehrere 
aus allen, oder doc den wichtigften Zweigen der Rechtö= 
wiffenfchaft zu beantwortende Fragen entwerfen, derges 
ftalt, daß der Gandidat nur eine Frage aus jeder 
Hauptdifeiplin zu loͤſen hat; namentlid 3. B. aus dem 
Civilrecht, Criminalrecht, Civilprozeß, Kirchenrecht, der 
Rechtsphiloſophie, dem Lehnsrecht ꝛc. Jede dieſer Fragen 
iſt ſo zu ſtellen, daß man aus der Beantwortung erſehen 
kann, ob der Kandidat den Sinn der Frage richtig aufs 
gefaßt und die bei deren Beantwortung zur Anwendung 
fommenden Lehr» und Grundfäge feiner Wiſſenſchaft ver- 
ftanden habe. Daher muß jede Frage allgemein feyn, 
fo daß fie zwar kurz zu beantworten ift, zugleich aber 
dem zu Prüfenden Gelegenheit giebt, ohne gerade von dem 
<hema der Frage abzuweichen, ausgedehntere) NRechtö- 
fenntniffe an den Tag zu legen. _ I 

Ein oder zwei, mehr oder minder verwickelte kleine 
Rechtsfaͤlle, muͤſſen in dem ſchrift liche n Eramen, unter 
Aufſicht eines Secretairs, bei verſchloſſenen Thuͤren gleich 
ſchriftlich beantwortet werden, wobei der Candidat ſeine 
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Entfcheidungdgrände beizufesen und die Zweckmaͤßigkeit 
oder Unzweckmaͤßigkeit des Verfahrens näher zu beleuche 
ten bat. | | 

Gleiches Verfahren tritt bei dem Eramen in den 
| übrigen Zweigen der Staatöwiffenfchaften ein, welches, 
gleichzeitig und mit jenem wefentlih zufammenhängend, 
vorgenommen wird. 

Der Candidat fol auch Hierbei, außer den fihriftlich 
zu beantwortenden Fragen, irgend eine practifche 
Audarbeitung verfertigen, ehe er fih dem mündlichen 
Examen unterzieht. | 

Die einzelnen Wiffenfchaften, über welche fich diefes 
Eramen erſtrecken muß, find: 

1) Allgemeines Staatörecht (Staatöverfaffungslehre). 
2) Staatöverwaltungslehre (. B. — in 
allen ihren Theilen). 
3) Staatswirthſchaft im weitern eine, namentlich 
a) Nationaloͤkonomie; 
b) Staatsfinanzwirthſchaft im engern Sinne. 
4) Statiſtik (Staatenkunde). 

Gepruͤfte Candidaten werden als Acceſſiſten bei 
den hoͤhern Landesſtellen oder den Aemtern vorerſt zwei 
Jahre ohne Gehalt, hernach mit einer jährlichen Gratis 
fication von 200 bis 500 fl. rheiniſch, angeſtellt. Diefe 
proviſoriſche, widerruflihe Anftelung iſt dad practifche 
Eramen, defien Ergebniß erſt zu einer definitiven An⸗ 
ſtellung Anfprüche giebt. | 





Neuefte Siteratur der Geſchichte 
und GStaatsfunft. 








Der Sponheimifhe Surrogat- und Succef- 
fiondfrieg zwifhen Bayern und Baden, 
Mit einem Anhange, betreffend die bayerifhe 
Territorialfrage. Gießen, bei Heyer, 1828, 
VII und 174S. gr. 8, 

Ex ungue leonem! Hier haben wir es in der That 
mit einem teutfchen Publiciften von Loͤwennatur zu thun, 
der’ an die gute, noch nicht- völlig vergeffene, Zeit der 
Mofer, Pütter, Häberlin u, a. erinnert, wo dad 
Studium der Nechte überhaupt, und namentlich des teut— 
fhen Staatörehtd, noch nicht ganz von der einſeitigen 
Bearbeitung des römifchen Rechts verfehlungen ward, eine 
Erfiheinung der beiden letzten Jahrzehnte, die Au den 
nachtheiligſten Folgen führen muß. 

Ref. nennt den Verf. "der vorliegenden | DEREN 
Schrift tropifch einen publiciſtiſchen Löwen, ſo Befcheiden 
(06 wohl ironiſch?) er ſich auch in der Zueignung Füreinen 
Anfänger im: teutfchen Staatsrechte ausgiebt. Die Bus 
eignung des Angeblich jungen: Mannes ift an ſeinen Praͤ⸗ 
ſumirten Lehrer gerichtet. Moͤgen die, welchen es gilt, 
aus folgenden Stellen, die warnenden und zurechtweiſen⸗ 
den Winfe entlehnen. „Ihrer weifen Ermaßnung danfe 
‚Ih die Neigung zur Erlernung der Gefhichte und 
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des öffentlihen Rechts. Ohne jene wäre aud) ich, 
mit dem großen Haufen der heutigen Rechts— 
befliffenen, bei dem Privatrechte, faft nur 
dem römifchen, einfeitig ftehen geblieben; ich waͤre 
auf die fauer erworbene Halbwifferei fogar ſtolz gewefen. 
Denn je länger und bedächtiger ich auf meine afademifche 
Laufbahn zuruͤckblicke; je mehr ich in der Erlernung und 
Erforfihung der gefammten Rechtöwiffenfchaften fortfchreite; 
deſto Flarer wird mir die fi felbft ſtrafende 
Einfeitigfeit, mitweldher das juriftifhe Stus 
dium in unfern Tagen auf Univerfitäten ges 
trieben wird.’ Darauf gedenft der Verf, daß er 
„drei volle Jahre““ (vieleicht 30?) dem öffentlichen Rechte, 
„diefem inunfrer Zeit faft verwaifeten Fade’ 
fi) gewidmet habe, und daß die vorliegende Schrift ein 
Specimen diefed Studiums feyn ſolle. — Ref. würde 
Zeutſchland im Voraus Gluͤck wuͤnſchen, wenn, unter den 
30 Millionen ſeiner Bewohner, nur zehn Juriſten ſich 
finden ſollten, die — binnen drei Fahren — zu einer ſol⸗ 
hen Arbeit fi) geeignet fänden, felbft wenn fie während 
diefer drei Jahre täglich Loͤwenmilch tränfen! 

Ref. darf bei den Lefern der Jahrbücher die Befannt- 
fhaft mit dem Gegenftande der fogenannten „bayeris 
fhen Zerritorialfrage‘’ vorausſetzen, weil in den= 
ſelben (Februardeft, ©. 198 ff.) bereits die intereffante 
Schrift: „Ueber die Anfprücdhe der Krone 
Bayeın an Landestheile des Großherzog: 
tbums Baden‘ ausführlidy beurtheilt, und diefelbe, 
nach den Gewichte ihrer politiſch⸗ — — Gruͤnde, 
mit Beifall angezeigt worden iſt. 


- 


Daß eine neue Beleuchtung diefed, für dad Staats⸗ 
recht und die Politif gleich intereffanten, Gegenftandes nicht 
überflüffig feyn fonnte, ergiebt fi) fehon aus der Wich⸗ 
tigfeit deflelben, die nicht blo8 auf Bayern -und Baden, 
fondern auf die Mechtlichkeit des erworbenen und- 
von den europäifhen Großmädten garantirs 
ten Territorialbefigftandes, und mithin auf das 
in Europa feit dem Jahre 1815 angenommene Syſtem des 
politifhen Gleichgewichts, abhängig von der Heiligfeit 
der eingegangenen Verträge und des fürmlich anerkannten. 
Länderbefiges, ſich bezieht. Allein noch bedeutfamer wird 
die vorliegende Schrift dadurch, daß fie an Gründlichfeit 
der aufgeftellten gefchichtlichen Belege, an durchdringender 
Klarheit der daraus abgeleiteten Ergebniffe, und an reichen 
Mittheilungen und Ergänzungen aus Quellen, die bis— 
ber noch zu feiner Öffentlihen Kenntniß ges 
fommen waren, die im Februarhefte angezeigte Schrift 
weit übertrifft, Doc fann feine von beiden neben der 


andern entbehrt werden; fie ergänzen ſich gegenfeitig, und 


namentlic) darf die vorliegende von feinem Staatömanne 
ungelefen bleiben, welcher den Beruf und die Pflicht hat, 
über Gegenftände des teutfchen Staatsrechts zu lefen oder 
zu ſchreiben, ſo wie von feinem angehenden Diplomaten, 
der die Unterhandlungsfunft über wichtige ãemitorialicoser 
ſich aneignen will. 

Ref., begrenzt durch den fuͤr kritiſche — be⸗ 
ſtimmten Umfang in dieſen Jahrbuͤchern, kann bei der 
Beurtheilung des vorliegenden Werkes nur kurz ſeyn, 
und überlaßt deshalb die Wuͤrdigung der Abſchnitte, 


‚welde dem „Sponbeimifhen Surrogat- und 
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Succeffionsftreite‘ beftimmt,find, den rein juridis 
ſchen Blättern, Dagegen verweilt er bei dem hochwichti⸗ 
gen Anbange, „die bayerifhe Zerritorials 
frage betreffend’, auf welden die. vorhergehenden 
Abfchnitte ſich eben fo bedeutungsvoll beziehen, wie die 
abgelaufenen Jahrtauſende der Weltgefhichte auf das 
achtzehnte und neunzehnte Jahrhundert der chriftlichen Aera. 
Das wichtige Ergebniß dieſes Anhanges ift der, aus 
ftaatörechtlihen und gefhichtlihen d. h. aus thatſachlich 
unabläugbaren Unterhandlungen und Verträgen abgeleitete, 
Beweid, daß Bayern gegenwärtig an Beftands 
theile des Großherzogtbums Baden feinen 
rechtlichen Anſpruch machen fönne. Diefer Bes 
weis wird fo lange gelten, bis bayerifche Publiciften und 
Diplomaten die bier aufgeftellten Shatfachen und. Vers 
träge entweder ald unwahr, oder als ungültig nachweis 
fen. — Ob nun gleid) in diefem Ergebniffe die vors 
liegende Schrift mit der im Februarhefte angezeigten zu⸗ 
ſammentrifft; fo ift. doch die vorliegende nicht nur ruhiger 


und leidenfchaftlicher, fondern auch gründlicher gefchrieben, 


ald jene. Sie enthält fi der Erwähnung der zur Sprache 
gefommenen Verſuche, Aectenftürfe aus dem Karlsruher 
Archive zu erlangen; fie erflärt (S. 172) die Einmifchung 
der Sponheimifhen Angelegenheit in die wichtige Territos 
rialfrage blos für einen erft im. Jahre 1827 verfuchten 
Norhbehelf, und bringt geheime Unterhandlungen zur 
öffentlichen Kunde, welche nur ein dabei betheiligter Staats⸗ 
mann in diefer Art wiflen, und: über fie mit folder 
Sicherheit fi) ausfprechen fonnte. Dazu kommen, die 
überall vorleuchtenden Spuren, daß, der Verf, die wich⸗ 


gr 
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tigſten Unterhandlungen auf den Congreſſen zu Wien, 
Aachen und Frankfurt perfönlid, fannte, und an mehrern 
derfelben — beſonders mit dem verewigten Großherzoge 
Karl von Baden, und mit dem ruffifchen Miniſter 
Capodiſtrias, — unmittelbaren Antheil nahm, wes⸗ 
halb denn aud) der Ref. fogleicdy Eingangsweife die, ans 
geblich erft feit drei Fahren gemachten, Studien in- dem 
Öffentlichen Staatdrechte und der Diplomatie für Sronie 
erflärte. — - Ref. hebt nur einige Stellen aus; theild um 
die Leſer auf die Wichtigfeit der hier verhandelten politi⸗ 
ſchen Gegenftände, theils auf die Feinheit des Tones 
aufmerkſam zu machen, unter welcher der- — ſein * 
ſpendet und ſeinen Tadel verhuͤllt. 
| - Der Berf. geht davon aus, daß — aſt ſeit 
dem Uebertritte zu der großen Coalition wider Napoleon, 
ſeit dem mit Oeſtreich zu Ried abgeſchloſſenen Allianz⸗ 
tractate (8. Det. 1813), die Hoffnung naͤhrte und den 
Plan verfolgte, einen Theil der ehemaligen Rheinpfalz, 
den durch den Reichödeputationdhauptfchluß von 1808Tar 
das Haus Baden gefommenen, und den im Jahre 1806 
. der badenfihen Souverainität untergeordneten fuͤrſtlich⸗ 
Leiningſchen, wieder zu erlangen ſuchte. — „Die Sehn⸗ 
ſücht nad) Wiederlangung eines ſo ſchoͤnen Landes, ‚wie 
der badenſche Antheil der ehemaligen Rheinpfalz mit den 
Städten Mannheim und Heidelberg ‚: wen auch nicht wie 
Altbayern die Wiege, "doch nah an 600 Jahre lang (feit 
1227) ein Befisthum des Haufes Witteldbah, macht 
auch einem Föniglihen Herzen Ehre. Aber zu 
dem nicht beneidenswerthen Theile des Looſes guter Könige 
gehoͤrt, daß auch fie.nicht felten, ja bei erweiterten und 
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vervielfaͤltigtem Pflichtkreiſe oͤfterer noch wie Andere, 
durch Höhere, ſelbſt durch Zwangspflichten 
der Nothwendigkeit hingegeben find, Ges 
fühle unterdrücden zu müffen, die ihrem Her— 
zen thbeuer find.” | 

Sehr. wahr erflärt ſich der Bei. darauf dahin: 
„Der Kampfplas, auf welchem die Territorialfrage Hier’ 
eröffnet wird, ift derjenige de5 Rechts, des fogenannten 
äußern; auf welchem von zwei Theilen jederzeit nur Eince 
. mit Waffen der Gerechtigkeit fämpft, und darum bier 
ftetö den Sieg, das juridifh Rechte, erfämpft, 
Steht dem Föniglihen Haufe Bayern gegen 
das großherzoglihe Haus Baden ein volß. 
fommened, ein Zwangsrecht zu, die Burälfs 
gabe der vormaligen Rheinpfalz zu fordern? 
Dies iſt die Frage, worüber entweder beide Theile in 
Guͤte fich zu verftändigen haben, oder ein Richter zu ent- 
ſcheiden hätte, feitdem beide Theile in dev teutſchen Bun- 
dedacte (Art, 11.) ſich 'gegenfeitig und gegen alle Bundes⸗ 
genoſſen, unter Garantie der acht Wiener-Eongreßmächte, 
gerpflichtet haben, ‚einander unter feinerlei Vorwande zu 
- befriegen, no ihre Streitigfeiten mit Gewalt zu verfol⸗ 
gen, ſondern ſie ber der Vundedrerſanmalung — 
bringen.“ 

Darauf wird HERE daß: ‚der Bentstitet, 
unter welchem Baden die Rheinpfalz eewarb, der Reichs⸗ 
deputationshauptſchluß vom Jahre 1803 war; „ein teut⸗ 
ſches Reich sgeſetz, ein verfaſſungsmaͤßiges Geſetz für 
Pfalzbayern, wie für alle Reichsſtaͤnde und Reichſsan—⸗ 
gehörige; zugleich ein Bertrag der vermittelnden Mächte 
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Frankreich und Rußland mit der die Stelle des Kaiſers 
und Reiches vertretenden Reichſsdeputation, von welcher 
der Churfuͤrſt von Pfalzbayern Mitglied war. Die 
Souverainitaͤt uͤber den, durch denſelben Reichsdeputa⸗ 
tionshauptſchluß an das fuͤrſtliche Haus Leiningen gekom⸗ 
menen, Theil der Rheinpfalz erlangte Baden im Jahre 1806 
durch die rheiniſche Bundesacte, bei welcher Bayern gleich⸗ 
falls Mitpaciſcent war; eine Verfuͤgung, welche, wie faſt 
alle Territorialbeftimmungen jener Acte, der Wiener 
Congreß ſtillſchweigend beſtaͤtigt bat. — Die 
Beſtimmungen des Reichsdeputationshauptſchluſſes wurs 
den zur Vollziehung gebracht, ohne irgend eine 


Widerrede, oder einen Vorbehalt des Wider 


rufö von pfalzbayerſcher Seite.’ 
| Erft- feit 1813 waren die ‚bayerifchen Vindications⸗ 
oder Revocationsabſichten auf die rheinpfaͤlziſchen Landes⸗ 
theile des Hauſes Baden, mit Inbegriff der fuͤrſtlich⸗ 
Leiningiſchen, gerichtet. „Spricht für dieſe — fo fragt 
- der Verf. — ein Rechtfertigungsgrund? Ward 
Pfalzbayern zur Abtretung diefed Iheiled der Nheinpfalz 
durch eigene freie Willendfraft beftimmt? Oder gefhah 
ed durch wefentlihen Irrthum, durch ungerechten 
Zwang? Dies gewiß nicht. Nicht: blos volle Entfchädis 
gung, auch eine fehr bedeutende Landesvergrößerung, 
beide verbunden mit: verftärfender Abründung feines Ge⸗ 
bietö, wurden ihm ald Bedingung feiner Abtretung der 
Pfalz rechts des Rheins geboten, und, beide annehmend, 
willigte es ein, des eigenen „überwiegenden Rortheild 
wegen.“ Wie fehr Bayern damald in Verträgen, und 
als Mitglied der Reichsdeputation, für diefen Zweck thätig 
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war, muß man (S. 134 ff.) bei dem Verf. ſelbſt nach⸗ 
leſen. Daraus folgert -derfelbe (S. 137), „daß Baden 
feinen Theil der Rheinpfalz eben fo rechtskraͤftig 
beſaß, wie Bayern die große Ländermafle von 188 Q. 
Meilen mit (nad) der Schägung von 1803) 854,000 Ein⸗ 
wohnern und 6,607,000 fl. Einfünften, die ihm durch 
den Reichsdeputationshauptſchluß zugetheilt wurden, oder 
die für einzelne Theile derſelben ſeitdem eingetauſchten 
Surrogate.“ — Badend Erwerbungen durch den Reichs⸗ 
deputationdhauptfchluß wurden feitdem durd mehrere 
Staatöverträge beftätigt. So garantirte Franfs 
reich in einem am 20. Dec. 1805 zu Schönbrunn mit 
Baden abgefchloffenen, „no ungedrudten (©, 137) 
Bertrage, dem Haufe .Baden „die Integrität feiner Bes 
fisungen in demfelben Zuftande, worin fie zufolge des 
bevorftehenden (Preßburger) Friedens ſich befaͤnden.“ 
Daffelbe gefchab in der Acte des Rheinbundes. Im 2öften 
Art. des Tilfiter Friedens (7. Jul. 1807) garantirte Ruß 
land. die Integrität aller cheinifchen Bundeöftaaten; cben 
fo garantirten in der teutfhen Bundesacte (Art. 
11.) alle Mitglieder des. teutfchen Bundes fich gegenfeitig 
(mithin Bayern auch dem Haufe Baden) ihre fämmts 
lichen, unter dem Bunde begriffenen, Befißungen. 

Nach der Aufitellung diefer unläugbaren Thatfachen, 
fragt der Berf. (S. 139): „Waͤren, nad) vor einem 
Bierteljahrhunderte gefchehener gänzlicher Vollziehung der 
Beftimmungen ded NReichödeputationshauptfchluffes, Vin⸗ 
dicationen Einzelner ftatthaft; wo würden fie enden? 
Wollten, dem vorliegenden Beifpiele folgend, auch Heflen 
Großherzogthum) und Naffau, wollten fowohl die. Sups 
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primirten von den Reichsdorfern, Reichsſtaͤdten und Kld« 
ſtern bis zw den geiftlichen Churfürftenthümern, ald auch 
die Subjicirten von den Hunderten reichöritterfchaftlicher 
reichdunmittelbarer Gutöbefiger bis zu den reichöftändifchen 
Fuͤrſten der Alteften und reichbegüterten Art hinauf, dies 
felbe Bindicationd= oder Revocationsbahn -einfchlagen, 
— und fönnten fie, die ihrer alt= und wohlhergebrachten 
Eigenthums⸗ und Herrfchaftsrechte hundertweiſe factifch 
Entfegten, ed nicht mit teiftigern Gründen, als die 
jest für Bayern vorgebrachten? — welche Umftaltung | 
der Dinge aller Art müßte in Teutfchland erfolgen! Wür- 
den die entfchädigten erblichen Reichöftände, würde vor 
Allen der mit der größten Entfchädigung und Landeöver: 
mehrung bedachte bayerifche Regentenftamm dabei ges 
winnen? . Könnte ed für Staatd- und Völfermoral, für 
den Öffentlichen Nuheftand gleichgültig feyn, ‚Unterthanen 
und. Öffentliche Beſitzthum aufs neue zum Spielhalle 
der Uebermacht und Willführ zu machen? Und fönnte die 
bayerifche Staatöregierung wünfhen, von 1501 Q, 
Meilen mit 3,800,000 Einwohnern wieder zu 990 Q. 
Meilen mit 1,900,000 Einwohnern, wie im Jahre 1799, 
herabzufteigen ?’’ — 

In der folgenden Darftellung entwickelt der Verf. 
die Vorgaͤnge ſeit dem Vertrage zu Ried zwiſchen Bayern 
und Oeſtreich, worin ſich Bayern im Voraus, gegen 
vollſtaͤndige Entſchaͤdigung, zu Ceſſionen verpflichtete. Am 
30. Nov. 1813 ſchloß auch Baden mit Oeſtreich, Ruf 
fand, England und Preußen Berträge, durch welche. es 
der Allianz dieſer Mächte gegen Napoleon beitrat. Drei 
Tage. nad) dem Parifen Frieden (3. Jun. 1814) ſchloſſen 


Oeſtreich und Bayern einen geheimen Vertrag , der (nach 
Art. 14.) felbft vor ‚jeder der übrigen verbündeten Mächte 
geheim gehalten werden folte, worin. Bayern die Rüde 
gabe Tyrols, Vorarlbergs, Salzburgs, des Inn= und 
des Hausruckviertels an Oeſtreich, dieſes aber dem Koͤnige 
von Bayern die vollſtaͤndigſten Aequivalente, und ſogar 
noch mehr, zu verſchaffen verſprach, ſo weit es hierzu 
Mittel haben werde, und die Umſtaͤnde ihm geſtat— 
ten würden. Namentlich verſprach Oeſtreich feine beften 
Dienfte, um Bayern die Stadt und Feſtung — 
und die ehemalige Rheinpfalz zu verſchaffen. 

Auf diefen erften folgten zu Wien, während. des 
Congreſſes, „drei andere geheim ‚gehaltene Verſuche, 
den. Rieder geheimen Artifeln die von Bayern gewünfchte 
Wirkung durch Uebereinfunft mit Defteeich zu verfchaffen.’’ 
Dan muß darüber der Berf. (©. 146 ff.) felbft nach⸗ 
lefen. Ein bayerifch »öftreichifeher Staatövertrag vom 23. 
Apr. 1815, aus 19 Artifeln beftehend , abgefchloffen uns 
ter ruffifcher und brittifcher Bermittelung ‚und preußifcher 
Mitwirfung, war beftimmt, der Sclußacte ded Wiener 
Congreſſes einverleibt zu werden. „Allein der aufd neue 
bevorftehende große Kampf wider Napoleon hatte fo viele 
bedenflihe Ruͤckſichten politifchee und  militärifcher Art 
aufgeregt, daß jene Mächte für gut fanden, einem fo 
vielfached Intereffe fo tief verwundenden Vertrag ihre 
förmliche Genehmigung wenigſtens vor der Hand nicht 
zu ertheilen,  gefchweige. denn ihn zur Ausführung zu 
bringen. Auch ward nur ein fleiner Theil feiner Beftim- 
mungen in die Congreßacte aufgenommen , betreffend die 
Abtretung Würzburg. und Aſchaffenburgs an Bayern, 


— 0.— 

die Domainen von Fulda und Hanau u. ſ. w. So 
blieb Baden vorerfi verfhont, in einem Beit- 
puncte, wo ed, der Hauptfeftung Straßburg 
gegenüber, ein Corps von 16,000 Mann, 
ſchlagfertig und felbftftändig, in Bereitfhaft 
hielt, damals daß einzige am teutſchen Ober: 
rhein.“ 

Den Verbuͤndeten lag an Badens Beitritte zur Allianz 
gegen Napoleon. „Drei Staatdminifter diefes. Fürften 


unterhandelten feinen Beitrittöverteag.”” In demfelben 


ward die politifhe — nicht aber zugleich die terris 
toriale — Eriftenz des Großherzogthums (S. 149) ge⸗ 
fihert. Welche Folgen dies hatte; darüber leſe man den 
Berf. felbft, fo wie über die — hier! zuerft mitgetheilte — 
Unterredung des Großherzogs über diefen Vertrag mit 
‚einem kenntnißreichen Staatsmanne, der ihn gewarnt, - 
und dem er fih nad der Abfıhliefung des Vertrages 
mitgetheilt hatte. Nicht ohne Grund vermißte diefer 
fachfundige Mann im Vertrage „die Garantie der exi- 
stence politique et territoriale du Grand -Duchèé, 
telle qu’elle se trouve maintenant.“ — 
Gegen die im Protocolle vom 3. Nov. 1815 für 
Baden enthaltenen nachtheiligen Beftimmungen erffärte 
fich der Großherzog (S. 154) mit fefter Entſchloſſenheit. 
Dies führte zu dem Separatvertrage zu München vom 
14, Apr. 1816 zwifchen Oeſtreich und Bayern, mit feis 
nen geheimen Artikeln (S. 155). Ron dem Inhalte dies 
ſes Vertrages und feiner geheimen Artifel unterrichtet, 
„ſetzte Baden ihnen den beftimmteften Widerſpruch ent⸗ 
gegen, nicht nur bei den vier Höfen, fondern auch zu 
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Sranffurt bei den Miniftern der verbündeten Mächte Defte 
reich, Rußland, Großbritannien und Preußen, welche 
für Vermittelung und Bewirkung der teutfchen Territoe 
rialausgleichungen bevollmaͤchtigt waren, aus deren Ver⸗ 
handlungen, als Reſultat, Bit Generalregreß vom 20. 
Jul. 1819 hervorging.“ 

Sehr intereſſant iſt (S. 156) der Auszug des Schreis 
bens ded Großherzogd Karl vom 13. März 1816 an den 
König von’ Bayern, worin er für den Fall, wenn man 
die Anwendung der Gewalt wider ihn verfuchen würde, 
zu feinem „‚Beiftande an die Ööffentlihe Meinung 
appellirte, während fehwerlich der König einen maͤch— 
tigern Adiisten finden würde.’’ In diefer bedenflichen 
Seit unterzeichnete der Großherzog die wichtigen 
Staatdurfunden, in welden er feine drei fuccefe 
fionöberechtigten Halboheime, die Grafen von Hochberg, 
für großherzoglihe Prinzen und Marfgrafen von Baden, 
— die Untheilbarfeit und Unveräußerlichfeit des Großes 
herzogthums — und (22. Aug. 1818) die neue Vers 
faffung deſſelben ausſprach. — „So gerüftet, er⸗ 
wartete der Großherzog den Congreß von Aachen 
und den daſelbſt zu faſſenden Beſchluß, auf welchen der 
‚König von Bayern provocirt hatte. Der nun folgende 
— intereffantefte — Abfchnitt diefer Schrift über die zu 
Aachen in diefer Sache gepflogenen Unterhandlungen, wo 
der Graf Capodiſtrias (S. 160 „dieſer durch Edel⸗ 
muth und unabhängige Urtheilskraft, überhaupt durch 
Vorzüge ded Geiftes und Herzend auögezeichnete Mann‘) 
die Seele der amtlihen Verhandlung war, muß bei dem 
Verf. in extenso nachgelefen werden, weil er hier „die 

Jahrbuͤcher. VI. 14 
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traulichen Morgen⸗ und Abendunterhaltungen“ mittheilt, 


welche ein Dann — „niemandem verpflichtet und von 


niemand dazu aufgefordert‘’, hier blos mit dem Buch— 
ftaben 3. bezeichnet — mit Capodiftriad Hatte, Die 
wichtige Deduction diefed 3. reiht von S. 161 — 166. 
Wie-endlich die europäifhen Großmaͤchte, namentlich der 
Raifer Franz, für eine mildernde Entfcheidung zu Gunften 
Badend in dem Vertrage vom‘ 10. Zul, 1819 beftimmt 
wurden, hat Ref. noch nirgends, al hier, ge- 
lefen, und eben diefer ausführliche Bericht, fo wie das 
Ergebniß des abgefihloffenen Vertrages, ift fo hoͤchſt lehr⸗ 
reich und wichtig, daß er die Aufmerkſamkeit aller Staats- 
männer und Diplomaten in Anfpruh nimmt. Ob man 
Sen hier aufgeftellten Thatfachen und Mittheilungen oͤffent— 
lichen Widerſpruch entgegenftellen werde und entgegen= 
ſtellen fönne, liegt außerhalb ded Bereiches diefer An= . 
zeige einer intereffanten Schrift. 


* 


W. ©. Hamilton's parlamentariſche Logik. 
Aus dem Englifhen uͤberſetzt und nach Materien 
geordnet. „Tübingen, bei Laupp. 1828. VII und 
08. 8. | — 

Je groͤßer die Fortſchritte des conſtitutionellen Sy⸗ 
ſtems in neuerer Zeit geweſen ſind; deſto wichtiger wird 
auch die parlamentariſche Beredſamkeit. Fruͤher, 
bis zum letzten Jahrzehent des vorigen Jahrhunderts, 
kannte ſie das europaͤiſche Feſtland nur aus den Reden 

im brittiſchen Parlamente; ſeit dem letzten Viertehahr— 

hunderte wird ſie aber auch in Frankreich, Niederland, 


u‘ 
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und in mehrern teutfchen Staaten practifch geübt. Ohne 
für das Ausland ald beftochen. zu erfcheinen, muß map 
. wohl geftehen, daß auf teutfchem Boden noch Feine Red⸗ 
ner aufgetreten find, wie die beiden Pitte, For, 


Burfe, Sheridan, Canning u. a., oder wie 


Royer-Collard, Benj. Conftant, Bignon, Foy, 
Sebaftiani u a, in Franfreih. Wir- wollen deshalb 
unſern teutfchen Landsleuten nicht gerade Unbehälflichfeit 
Schuld geben; denn ihre ausgearbeiteten und. abe 
gelefenen Reden in ftändifchen VBerfammlungen tragen 
allerdings, nad) Stoff und Ton, die Farbe ihrer britti⸗ 
fhen und franzöfifchen Mufter. Nur die eigentliche münd: 
liche (ertemporirte) Beredfamfeit wollte ‚noch nicht recht 
gedeihen; bald ward fie breit und weitfchweifig, bald 
fprang fie von der Klinge ab, bald übernahm fie ſich 
in Redensarten, zuweilen ſelbſt in Invectiven! Alles in 
der Welt braucht Zeit zu ſeiner Entwickelung; nament— 
lich uͤbereilt ſich der Teutſche nicht; er lernet etwas ſchwer, 
aber doch gruͤndlich. Woher haͤtte auch ſogleich in Teutſch— 


land die parlamentariſche Beredſamkeit kommen ſollen? 


Schwerlich aus akademiſchen Hoͤrſaͤlen, wo nicht ſelten 
blos dictirt wird; ſchwerlich von Maͤnnern, die, bei 
aller ihrer Gruͤndlichkeit, doch blos zu Juriſten gebildet 
wurden, ohne ARE, der on Statiftif und Ge- 
ſchichte. 
Deshalb ſind aber er auf — Boden aue 
Schriften willkommen, welche mehr oder weniger die 
eigentliche politiſche Beredſamkeit fördern. Rec. kennt bis 
jetzt deren drei, und alle drei find Ueberſetzungen; 


ein Beweis, daß wir in diefer Hinficht von den Auslaͤn⸗ 
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dern lernen muͤſſen. Es find: Benthams Tactik, 
oder Theorie des Geſchaͤftsganges in delibericenden Volks—⸗ 
ftändeverfammlungen; teutfch von Dumont. Erlangen, 
1817. 8 — Jefferſons (deö gewefenen nordameri—⸗ 
kaniſchen Präfidenten) Handbuch des Parlamentarrechts; 
teutſch von v. Henning; Berl. 1819. 8. — und 
dad oben genannte von Hamilton (der ein gefeier— 
tee Parlamentöredner in England war, wo er 1796 
ftard). 

Sein fleined Bud) ift blos Umriß, und befteht aus 
lauter einzelnen furzen Sägen; es enthält aber Außerft 
viel practiſchen Sinn und Geift, und zeugt dafür, daß 
der Verewigte die Tactif des Parlamentd tief erforfiht 
und die Bercdfamfeit nicht blos zufälig, fondern mit 
ducchgängiger Vergegenwärtigung ihrer höchiten Zwecke 
-und ihres Verhältniffes zu dem wirflihen Staatöleben 
geuͤbt hatte. Deshalb heißt der Rec. die Ueberfeßung 
wilfommen, und wünfcht dad Fleine Buch in den Haͤn— 
den Aller, die den innern und dußern Beruf * 
in ſtaͤndiſchen Verſammlungen zu ſprechen. 


Es zerfaͤllt — was kaum der Titel erwarten laͤßt — 
in drei Abſchnitte: parlamentarifche Logik, par— 
lamentariſche Politik, parlamentariſche Rhe— 
torif. Der erſte Abſchnitt iſt am ausfuͤhrlichſten, die 
‘Heiden folgenden. find kuͤrzer behandelt. Der zweite Abs 
ſchnitt dürfte — in manchen Abfchnitten — den Redner 
zur Sophiſtik und Cafuiftif führen. Doch auch dies konnte 
nicht ganz. übergangen werden; waren doc) "darin die 
Redner des Alterthums die Muſter der Neuen! 
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Was die Leſer in den Buche finden, erhellt aud fols 
gender Ueberſicht der einzelnen Abſchnitte. | 


Parlamentarifh? Logik. Vorbereitung des 
Redners. Aufſtellung des Satzes. Beweis des Satzes. 
Beobachtung des Ideenganges des Gegnetrs. Wider— 
legung des Gegners. Vermiſchte logiſche Bemerkungen 
und Regeln. | 

Parlamentarifhe Politif, Vermifchte pſy— 
chologiſche Bemerfungen. Allgemeine practifche Beobach⸗ 
tungen. Specielle Klugheitgregeln, 1) um ſich perfünlid 
im vortheilhaften Lichte zu zeigen; 2) feine Sache here 
vorzubeben; 3) dem Gegner perfönlich zu ſchaden; 4) die 
Sache des Gegnerd nachtheiligft darzuftellen; 5) die Kame 
mer zu gewinnen. 


Parlamentarifhe Rhetorik. "Plan der Rede. 
Sprachregeln. VBermifchte rhetorifche Negeln und Bemer⸗ 
fungen. Art des Vortrags. 


Die aphoriftifche Form erleichtert das Behalten und 
‚Anwenden der aufgeftelten Regeln, und Rec., wenn er 
glei) nicht jeden Ausſpruch des Verfs. unterfchreiben 
möchte, glaubt doch, daß diefer Umriß einer Anweiſung 
zur politifchhen Beredfamfeit eben jeßt zur rechten Zeit * 
teutſchen Boden ie ward, 
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Briefe eines Teutfhen an die Herren Cha— 
teaubriand, de la Mennaiß und Montlos 
fier über Gegenftänve der Religion und 
Politik, Werfaßt von Tzſchirner, herausgegeben 
von Krug. Leipzig, 1828; bei Barth. X und 190 
©. gu 8. | 


Der unvollendet gebliebene Nachlaß eines frühzeitig 
Verewigten veranlaft ernfte Betrachtungen; wir mögen 
nun dabei des zu früh Entriffenen mit tiefer XBehmuth 
uns erinnern, oder der Wirffamfeit feines Geiftes auf’ 
fein Zeitalter gedenfen, durch welche er fortlebt unter den 
fommenden Gefäylechtern. Am naͤchſten aber liegt uns 
‚ in diefer Hinficht der Gedanfe, es enthalte ein ſolcher 
unvollendet gebliebener Nachlaß dad Vermaͤchtniß des 
Scheidendenan die Welt, die er verließ, und die 
Grundſaͤtze und Anfichten, welde er aus dem Kreiſe der 
Erde hinüber brachte in den vor feinem Geifte aufgegan= 
genen Lichtfreis der höhern und beffern Welt. — Relis 
gion und Staat find der Grundton diefed Nachlafles 
eines Verewigten, der in der Vollfraft des Mannesal- 
terö, und mit der Gediegenheit und Reife, die zunächft 
diefem Lebensalter eigen ift, bevor die Sahre fommen, 
die uns nicht gefallen, die reiche Ausfaat verließ, welche 
Teutfchland und Sachſen ihm als afademifhem Lehrer, 
ald Prediger, ald Schriftfteller verdanfte. Doc, davon 
fprady der Unterzeichnete bereit5 an einem andern Orte 
in diefen Sahrbüchern *); er berichtet daher jet nur von 
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dem vorliegenden Werke, dad der erprobte Freund des 
® erewigten, Herr Prof. Krug, — einige Defonders be— 
zeichnete Noten abgerechnet, die ihm, dem Herausgeber, 
angehören — ganz fo herausgab, wie es fid) in dem 
Nachlaſſe des Verfs. vorfand. | 


Das Vorwort, des Heraudgeberd erzählt, was 
der Verf. dabei beabfichtigte. Der Verewigte fah zwar 
mit Wohlgefallen in Frankreich, defien Land und Volk 
feine Aufmerffamfeit befonder8 in Anſpruch nahm, wie 


dort, nady den Stürmen einer blutigen Staatsumwäls - 


zung, gefeglihe Ordnung und bürgerliche Freiheit aufs 


zublüben fihienen; allein eben fo ſchmerzte e& ihn aud, - 


„zu fehen (dies find die Worte des Herausgeberd), wie 
daſelbſt im Finftern ſchleichende Mächte-die mit fo vielem 
Blufe und mit Thränen erfämpften Güter dem Bolfe 
nad) und nad) wieder zu entreißen fuchen; wie eine, ihrer 
Schädlichfeit wegen aus Frankreich verwiefene, Gefell: 
ſchaft fich dafeldft, troß dem Geſetze, wieder einzuniften, 
und durch die Erziehung die Leitung der Gewiſſen, vermite 
telft diefer aber die Herrfchaft der Welt von neuem an 
ſich zu reißen ftrebetz wie endlich felbft talentvolle und 
wohlgefinnte Schriftfteller, durch Gefühl und Einbildungs- 
fraft verführt, im franzöfifchen Volke Anfihten und Mei: 
nungen zu verbreiten bemüht find, weldye, ohne Wiffen 
und Willen diefer Männer, doch jener Gefellfchaft Vor: 
ſchub leiſten.“ 


Weil aber der Verewigte fuͤhlte, es habe in dem 
von mancherlei Partheien bewegten Frankreich jede Par- 


thei ein ausgezeichnetes Organ, duch welches 
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fie fich öffentlich vernehmen läßt; fo entwarf er den Plan, 
Öffentliche Schreiben (die aud) in Strasburg in einer franz" 
zöfifchen Ueberfegung erſcheinen follten) an vier Franzofen 
— an den Vicomte Chateaubriand, an den Abbe de 
la Mennais, an den Bicomte Montlofier, und an 
Benjamin Conftant — zu richten. Für jeden dieſer 
Männer waren drei Briefe berechnets er beendigte aber 
nur die erften ſechs Briefe, und den Anfang des 
ſiebenten. Dem Vicomte Chateaubriand ſchrieb er: 
über die veränderte religioſe Stimmung der 
Melt und die rechte Begründung des Chriften- 
tbumd. Dem Abbe de la Mennais: über die 
Erneuerung alter Irrtümer und die Urſache 
ihrer Wiederkehr. Mit dem Vicomte Montlos 
‚fier wollte er über die Gefahren, mit welden 
die Erneuerung alter Iretdbümer die Welt 
bedroht, ſich unterhalten, fo wie die drei Briefe an 
Benjamin Bonftant die Nothwendigfeit fhildern 
folten, die Sache der Wahrheit und der Freis- 
heit wider ihre Gegner zu führen, 


Ob nun gleich der Verewigte in diefen Briefen den 
religiöfen und politifchen Grundfägen treu blieb, die aus 
feinen frühern Schriften der Welt befannt find, und die 
er namentlid in feinen beiden Hauptfhriften: „Pro— 
teftantismus und Katholiciömus aus dem 
Standpuncte der Politik“ und in feinem, „Res 
actionsſyſteme“ ausgeſprochen hatte; fo erfcheinen 
fie doch hier nicht blo& in abstracto, fondern in con- 
ereto, und namentlich) ald Gegenrede gegen die Schriften 
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und Anfichten der’ genannten Sranzofen, wo, befonderd 
durch die meiftend fehr glüclich gehaltene Briefform, die 
Gegenftände noch klarer und verfinnlichter hervortreten, 
als im didactifchen Style eined ftreng wiffenfchaftlich ges 
haltenen Buches. — Weil aber von den drei Briefen an 
Montlofier nur der Anfang des erften Briefe, bei 
des Verf. Tode, vollendet war, und von den Briefen an 
Conſtant feine Zeile fi vorfand; fo befchränft auch 
der Ref. ſich blos auf den Bericht über die vollendeten 
ſechs Briefe an Chateaubriand undan de la Mens 
naid, Die drei an den erften find zunächft religidfen,. 
die drei an den zweiten zunaͤchſt politifhen Inhalts, 
In den Briefen an den erften befämpft der Verf. haupt 
fächlich die verfehlte. Aftherifch = myftifche Behandlung des 
Chriſtenthums; in den Briefen an den zweiten die Vers 
fuche, das Reactionsfyftem in ber: politifhen Welt zu 
handhaben. 


Nicht überall ſtimmt Nef. mit den Anfichten feines 
verewigten Freundes überein; nicht durchgehend kann er 
den Ton gutheißen, welchen der Verf. bei der Widers 
legung der beiden franzöfifchen Schriftfteller waͤhlte, der, 
unbefchadet der Wahrheit — befonderd bei Chateau- 
briands übrigen Verdienften — biöweilen etwas mils 
der ſich ankuͤndigen koͤnnte; allein durchgehends erkennt 
man in dieſen Briefen den männlichen Kämpfer für reli— 
gidfen Glauben und kirchliche Freiheit wieder, wie er beide 
in feinem individuellen Ideenkreiſe ausgebildet hatte; 
durchgehends herrſcht Klarheit und Beftimmtheit der Be⸗— 
griffe, verbunden mit der Wärme, die nirgends fehlt, wo 


der Schriftfteller von der Sache, die er darſtellt, ſich 
mächtig ergriffen fühlt; durchgehends gebietet der Verf, 
mit einer Sicherheit, Gewandtheit und Sraft über die . 
Sprache, die ihm in der Reihe der beften neuern - 
Schriftſteller des teutfhen Volkes einen nicht zu 
perfümmernden Ehrenplag für die Zufunft verbürgen. 
Einige anzuführende -Stellen aus diefen Briefen wer: 
den das eben auögefprochene Urtheil des — be⸗ 
währen! | 


| Darf aber Ref. feinem individuellen Urtheile trauen, 

oder hat feine ununterbrochene amtliche Befchäftigung mit 
den Staatswiffenfchaften an diefem Urtheile den meiften 
Antheilz ee mag es nicht verbergen, daß — bei alfen 
innern und dußern Vorzuͤgen und bei vielen trefflichen 
Einzelnheiten der Briefe an Chateaubriand, — ibm 
doc) die Briefe an de la Mennaid noch mehr zuge 
fagt, und ihm in der Ausführung noch gelungener ges 
fehienen haben, als die an den erften. Unverfennbar 
berrfcht noch mehr individuelle Kraft und Wärme in den 
zweiten; wenn auch der innere Werth beider fich gleich | 
ftehen ſollte. | 


Der Inhalt der drei Briefe an Chateaubriand 
ift folgender. Erfter Brief: Ueber die gegenwärtige relis 
gidfe Stimmung der Welt, und Chateaubriands 
Bemühungen, auf diefelbe einzuwirfen. Zweiter Brief: 
Ueber Chateaubriands und einiger teutfcher Gelehrten Ver— 
fuch, das Chriſtenthum Afthetifch zu begründen. Dritter 
Brief: Ueber die Begründung des Chriftentbums sn 
Geſchichte und Philoſophie. 
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Es mögen andere Blätter die vollftändige Prüfung 
und Kritif der Säse Chateaubriands und der Gegenfäge 
Tıfchirnerd übernehmen; für die Jahrbuͤcher genügt es, 
den Geift und Charakter der vorliegenden Briefe durch 
einige Stellen mit Beftimmtheit zu bezeichnen. — ©. 6: 
„Die gegenwärtig bemerkbar gewordene Veränderung in: 
der religiöfen Stimmung der Zeit befteht darin, daß die 
Dppofition der Gelehrten und Schriftfteller gegen das 
Chriſtenthum aufgehört hat, daß in allen Ordnungen der 
Geſellſchaft, namentlih auch in den hoͤhern Kreifen, ein 
regeres und allgemeinered Intereffe für religidſe Angele⸗ 
genheiten ſich zeigt, und daß endlich von den Regierungen 
Maasregeln genommen worden ſind, welche von der 
Wiederanerkennung der Verbindung der Religion mit der 
oͤffentlichen Wohlfahrt zuugen.“ — S. 12: „Die juͤngſte 
Weltgeſchichte gab den Machthabern und Staatsmaͤnnern 
eine in doppeltem Sinne koſtbare Lehre, welche unſtreitig 
der Sache der Religion und der Kirche ſehr foͤrderlich 
geworden iſt. Indem naͤmlich wohlgeuͤbte und diſcipli⸗ 
nirte Heere von kaum geſammelten aber enthuſiasmirten 
Schaaren wiederhohlt überwunden, und kuͤnſtlich organi— 
ſirte, auch wohl von geſchickten Haͤnden geleitete, Staa⸗ 
ten bewegt und aufgeloͤſet wurden, mußte man von 
der Ueberſchaͤtzung der materiellen Kräfte 
zurödfommen, und einfehen lernen, daß es zur 
Lenkung der Bölfer auch der unfihtbaren. 
Macht der Idee und der Gefinnung bedürfe. 
Auf diefer Einfiht aber beruht die Bedeutung, welche 
das Chriſtenthum für die Fürften und Staatömänner als 
ſolche hat, und auf diefe Weife erfläre ich mir die in der 
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legten Beit erfolgte Veränderung in der vefgtöfen Stim- 
mung unfrer Beitgenoffen.’’ 

Hören wir weiter den Verf. über die — 
aͤſthetiſche Behandlung des Chriſteuͤthums, 
welche namentlich von Chateaubriand, bei ſeinem 


uͤberwiegenden dichteriſchen Talente und bei der Feuerglut 


feiner Einbildungskraft, entſchieden mit noch groͤßerm Er— 


folge verſucht worden iſt, als von den meiſten Teutſchen. — 


S. 14: „Es iſt wahr, es liegt in dem Chriſtenthume ein 
poetiſches Element; d. h. die chriſtlichen Ideen und die 
heiligen Geſchichten find geeignet, die Phantaſie und das 
Gefühl zu bewegen, und den Dichter zu begeiftern. Mas 
it erhabener, als die chriftliche Lehre von dem allmaͤch⸗ 
tigen und heiligen Heren der Welt, deflen Wille im 
Himmel und auf Erden gefihieht? Was ift rührender, 
ald die Lehre von dem gnadenreichen Erbarmer, der den 
Sünder aufnimmt, wie der Vater feinen verlornen Sohn? 
Wo hat ‚ein Dichter erfunden, wad die evangelifche 
Gefhichte uns darftellt: einen Heiland der Welt, welcher 
fommt, als die Zeit erfülle. ift, voller Gnade und Wahr⸗ 


| beit, umbergeht und wohlthut, und felbft nicht hat, wos - 
Bin er fein Haupt legt; aus eben der Welt, welcher er 


den Frieden bringt, mit der Dornenfrone auf dem Haupte 
herausgeht, -und, indem er am Kreuze flirbt, den Tod 
überwindet? Was kann mehr das menfchliche Herz bes 
wegen, als die Reden des Herrn, wenn er jegt, Gott- 
vertrauen lehrend, auf die Bögel unter dem Himmel und 


‚auf die Lilien auf dem Felde hinweifet; jegt in der Welt: 


überwwindenden Kraft feined Glaubens zu feinem himm⸗ 


liſchen Vater betet,; und den trauernden Freunden der 
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Truͤbſale gluͤckliches Ende verheißt? Und wie reich an 


poetifchen Scenen und Charakteren ift nicht die heilige - 


Gedichte; welche Andacht, welche Innigfeit, Tiefe und 
Fuͤlle des Gefuͤhls finden wir nicht in den. Propheten deö 
alten Bundes, an die fich wieder die Schriften des neuen 
Bundes anfchliegen! Eine hohe und Herrliche Poefie geht 
durch das Chriftentbum!,, — Wie fehr aber dieſelbe 
theils von Chateaubriand, theild von den Teutfihen, 
welhe Schellingd Fahne folgten, gemißbraucht wor⸗ 
den fey, muß man: (5,25 ff.) bei dem Berf. * 
nachleſen. 

Wenn ben Theologen zunaͤchſt die drei. Briefe an 
Chateaubriand anfprechen werden; fo follte fein denfender 
Staatömann die drei Briefe an de la Menhais unge 
leſen laſſen. Dieſer Franzofe gilt ald oͤffentliches 
Organ des Reactionsſyſtems, und der Verewigte 
ſpricht ſich, nicht ohne Staͤrke, daruͤber aus, warum er 
eben ſeine Briefe an ihn, und nicht an v. Haller, 
Marquis de Bonald und andere richtet. Namentlich 
verſichert er, daß er zwiſchen ihm und de Bonald ge⸗ 
ſchwankt, ſich aber endlich fuͤr M. entſchieden habe, 


(S. 88) „weil Sie (de la Mennais) dieſen Schrift 


ſteller, welchem ich übrigens feinen hohen Rang unter den 


Koryphaͤen der Reaction gar nicht ftreitig machen wid, 


gar nicht. an Wiffenfhaft und Talent, aber doch an 
keidenfchaftlihem Ungeftüme, an Keckheit in der Anklage 
der Gegner, an bitterer Feindfchaft gegen alles, was 
Licht und Freiheit Heißt, und an Unermüdlichfeit in der 
Wiederhohlung Ihrer firen. Ideen noch zu. übertreffen 
feinen.” — Der Inhalt diefer drei Briefe ift folgender, 
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Erfter Brief. Von dem Syſteme der Reaction, oder 
von den Verfuchen, die liberalen Ideen und Inftitutionen 
auszutilgen, Zweiter Brief: Bon den religiöfen Irr⸗ 
thuͤmern, welche die Freunde des Reactionsſyſtems zu 
ernencen verſuchen. Deitter Brief: Bor den politifchen 
Feen, welche die Freunde — ie berzuftellen 
verfuchen. | 
Nef. ſteht nicht an, zu ve hern, daß namentlich 
der erfte diefer Briefe zu dem Teefflichften und Gediegen- 
ſten ‘gehört, was der Verewigte je ſchrieb, namentlich da, 
wo er mit männlicher Offenheit fein politifhes Glau— 
bensbefenntniß (©. 92) ablegt, und wo er füh, 
ald Lehrer ded Proteftantismus, gegen die Anflagen er= 
Härt, die diefem in Hinficht demagogifcher Beftrebungen 
gemacht worden find. Es genüge, ald Beleg, jenes polis 
tifche Glaubensbefenntniß mitzutheilen, „Ich bin ein 
aufrichtiger. Freund der Tegitimen Monarchie, und ein 
überzeugter Befenner ded Chriftentfums. Ich habe er- 
fahnt, daß der Zweck ded Staates in der Monardie 
fo wohl, ald in der Nepublif erreicht werden könne; daß 
in Republifen nicht weniger, ald in Monarchieen, die 
böchfte Gewalt gemißbrauht und Unrecht geübt worden‘ - 
ſey, (war doch das Weltunterjochende Rom eine Republik! 
Ward doc) Sofrated von Republifanern zum Xode, ver- 
dammt! Gab es doch in Benedig Bleidächer und eine 
geheime Polizei!) daß beide, die monardifche und die 
republifanifche Verfaffung , ihre eigenthümlichen Vorzüge - 
haben, und daß der Verſuch, die .europäifchen Monar 
ahieen in Republifen zu verwandeln, eine Erſchuͤtterung 
ze Folge haben müßte, welche Europa mit dem Unter 
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dange feiner Cultur bedrohen würde. Darm will ich 
die Fortdauer der Monarchieen. Sch weiß, daß, fo 
lange es feine feſtbeſtimmte Erbfolge dee fürftlihen Ge 


fhlechter gab, des Haderd und der Kämpfe um die - 


erlediäten Throne und Fürftenftühle fein Ende war, und 
halte ed daher für das groͤßte Gluͤck des heutigen Europa, 


daß die Herrfcher geboren, nicht von. Prätorianern ein⸗ 


gefeßt, oder von mächtigen Vafallen gewählt werden, 


Ich fehe ein, daß feine Regierung öhne Anfehen und 


Macht den Staat Ienfen und halten fann, und aus 


dieſem Grunde will ich, daß die Könige unverlegbar, 


unverantwortlich, jedem menſchlichen Gerichte entnommen, 
und befleidet mit aller Herrlichkeit der Majeſtaͤt an der 


Spige der Voͤlker ftehen ſollen. Ich habe in dem Chri- 


ftentHume die Loͤſung der Aufgabe des Lebens gefunden; 
ich habe erkannt, daß es die hoͤchſten religidfen Ideen 
und die reinften fittlichen Grundfäge enthält, und dem 
Glauben dadurch Halt und Anfıhaulichfeit, Kraft und 
Leben giebt, daß es ihn auf eine heilige Urkunde gründet, 
- an eine heilige Gefchichte Fnüpft, und durch gemeinfame 


Anbetung naͤhrt; ich ehre in der chriftlihen Kirche eine 


göttliche Anftalt, welche die cheiftlichen Ideen und 
Grundfäge in dem Menfchengefchlechte fortpflanzt, die 
häusliche und die bürgerliche Tugend unterftüßt, Europa 
erzogen, die Sitten feiner‘ Bewohner mild und menfch- 


lich gemacht, und die Anftalten, von denen feine Cultur 


ausgegangen ift, gegründet bat, und werde mich nie 
überreden-laflen, daß irgend eine Philofophie das Evan- 


gelium, und irgend eine Schule die Kirche der Welt er⸗ 
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ſetzen koͤnne.“ 
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Wer ſo dachte, glaubte und lehrte, ſtarb nicht fuͤr 
ſich, wohl aber fuͤr die Welt zu fruͤh. Sein Andenken 
hat er ſich ſelbſt und feſt geſichert; deshalb bleibt es im 
Segen! | 
DR poͤlit;. 


Berichtigung. 
©. 191 3.9 v. o. I den Rheinſtrom 
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Die ————— durch Staat und Kirche. 
Von dem Vicedirector und Drofeflr von Weber in 


Tübingen, 
| 


I. 


Mas bat: man überhaupt unter der Volksbildung 
oder Volkscultur zu verftehen? Diefe Frage ift hier 
vor allem Andern zu erörtern, k 

Der Ausdruf Bildung oder Eultur des Menfchen 
bezieht ſich auf eine vielumfaffende Idee, auf die Idee 
‚einer durch die Perfectibilität unferer Gattung möglidyen 
und geforderten, hienieden aber nie vollendbaren, allfeitigen 
Entwicelung der Nenfhennatur Das Bielumfaffende 
diefer Idee bringt es nun eben mit fih, daß die Ab«- 
fteefung der Grenzen von Gultur und Uncultur befondere 
Schwierigfeiten hat, und fomit aud) die Aufftellung eines 
genauen und erfihöpfenden Begriffs der Culture. Schon 
Herder. (in feinen noch immer fehäsbaren ,, Ideen zur 
Philoſophie der Gefhichte der Menfchheit‘‘) fühlte ed, daß 
nichts unbeftimmter fey, ald das im Leben und in Schrife 
ten fo häufig gebrauchte Wort Cultur, und nichts trüge 
licher, als die Anwendung deffelben auf ganze Völfer und 
Zeiten. 

Wie leicht erfichtlih, ftammt diefes Wort aus dem 
" 2ateinifchen, von colere, cultura, culius ab, Cultura 
Jahrbüder. IX. .15 | 
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und cultus bejeichneten aber bei den Mömern urſpruͤng⸗ 
lih den Anbau des Bodens, dann Abwartung 
der Thiere, au Pflege des Körpers, ferner die 
. ehrende Pflege und Hochſchaͤtzung Anderer, endlich auch 
Milderung der Sitten und Ausbildung der Seele. 

Diefen fo vielumfaffenden lateinifhen Ausdrüden 
entfpricht nun unfer teutfches Wort Bildung nicht voͤl⸗ 
fig; denn da& lestere hat, obſchon auch einen vielum= 
faffenden, doc immer engern Sinn, wie jene Aus— 
druͤcke. Wir haben indeffen auch dad Wort Eultur in 
unfere Sprache aufgenommen, und gebrauchen e& bald als 
gleichbedeutend mit dem Worte Bildung, bald in einem 
noch weitern Sinne; denn’ wir fprechen auch z. B. von 
Cultur ded Bodens, der Viehzucht, der Gewerbe u. ſ. w. 

Ueberhaupt aber wird es im Teutſchen fowohl in 
fubjectivem ald objectivem Sinne genommen. In | 
fubjectiver Hinficht bezeichnen wir damit die ent— 
wickelte Anlage, die erhoͤhete Kraft, die gewonnene Fer— 
tigkeit und Macht, und die daraus hervorgehenden Zu— 
ſtaͤnde und Verhaͤltniſſe; in objectiver Hinſicht den 
Inbegriff der Producte jener Fertigkeiten und Zuſtaͤnde 
‚(wären es auch äußere Verhaͤltniſſe und Einrichtungen) ; 
ferner und vorzüglich die verfchieden modificirten Sitten, 
Gebräuche, Geſetze, Lebens- und Erwerbsarten u,=dergl. 
Unterfcheidend von der Eultur, gebraudyen wir auch noch 
dad Wort Eultivirung, ald das Gefchäft der Kraft- 
erweiterung und Krafterhöhung felbft, ald den Gebrauch 
der Mittel und Wege zur Erlangung der Eultur. 

Wollen wir nun einen genauen wifjenfchaftlichen Be- 
geiff von dem gewinnen, was eigentlih Cultur oder 
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Bildung des Menſchen und eines Volles iſt; fo muͤſſen 
wir zuerſt das Gegentheil davon klar auffaſſen. | 

Dieſes Gegentheil, d. b. die Uncultur oder Ro h⸗ 
beit ift aber nichtd Anderes, als der Zuftand der noch 
vorwaltenden Herrfchaft des Inſtincts, des Befchränfte 
feynd und Beharrend im Kreife des blos finnlichen und 
träumenden Borftellend und Begehrend. In diefem rohen 
Buftande eined Menſchen oder ganzen Volkes haben 
Berftand und Bernunft fich noch nicht dahin entwickelt, 
um die Leitung des Lebens, wie fie ſollten, zu übers 
nehmen und zu behaupten; von eigentlicher Kunft und 
Wiſſenſchaft ift noch feine Rede, fo wenig ald von einem 
planmäßigen und geordneten Privat- und öffentlichen 
Leben nad Verſtandes- und Vernunftzwecken; das in« 
tellectuelle, das aͤſthetiſche, das fittlihe und religiöfe 
Gefühl find noch zu wenig angeregt, noch halbſchlum—⸗ 
mernd, und, ununterftüßt von einer entwickelnden Denke 
fraft, vermögen fie auch noch nicht dem Menfchen über 
feine innere Natur und fein Verhältniß zur Welt und zu 
feined Gleichen in einem flaren und vollen Selbftbes 

wußtfenn Auffchluß zu geben. Diefe Uncultur ift aber 
entweder eine urſ prüngliche (natürliche), oder eine 
abgehärtete. Jene begreift den „ in das Kindheitd« 
alter der Menfchen und Voͤlker auf natürliche Weife fa 
fenden, Zuftand der Rohheit oder Wildbeit, wo der 

Maenſch noch wenig entwicfelt und erzogen ift, und ent» 
weder ſich felbft überlaffen, oder von gleichfalls noch rohen 
Menfhen umgeben, oder außerhalb einer bürgerlichen 
Gefenfhaft nur ſchwer und langfam zur Bumanen 
Entwidfelung vorfhreitet. Die abgebärtete Uns 
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cultur (Barbarei) eines Volkes aber begreift den⸗ 
jenigen Zuſtand der Uncultur deſſelben, in welcher, wegen 
Abgeſchloſſenheit und ſtarrer Anhaͤnglichkeit dieſes Volkes 
an ſeine noch rohen Begriffe, Sitten, Subſiſtenzmittel 
und Geſellſchaftsverhaͤltniſſe, laͤngere Zeit hindurch beharrt 
wird; wie manche noch heute ae Voͤlker Afiens 
und Afrika's bewähren. 
Mit der Uncultur ift jedoch nicht zu verwechfeln die 
mehr oder weniger willführlide Abweichung von der 
Natur, die man Berwilderung, Berbildung oder 
gar Verthierung nennt. Diefe trifft nur Menfchen, 
die bereitö einige, weng auch noch fo wenige und geringe 


Cultur angenommen batten,, jedoch ſich mehr oder minder 


der fehlimmern Seite der Uncultur zuneigen. Diefe Ver— 
wilderung oder Berbildung hat ihre Grade, wie die Eultur 
und Uncultur. So verwildern cultivirte Menfchen unter 
den Barbaren; fo verthieren menfchliche Individuen unter 
den wilden Thieren; fo verarmen Menſchen häufig an 
hoͤhern Geifteöfräften_ in Eindden, in unbefüchten Wäldern, 
im Kerker. | | 

Die paradore, obfchon mit den blendendften Sophie 
men unterftüßte, Behauptung Rouffeau’s: daß die 
Eultur für Menfhen und Völfer ein VBerderben, für 
Zufriedenheit und Lebensgluͤck nicht nur entbehrlih, ſon— 
dern felbft fchädlih fey, bedarf wohl in unſern Tagen 


feiner Widerlegung mehr. Allein ausgemacht ift, da 
einmal in der Uncultur verhärtete Individuen und Voͤlker 


fih.nur ſchwer und ungern cultiviren laffen, weil 
Eultur immer ein gewiffermaßen erzwungener, dem rohen 
Freiheitötriebe abholder, Zuftand ift, der ein pofitives 
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Streben nad) deflen Befiß, und fortdauernde Kraftanwen- 
dung zu deffen Behauptung erfordert. 

In Europa leben wir inzwifchen faft überall unter 
cultivirten , oder wenigftend fogenannten cultivirten Men 
fhen und Voͤlkern. Wir find mit dem Worte culti- 
virt oder geb ildet fehr freigebig, und nennen gemeinigs 
lich jedes Individuum oder Volk fo, das nur irgend eine 
Entwidelung feiner menſchlichen Anlagen begonnen hat. 
Iſt diefes aber fehon die wahre Bildung? Sft unfere 
Cultur nicht oft und meiftens nur Halbeultur oder 
Hppercultur (Ueberbildung, verfeinerte 
Shwähe)? Wenn aber aud ein Bolf im Ganzen 
eultivirt heißen fann; wie Wenige in diefem Volke find 
wahrhaft gebildet und damit geifteömündig ? 

Alle Cultur muß von der innern Freiheit (dem 
Willen) des Menſchen ausgehen, und in der allfeitigen 
Entwicelung und Behauptung, diefer Freiheit im. innern 
und aͤußern Menfchenleben ihren VBollendungspunct ers 
kennen. Sie ift daher die entweder blos willkührliche, oder 
- weiterhin die mehr befonnene, eigentlich freie Läuterung 
und Berlaffung befchränfender blos finnlicher Triebe. Sie 
ift nicht blos Entthierung und Entwilderung, fondern auch 
ein Anbau natürlicher Anlagen, eine Milderung jeder 
urfprünglichen Rohheit, und eine Entreifung aus deren 
Macht, endlidy eine freie Enthüllung ded Höhern oder 
Göttlichen in uns, und eine beharrliche Pflege dieſes unſeres 
böhern-(geiftigen) Wefens. 

Sultur und Uncultur fünnen zwar unmerflich in 
einander fließen, und find in der Wirkflichfeit auch noch 
meiftend mit einander vermifcht, Allein in der Idee 
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unterſcheiden ſie ſich weſentlich durch bleibendes unwill⸗ 
kuͤhrliches Gehenlaſſen ſinnlicher Triebe — und durch die 
willkuͤhrliche Richtung der Geiſteskraft. Denn, wie ges 
fagt, alle menfchliche Cultur muß von der innern Freiheit 
des Dienfchen (und diefe bildet eben das eigentliche Gei= 
ftige in ihm) aus- und auf deffen möglichfte Entwicke— 
lung hingehen. Sie muß, mit andern Worten, die Ent- 
widelung und Herrfchaft der Bernunft begründen. 
Bei lesterer aber ift fein Uebermaaß denkbar; denn 
fie felbft und allein giebt Allem das Maaß; fie verwirft 
nichts unbedingt, fie preifet nichts ausſchließlich, Feine 
Seite des Menfihen, fein VBermögen deifelben, feines 
feiner Verhältniffe zu den Dingen; fondern, um jedes 
Uebermaaß zu verhindern, wiegt fie immer Eined gegen 
dad Andere ab. Wie auf die Bildung des Individuums; 
fo wirken indeß auch auf die Art und den Grad der Bil- 
dung der Völfer gar verfchiedene innere und dufere Ver⸗ 
bäftniffe zugleich ein. Dergleichen Berhältniffe find vor: 
züglich die Befonderheit der Lage und des Klima’s eines 
Landes, die Fruchtbarkeit oder Unfruchtbarfeit feines 
Bodens, die Befonderheit der Sprache, die gefchichtliche 
Entwicfelung und Rebensweife eines Volkes, feine öffent: 
liche Verfaffung und Verwaltung, und befonderd aud) die 
Beſchaffenheit feiner Religion und der. damit zufammen= 
hängenden häuslichen und Öffentlichen Erziehung. 

Es fann ferner die Eultue wenigere oder mehrere, 
niedere oder hoͤhere Zwecke haben, und fich dadurdy eine 
feitig oder vielfeitig, unecht oder echt erweifen. Sie ift 
entweder die gemeine bürgerliche Bolfscultur, oder die mehr 
wiſſenſchaftliche und höhere Cultur der Aufgeklaͤrten; ent⸗ 


, 


weder blind angenommene und geerbte, oder frei erworbene, | 
entweder mehr nur gelehrte, oder wiſſenſchaftlich practifche. _ 
Die wahre Eultur des Menfchen und eined VBols 

kes aber hat die eigentlihb menfhlidhe, d. 5. die. 
fittlich = religiöfe Anlage in und zum Hauptzwecke; oder 
mit andern Worten: das eigentlih Geiftige fol fie zur 
Entwidelung und Herrfchaft im Leben zu bringen fuchen, 
und eben damit den Menfchen der Höhe feiner Beftim- 
mung, der wahren geiftigen Freiheit, mehr und mehr ente 
gegen führen. Diefer ihr letzter Zweck ift der in der Zeite 
licyfeit ftetd fortdauernde; und darum ift Auch diefe wahre 
Cultur hienieden eines beftändigen Fortſchreitens fähig und 
bedürftig. | 

I 


Die hoͤchſte, d. i. die für Menfchen irgendmögliche 
Eultur bleibt fonach immer ein Ideal, dem fid Indie 
viduen und Voͤlker nur mehr und mehr annähern koͤn⸗ 
nen — durch fortfchreitende Gultivirung. Mit der 
Erreichung diefer höchften Eultur hätte nämlich der Menfch 
niht nur eine allfeitige und die zweckmaͤßigſte, ſondern 
auch die beſonnenſte und freieſte Ausbildung gewonnen, 
und es waͤre damit die Aufgabe und der Endzweck ſeines 
irdiſchen Lebens erfuͤllt. So weit bringt es jedoch kein 
Menſch hinnieden, und kann es nicht bringen; ſondern 
Individuen und Voͤlker bleiben noch immer in der Cul—⸗ 
tivirung begriffen, wenn fie anderd in der Entwicelung 
ihrer Anlagen überhaupt fortfchreiten, und nicht auf einer 
gewiffen Stufe der Eultur, aus Trägheit, Dumpfheit 
oder Starrfinn, ftehen bleiben. Hiernach giebt es denn 
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bei Individuen und Völkern verfchiedene Rihtungen 
und Steigerungen ihrer Eultivirung, je nad 
‚der Befchaffenheit ihrer von innen heraus fich entwicelnden 
geiftigen Kräfte, und der eben bemerften Außern Ver— 
bältniffe, welche auf diefe- Kraͤfte und ihre Entfaltung 
anregend oder hemmend, einfeitig oder vielfeitig einwirken. 
In diefer Hinfiht fann man daher nad) der Erfahs 
rung über den Entwidelungsgang der Menfchheit bei In= 
dividuen und Völfern, verfchiedene Arten und Grade 
der Cultur unterſcheiden; aud zeigt die Gefhichte 
der Menfhheit uns da, wo die Völfer naturgemäß 
zur menfchlichen Entwicfelung wirflih, obſchon nur all— 
mählig, vorſchreiten, folgende Hauptarten und Stu— 
fen der Cultur derſelben: 

1. Die ſinnliche. Dieſe bezieht ſich zunaͤchſt auf 
die Entwicelung und Anwendung der blos finnlichen An— 
lagen und Siräfte eined Volkes in Hinfiht auf Herbei— 
fchaffung und Befriedigung förperliher Bedürfniffe, 
Auf diefer Entwicfelungsftufe fteht der Menſch noch nicht 
viel über dem Thiere und deſſen auf Lebenserhaltung ge— 
richtetem Inftincte; er fucht und jagt, gleic) diefem, nad) 
Nahrung, bereitet fi) einen fihern Aufenthaltsort oder 
Schlupfwinfel gegen feindliche Angriffe B; obne befondere 
Bequemlichkeit, und noch ohne alle Rückficht auf Eleganz, 
und macht höchftend einen rohen Anfang mit der Viehzucht 
und mit dem Aderbau: Bei diefem inftinctartigen Leben 
kann jedod, der Naturfohn, als menfhlidhes Wefen. 
und in einige Verbindung mit feined Gleichen gefegt, ‚nicht 
lange verbleiben, fondern muß ſich allmählig, je mehr er 
in geſellſchaftliche Verhältnife tritt, zur techniſchen, 
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und von diefer zu immer vielfeitigerer und höherer Cultur 
- emporarbeiten. Der Uebergang von der finnlichen 

2, zur tech niſchen Cultur ift fomit ein. natürlicher 
und der naͤchſte. Diefe technifhe Cultur verhilft aber 
zu einer geordneten Haushaltung, Viehzucht und zum 
Arferbaue mit bleibendem Wohnfige, fo wie zu Gewer« 
ben von mandherlei Art. Ihren Höhepunct findet fie 
endlich, mit den weitern Fortfchritten der Gultur uͤber⸗ 
haupt, in Manufacturen und Fabrifen, und im Lands 
und Seehandel. Hierbei muß aber auch namentlich dies 
jenige Art von Cultur ſchon begonnen haben und ſich 
wirffam zeigen, die wir 

3. die intellectuelle nennen. Diefe befteht in 
der Ausbildung und berechneten Anwendung einzelner 
Seelenvermoͤgen, vorzüglich des VBerftandes, zu irgend 
einem Zwecke. Auftklaͤrung des Verſtandes, Abglaͤttung 
des Gefuͤhlb, Maͤßigung und Verfeinerung der Begierden 
und Neigungen iſt vorzuͤglich ihr Zweck. Sie iſt inſofern 
Civiliſation, Policirung und Politur; fie führe 
auch zur wiffenfhaftlihen Bildung, nicht aber audy 
jederzeit zur wahrhaft menschlichen und practifchen. Sie 
fann ausarten in Ueberfeinerung und leere So— 
phiftif, ja aud) in Demoralifirung nnd relig iod— 
fen Unglauben, weil hier die Vernunft in der Regel 
noch nicht zur vollen Offenbarung und zu dem ihr gebuͤh— 
renden Primate gelangt ift. Diefe Cultur (Berftandes= 
aufklaͤrung) ift es, weldye das gefellfchaftliche Leben unferer 
Zeit vorzugsweiſe fordert. Sie befigen alle Dienfchen von 
dem Landwirthfchafter an bis zu dem hoͤhern Weifen, 
fobald ihre Werke verrachen, daß fie aus der geiftigen 
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Maenſchennatur geſchoͤpft haben, obgleich dabei Egoismus 
noch vorherrſchen kann, und auch in der That noch 
haͤufig vorherrſcht. Eben daher nimmt auch dieſe Cultur, 
ſofern fie nicht mit ſittlich-religidſer verbunden iſt 
— rund dieſe Verbindung fehlt leider nicht felten — ſehr 
derfchiedene Richtungen und abnorme Geftaltungen bei 
Individuen an, wie bei ganzen Bölfern. 

4. Die äftbetifhe Cultur, das Ergebnif der 
günftigen Entwicelung einer fruchtbaren Einbildungskraft 
und: eined vielfeitig und tieferregten Gefühld, bewährt ihre 
Thaͤtigkeit vornämlich in dem Kreife der eigentlichen Kunft, 
in.der Dichtfunft, Malerei, Bildhauerfunft u.f.w. Das 
Idealiſiren der Wirklichfeit, der wahre Kunftfinn wird 
durch fie gewonnen, dad Kunfttalent mehr und mehr 
entwidelt und bei dem däfthetifch gebildeten Volke hoch⸗ 
geachtet. Doc) auch diefer Cultur drohet Ausartung in 
Ueberfeinerung und Verweichlichung, fobald 
blos finnliche Luft und "Begierde den wahren Sinn für 
dad Schöne trübt, oder allgemeine Entartung eines 
Bolfed und feines öffentlichen Lebens die naturgemäße 
Verbindung ded Guten mit dem Schönen verfennt 
und gänzlich aufhebt. | 
5 Die fittlihereligidfe Eultur, ald die Eultur 
im eigentlihen und hoͤchſten Sinne, begreift die allfeitige 
Entwickelung und zweckmaͤßige Unterordnung der menic)- 
lichen Kräfte, die Vollendung der einzelnen Zwerfe zur 
Erreihung des hoͤchſten Vernunftzweckes, zur Vervoll⸗ 
fommnung der Menſchheit als einer Geſellſchaft ver- 
nünftiger Weſen; fomit eine Veredlung und Ber: 
fittlihung des ganzen Menſchen, mit reinem Welt⸗ 
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bürgerfinne und zugleich mit Erhebung zu Gott. Freilich 
ft died nur Ideal; aber die Hauptfache bleibt, daß 
wir und diefem Ideale nähern und ihm immer Flarer zu⸗ 
ftreben. Ä 
Aus dem Bisherigen ergeben ſich nun die Folgefäge: 
a. alle vorbemerften Arten der Cultur fünnen und 
ſollen vereint feyn. Auch find fie es, bei jedem fihon etwas 
civilifirten Volke, in niedern oder böhern Graden, und 
fomit auch in mannigfachen Modificationen; 
b. jede diefer Arten der Cultur hat auch ihren be— 
fondern Bollendungspunct, den fie erreichen kann und fol; 
c. die Apologieen der Gultur zeigen fih von 
ſelbſt als uͤberfluͤſſig, ſobald man die Cultur in dieſem 
vielumfaſſenden und harmoniſchen Sinne nimmt. Nicht 
dieſe allſeitige, ſondern nur eine einſeitige Cultur oder eine 
Hypercultur koͤnnen die unbedingten Culturveraͤchter im 
Auge haben. 

Die allſeitige Cultur dagegen, die in der fittlich- 
religiöfen Bildung ihren Einheit = Und Höhepunct gefuns - 
den hat, bringt Licht, Drdnung und Frieden in das Leben 
des Einzelnen, wie in alles Geſellſchaftsleben. 


II. 
Diefe allfeitige Eultur des Volkes ift ed num, 
welche der Staat und die Kirche mit einarder zu be= 
gruͤnden, zu erhalten und für das innere und äußere Leben 
der Menfchen ungeftört und fräftig wirffam zu machen 
haben. Staat und Kirche, wie wir fie in unfern moder⸗ 
nen chriftlichen Staaten von einander unterfcheiden, follen 
daher in Hinficht auf Volksbildung und deren Beförderung 
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feine fih entgegengefesten Mittel und Wege ein- 
ſchlagen, nicht gegen einander in eine feindliche Stellung 


und Reibung gerathen; denn die Grundaufgabe ift 


in der gedachten Hinficht für beide eine und die nämliche. 

Died wird freilich nicht überall und zu jeder Zeit klar 
erfannt und beachtet. Es gab Seiten, und es giebt noch 
jest Länder, wo Staat und Kirche keineswegs harmoniſch 
auf die wahre Volfsbildung hinwirfen, und fich in diefer 
Beziehung einverftändlich unterftügen. Bei den alten Voͤl— 
fern war eine folhe Divergenz oder Oppofition der Stre— 
bungen politifchee und kirchlicher Gewalten gar nicht oder 


nur wenig zuläffig; denn ihnen war unfere Unterſcheidung 


woifchen Staat und Kirche, welche erft durch die chrift- 
liche Religion in’ das neuere Leben der Völfer eingetreten 
ift, und daflelbe nun eigenthümlich geftalten mußte, 


natürliher WWeife noch fremd, und ihr Prieftertbum 


fonnte um fo weniger mit den Zwecken und dem Wirfen 
weltlicher Staatögewalt in bedeutende oder dauernde Opz 
pofition gerathen, ald daſſelbe mit eben diefer Staats— 
gewalt gewöhnlich in einerlei Händen, oder wenigftens 
von ihr fehr abhängig war. Diefe Nichtunterfiheidung 
zwifchen Staat und Kirche, oder zwifchen weltlicher und 
geiftlicher Gewalt bei den alten VBölfern, und namentlich, 
‚bei den Griechen, brachte es denn auch mit ſich, daß ihre 


Staatöphilofophen, wie insbefondere Platon und Ariftor 


teles, Ethik und Politif im Grunde nur ald eine 
Wiſſenſchaft betrachteten, den Staat nicht blos (wie 
manche unferer Neueren) für eine außere Rechtöanftalt, 
ſondern auch für ein ethiſches Gemeinwefen anfahen, und 
als ſolches von der 'oberften Staatögewalt behandelt 
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wiſſen wollten. Daher ihre umfaſſende Anſicht von dem 
Weſen und Zwecke des Staates, wonach dieſer, wenig⸗ 
ſtens Platons Ideen entſprechend, eine Schule der 
Öffentlichen Erziehung zur Tugend ſeyn fol. Indeſſen 
war doch diefe Tugend, zu welcher jene alten Voͤlker durch 
den Staat erzogen werden follten, mehr eine politifche, 
ald moraliſche Tugend. In Ermangelung einer rein 
menſchlichen und moraliſch wirffamen Religion wurde 
- bei den Alten der Menfch nicht zum Menſchen, fondern 
nur zum Staatöbürger erjogen. Die Form und der 
Geift der Verfaſſung und Regierung galten da Alles; 
fie drangen auch in alle. Privatverhaͤltniſſe ein. 

Anderd aber geftalteten ſich allmaͤhlig die Anfichten ° 
und Begriffe, ald das Chriftenthum in dad europäi- 
fche Bölferleben eintrat, und ſich aus ihm nad) und nad) 
ein impofantes Kirchenthum entwicelte, das der 
weltlichen Macht in den Staaten ſich gegenüber und 
auch nicht felten entgegen fellte. Nun fonnte es an 
mancherlei Reibungen zwifchen Staat und Kirche nicht 
fehlen, wie die Gefchichte des teutſchen Kaiſerthums 
und Papſtthums im Großen zeigt; an welder Ge— 
ſchichte faſt dad ganze fo vollwichtige und reiche Leben des 
Mittelalters fort- und abläuft. "Nun mußte fid) der 
Staat ald fogenannte weltliche Macht mit feinem Leben 
und Wirken immer- mehr auf den Boden des bloßen 
äußern Rechts und ſinnlichen Zwanges befchränfen; der 
Kirche aber blieb alles Höhere, die Obforge und Gewalt 
über alles Moralifche und Religioſe, die. Leitung und 
Beherrſchung der Gemüther uͤberlaſſen. Dieſe ſchroffe 
Trennung und Entgegenſetzung zwiſchen Staat und Kirche, 


— 2383 — 


aus welcher fein wahrhaft gefundes Geſellſchaftsleben und 
feine allſeitige harmoniſche Volkscultur bervorgehen fann, 
ift jedoch in neuerer Zeit gar fehr gemihdert und gemildert 
worden. ‚In unfern proteftantifchen und auch in vielen 
fatholifihen Staaten ſieht man jegt wohlein, daß Staat und 
Kirche gemeinfhaftlid für dad Glüf und Heil der 
Voͤlker zu forgen und mit harmoniſchem Wirken die wahre 
Volksbildung zu begründen und zu erhalten haben. Staat 
und Kirche bilden zwar immerhin, und mit allem Grunde, 
in Anfehung ihrer nächften Zwecke und Mittel zwei verfchies 
dene Elemente unſers modernen öffentlichen Lebens; aber 
fie find beide für einander da, und ed wird darum 
von ihnen feine feindlihe, fondern freundſchaftliche und 
einverftändlihe Wechfelwirfung vernunftgemäß gefordert. 
Die Kirche ift im Staate, nicht über demfelben; 
und er bat fie zu ſchuͤtzen und auch in ihrer Wirfung ' 
nad außen zu beauffihtigen. Sie aber foll den 
Staat heiligen dadurch, daß vorzüglich fie micht allein 
dad Volk zu fittlichen und religiöfen. Gefinnungen erhebt, 
und in allem Guten ftärft und befeftigt, fondern auch die 
gewvalthabende Obrigkeit felbft. Der eigentliche Zweck der 
Kirche, ald eines Inſtituts von rein geiftiger Beziehung, 
fhließt dasjenige in fih, was zur Beförderung und 
Befeftigung der Sittlichfeit und Religiofität, die fich ohne— 
bip in practifcher Hinficht nicht von einander trennen 
laſſen, gereichen fann. Der naͤchſte Zweck des Staates 
Hingegen ift die Herrfchaft des Nechtögefeges; allein auch 
fihon in diefer, Beziehung, und abgefehen von feinem 
festen oder hoͤchſten Zwede, nach welchem er auch die 
Kirche und ihren Zweck unter ſich befaßt, fann ihm die 
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fittliche und religidfe Bildung der Bürger nicht gleichgültig 
ſeyn, weil fie die fiherfte Stüge für die Herrſchaft des 
Rechts ift, indem fie diefe in der Gefinnung des 
Menſchen begründet. Darum ſchon muß auch dem Staate 
wefentlich daran liegen, daß fittliche und religiöfe Bildung 
in feinem Bolfe wurzle und blühe; nur fann er nicht 
unmittelbar gebietend und zwingend, wie in der Rechtö- 
fpbäre, auf den Charafter und Gang diefer Art von Bil« 
dung einwirfen wollen; fondern nur mittelbar und vors 
züglih dadurh, daß er der Kirche eine felbftftändige, 
ihrem Zwecke gemäße Wirffamfeit einräumt, und deren 
innere Seldftftändigfeit und zweckgemaͤßes Wirken ſchuͤtzt *). 


Eine äußere Selbſtſtaͤndigkeit aber, vermöge welcher die 


Kirche von dem Staate gaͤnzlich lodgetrennt wäre und 
ihm, wie Macht gegen Macht, gegenüber ftände, fann 
man derfelben nicht zugeftehen. Denn fie befteht, wie 
gefagt, in dem Staate und ift, wenn gleich in ihrem in— 
nern Leben unabhängig, dody ald zugleih außeres 
geſellſchaftliches Inftitut, das auch bürgerliche Rechte in 
Anfprudy nimmt, die zu vertheidigen fie felbft feine Ge= 
walt haben fann, dem Staate unterworfen. 


Wenn fih dann aber der Staat feinerfeits huͤtet, 


die ihm untergeordnete Kirche zu unterjochen, und 
dieſe ihrerſeits alle Verſuche vermeidet, ſich uͤber oder 
außer den Staat zu ſtellen; dann wird ihr gegenſeitiges 
Berhältniß und Wirfen ein friedliched und barmonifches 
feyn. Der Staat wird dann die Kirche in ihrem Kreiſe, 
*) Man vergleihe meinen Auffap: Idee ded Staats und 


der Staatskunſt im ıften Bd, 18 Heft dieſer Jahrbücher 
S. 22 ff. : 


— 
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welches der der eigentlichen geiftigen Freiheit iſt, auch 
mit Freiheit walten laffen ,- fofern fie Fein Recht verlegt, 
noch dad Buͤrgerthum gefährdet; und die Kirche wird dem 
Kaifer geben, was des Kaifers iſt. Der Staat wird die 
Zwecke der Kirche befördern, indem er dad Nechtögefes 
und die Öffentliche Ordnung aufrecht erhält, und. jeder 
geiftigen Bildungsanftalt Schuß und Förderung, foviel 
von ihr abhängt, angedeihen läßt; und die Kirche wird 
dem Staate gleich wichtige Dienfte leiften, indem fle, durch 
moralifche und religiöfe Bildung des Volkes, diefes aud) 
für ale bürgerliche Ordnung, für gute Sitten und poli- 
tifhe Tugenden empfänglicher und freier geftimmt macht. 
Sie werden fich beide zur gegenfeitigen Unterftügung bes 
rufen erfennen, fofern fie fi) vernunftgemäß in dem hoͤch— 
ften Zwecke der Menfchheit zufammenfinden, ald welchem 
jedes in feiner Sphäre und mit feinen Mitteln redlich und 
fräftig zuftreben fol, 
| IV. 

Dieſe bisherigen Andeutungen über dad Verhaͤlt— 
niß des Staates zur Kirche werden nun aud) zur 
Löfung unferer Haupt= und Schlußfrage: in welcher Weife 
einerfeitö der Staat und andererfeits die Kirche für die 
Bolfsbildung zu forgen haben? ohne viel Schwierigfeit 
hinführen. | 

Wir haben bisher entwickelt, daß und inwiefern die 
allfeitige, barmonifche Cultur des Volkes der Zielpunct 
der vereinten Bemühungen des Staated und der Kirche. 
feyn muͤſſe, wenn anders beide dad wahre Glüd und Heil 
der Voͤlker, und in dem Leben diefer die -beftmöglihe 
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Entwickelung der gefammten Menfchennatur, dem Menſch— 
heitszwecke gemäß, bewirfen und fichern wollen. 
1. Die befondern‘ Aufgaben des Staates hierbei 
ſind nun ohne Zweifel folgende. 

Er muß einerfeitö durd) eine gute Rechtspf fe ege, 
und andrerſeits durch eine wachſame und kraͤftige Polizei 
Sicherheit, Ordnung und Wohlſtand bei ſeinen Buͤrgern 


zu begründen, zu erhalten und mehr und mehr zu er— 


hoͤhen ſuchen. Eine gute Nechtöpflege aber fest eine gute 
und zeitgemäß fortfchreitende Geſetzgebung in bürger: 
lihen und Straffachen. voraus, Kine Rechtögefeßgebung, 
die hinter der Zeit zuruͤckbleibt, d. h. nicht mit den er— 


weiterten Bedürfniffen, vermehrten Verwicelungen und 


Einfihten eines Volkes gleichen Schritt halt, fondern ſtarr 
und ftagnirend an alten Saßungen fefthält, mit welchen 
dann eine einfeitige Jurifterei um fo wilführlicher ſchaltet; 
eine ſolche Gefeggebung muß auch alle Kraft und alles 
wahre Fortfihreiten des Volkes in geiftiger Bildung und 
Außerem Wohlftände hemmen und lähmen, 

Eine gute und zeitgemäß fortfihreitende Rechtsgeſetz⸗ 
gebung muß fomit dem Staate ganz befonderd angelegen 
feyn; denn fie bedingt nicht nur die Realifirung feines 
naͤchſten Zweckes, den wir in der Herrſchaft des Rechts 
erfennen müffen, fondern auch die freie felbftftändige Be— 
wegung und Entwidelung alles Volkslebens. Nur in 
diefer freien felbftftändigen Bewegung und Entwickelung 
des Volfölebens Fann ſich aber auch jede Art der Volks— 
cultur mit Sicherheit und fortfchreitend entfalten. Doch 
euch die befte Gefeßgebung bewirkt dieſes nicht für fich 
allein ; ihr muß zunächft als dienendes, gefekanwendendes 
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und vollziehendes Organ eine energiſche, uͤberall ſchnell 
und gründlich einſchreitende Rechtspflege zur Seite 
gehen. Eine gute Gerihtöverfaflung, gute Prozeßord⸗ 
nungen, einſichtsvolle, unpartheiifche und thätige Richter, 
und eine ſtrenge Aufficht über deren gefegmäßige Wirk⸗ 
famfeit von ‚oben herab, werden die Güte und fortgehende 
kraftvolle Wirffamfeit der Rechtöpflege verbürgen, den 
Bürger gegen Alle vechtöwidrigen Angriffe, wie gegen 
richterliche Wiltführ und gegen Advocatenunfug, gehörig 
fhüsen, und ihnen dadurch Ordnungsfinn , Kiebe und 


Bertrauen zur öffentlihen Ordnung einflößen. Eine gute 


Juſtiz im Staate fann nicht genug gepriefen werden; fie 
ift die, Bedingung und das Fundament, worauf alles 


andere Gute im öffentlichen Leben berubet, und allein 


ficher ſich entfalten und befeftigen fann. Sie erhält und 


befeftigt zunächft den Nechtöfinn bei den Bürgern; und. 


diefer Rechtöfinn verfchafft dann auch, fittlihen und relie 
gibfen Gefühlen und Gefinnungen leichtern Singang. Sie 
erhält und befeftigt ale bürgerlihe Freiheit, die 
Sicherheit der Perfonen und des Eigenthums; und eben 


dieſe buͤrgerliche Freiheit iſt in unſern neuern Staaten, 


deren Wohlſeyn und Beſtand vorzuͤglich auf Gewerben 


und Handel, und dem dadurch bedingten Nationalreicjs 


* 


thume ruhet, ein Hauptpunct, ein Hauptzweck, dem 
die politiſche Freiheit nur als Mittel —— Ge⸗ 
waͤhrleiſtung zunaͤchſt dient. | 


Neben der Rechtspflege liegt aber auch dem Staate 


die Handhabung einer einſichtigen und wachſamen Polizei 


ob. Dieſe kann man, in ihrem weitern Umfange und 


wahren Geiſte erfaßt, die Seele der geſammten oͤffent⸗ 
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lichen Verwaltung nennen. Denn ſie iſt einerſeits die 


vorangehende und nachhelfende Dienerin aller Geſetzgebung 


im Staate, andrerſeits auch deren ergaͤnzende Potenz, 


und uͤberhaupt eine Schuͤtzerin des phyſiſchen, rechtlichen 


und ſittlichen Lebens im Staate. 

Die Hauptobjecte derſelben find fomit die — 
fuͤr die oͤffentliche Sicherheit und Ordnung im Staate 
(Sicherheits- oder Zwangspolizei); und die 
Erhaltung und Befoͤrderung der Cultur und Wohlfahrt 
der Staatsangehoͤrigen (Cultur- und Wohlfahrts— 
polizei). In letzterer Hinſicht darf fie feinen directen 
Zwang anwenden, weil die eigentliche Bildung und die 
Mohlfahrt der Bürger, nad) der Natur der Sache, von 


Staatö wegen nur befördert und unterftüßt, nicht aber 


erziwungen werden fünnen. Diefer Eultur= und Wohl: 
fahrtöpofizei falen daher diejenigen Anftalten und Vor— 


fehrungen anheim, wodurch Ackerbau und Gewerbe, 
Kuͤnſte und Handel, die Bevölkerung, die aͤſthetiſche, in— 


tellectuelle, ſittliche und religibſe Cultur im Staate Schutz 
und Foͤrderung erhalten. Ohne eine wachſame und kraͤf— 
tige Sicherheitspolizei läßt ſich kein geſundes 
Staatsleben denken; denn ſie iſt, neben der Rechtspflege 


ſelbſt, eine weſentliche Bedingung der Erhaltung der 


rechtlichen Ordnung im Staate. 
Eine ſorgſame, einſichtige und freifinnige Cultur- und 
Wohlfahrtspolizei aber begründet ein blühende 


Staatöleben; denn fie befördert zunächft das phufifihe und . 


geiftige Wohlfeyn des Volkes; und durch fie bewährt ſich 

vorzüglic) der beffere Geift, vie Humanität und Weis: 

beit einer t Staatöregierung. Durch fie bemuͤhet ſich dieſe, 
10 * Ä 
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das Volk in den Stand zu ſetzen, ſich ſelbſt durch eigene 
Einſicht und Freiheit zu entwickeln, nicht aber ſolches in 
allen bürgerlichen. und haͤuslichen Verhaͤltniſſen wie ein 
Kind zu führen, und dadurch in der Unmündigfeit zu 
erhalten, wie in Briefterftaaten gefchieht. 

Durch diefe Eultur- und Wohlfahrtöpofigei, die über: 
haupt nur leitend, belchrend, warnend und durd) liberale 
Befeitigung der Hinderniffe, die ihren Zwecken entgegen 
ſtehen, wirffam feyn foll, ftehet nun der Staat in der 
nächften Berührung mit der Kirche. Denn vermöge dies 
ſes Polizeizweiged hat er nicht nur die allgemeine Fürs 
forge und Aufjiht in Anfehung ded Jugendunterrichtes, 
‘ der Afthetifchen, intellectuellen und fittlihen Bildung der 
erwachfenen Bürger und deren dem Öffentlichen Leben för- 
derlihen Befhäftigungen ;fondern er hat aud) der Reli- 
gion ded Volkes, diefer Hauptftüge der Sittlichfeit und 
guten Ordnung, die ihre gebührende Anerkennung, dußere 
Achtung und Sicherheit zu verfchaffen und zu erhalten. Es 
fteht ihm in fo fern eine Religions- und Kirchen— 
polizei zu, vermöge der er jede einmal im Staate ers 
laubte kirchliche Gefeufchaft beil ihrem Cultus und ihren 
fonftigen Rechten ſchuͤtzen, und aud) die Diener und Lehrer 
derfelben unter feinen befondern Schuß nehmen, fid) zwar 
nicht ohne die dringendfte Veranlaffung in die beftehende 
und geſetzlich anerfannte Sirchenordnung hinſichtlich der 
Dogmen, des Symbold und Ritus einmifchen (ein Refors 
mationsrecht geltend machen) darf, jedoch auch ſolche 
Neligionsgefellfchaften nicht zu dulden braucht, deren 
Grundfäge der allgemeinen Moralität widerftreiten, oder 
offendar ftaatögefährliche Gefinnungen und Marimen er: 
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zeugen muͤſſen. Der Staat übt deshalb ein Auffichtö- 


recht. über die Kirche, indem er Vorkehrungen trifft, 
damit das Firchliche Leben in Uebereinitimmung mit den 
‚bürgerlichen Gefesen bleibe, und nicht$ in der Kirche ge- 
ſchehe, was mit dem wahren Zwede des Staates im 
Widerſprucht wäre; damit die Erziehung und Bildung des 


Volkes durch die Kirche Feine der allſeitigen Eultur, die - 


allein den guten Staatd= und Weltbuͤrger giebt, im 
Wege ftehende Richtung nehme, nicht einfeitig, düfter, 
möndifch , ſchwaͤrmeriſch oder fonft verſchroben werde. 
2. Die befondere Aufgabe der Kirche, binfichtlich 
der Bolfsbildung, ergiebt fi) nun, nad. dem biöher 
Bemerften ‚ gewiflermaßen von felbft. Die Kirche ift ein 
Snftitut von reingeiftiger Beziehung, deffen wahrer und 
eigentlicher Zweck fomit Fein anderer feyn fann, alö die 


Beförderung und Befeftigung der Sittlichfeit und Relis 


giofität bei allen feinen Genoffen. 

Die ſittlich— religioſe Cultur iſt es, welche 
zunaͤchſt durch die Kirche zu bewirken, zu erhalten und 
immer mehr zu erhoͤhen iſt. Jede kirchliche Geſellſchaft 
kommt durch freie Vereinigung ihrer Mitglieder zu Stande, 
und beruht und beſteht in einer gemeinſamen, ſittlich— 
religiöfen Ueberzeugung derſelben, in einem gemeinſamen 
Glauben. Aber jede nicht ganz verwerfliche Kirchen— 
geſellſchaft muß auch in ihrem Glauben, und in ihren 
damit zuſammenhaͤngenden und zu cultivirenden Geſin— 
nungen in Bezug auf alles Moraliſche, die Forderungen 
der Vernunft und den hoͤchſten Zweck der Menſchheit an— 
erkennen, oder, mit andern Worten geſagt, die wahre 


fittlich = religioſe Cultur ihrer Genoſſen ſich angelegen ſeyn 
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laſſen. Hierin beſteht die reine und erhabene Aufgabe 
der Kirche; darin muß ihr Glaube lebendig und practiſch 
werden, darin ſich ihre geiſtige, d. i. die ihr allein ge— 
buͤhrende Macht bewähren. Der ihr obliegende religioͤſe 
Unterricht der Tugend und alle kirchliche Erbauung der 
‚Erwachfenen muß auf diefe fittlic) = religidfe Bildung, 
auf Entfaltung und Begröndimg reinsfittlicher Gefinnungen 
und wahrhaft religiöfee Gefühle binwirfen. Denn nur auf 
diefe Weiſe, und entfernt vom Pfaffentbum, Obcu— 
rantismus, falſcher Myſtik und Schwaͤrmerei, 
kann die Kirche, im Einklange mit dem rechten Wirken 
der weltlichen Macht, die allſeitige Volkscultur befoͤrdern, 
und mehr und mehr befeſtigen; und dann kann auch keine 
Eiferſucht und Spaltung mehr zwiſchen ihr und der welt— 
lichen Obrigfeit Platz greifen. Vielmehr wird lestere, if 
fie nur auch ihrerfeitö weife und von einem guten Geifte 
erfüllt, eine in folcher Art fich wirffam erweifende, und 
auch dad Staatölcben heiligende Kirche mit den Lehrern 
“und Dienern derfelben nad) Gebühr hochſchaͤtzen, die innere 
Seldftftändigfeit der Kirche und die Gewiffensrechte aller 
ihrer Genoffen jederzeit achten, und dieſen kirchlichen 
Rechten und Freiheiten allen äußern San und —— 
leiſten. | 





Ueber den — und die Ne 
vinzialftände, 


Bon dem Prof. Eiſenbach in Zübingen. 
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Mit dem Namen Provinz bezeichneten die Roͤmer ein 
erobertes Land, wie denn auch das Zeitwort vincere dem | 
Worte ald Wurzel zum Grunde liegt. — (Rad) Feſtus 
ſtammt es von provincere, nad) If idor von procul 
. vincere.) — Gie bezeichneten damit ein erobertes Land, 
fo lange fie daſſelbe noch ald Ausland betrachteten; fo 
lange fie es noch durch befondere Behörden, Proconfuln, 
Propraͤtoren und Procuratoren, verwalten ließen. In 
ſpaͤteren Zeiten hat ſich aber die Bedeutung dieſes Wortes | 
modifieirt, and nichtö ift geblieben, ald der Begriff eines 
Gebieted, dab fremdartig ift in Beziehung auf andere, 
mit ihm unter der nämlichen Oberherrfchaft ftehende; «8 
Außere fi) übrigend das Fremdartige in der Verfaſſung 
und Verwaltung, oder. aber in irgend andern Umjtänden, 
z. B. dem Bolföftamme, den Sitten, der Eultur, dem 
: Klima ꝛc.; nur muß die Abweichung wefentlih feyn, 
wenn man einem Landeöfteiche wirflich diefen Namen geben . 
fol, Man fieht alfo, daß diefer Begriff etwas Will⸗ 
kuͤhrliches hat und ſich nicht ſcharf begrenzen laͤßt, ſo 
wenig als manche andere Verhaͤltnißbegriffe, z. B. reich 
und arm, groß und klein ꝛc. Für die Wiſſenſchaft ift es 
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daher nuͤtzlich, die Allgemeinheit deffelben noch mehr zu 
befchränfen, und ihn auf folgende Art einzutheilen: Pro— 
vinz in der allgemeinern Bedeutung heißt ein 
folcher Gebietötheil eines größern Reiches, der mit den 
übrigen Theilen noch nicht völlig in Eins zuſammenge— 
ſchmolzen if. — Provinz im engern Sinne heift 
er, in fo fern diefe Abweichung von der Regierung und 
den Geſetzen anerfannt und berücfichtigt wird, und Eigen— 
thümlichfeiten in Verfaſſung oder Berwaltung zur Folge hat. 
Das Provinzwefen in jeder diefer Bedeutungen, und 
der daraus entftchende Provinziafgeift bat, ald Trennung 
und Sonderung der Theile eined und deffelden Ganzen, 
einen wefentlihen Einfluß auf die politifchen 
Berhältniffe. Eine große Anzahl von Erfahrungen 
bat bewiefen, daß es nicht immer in der Macht. der 
Regierung ſteht, foldhe in der Rocalität, dem Menſchen— 
ftamme, der Gefchichte ze., tief begründete Verſchieden⸗ 
heiten zu verwifchen und ihres Einfluffes zu berauben. 
Der Zweck der vorliegenden Abhandlung ift jedoch zunächft 
nur die. Betrachtung der aus dem Provinzenwefen im 
engern Sinne entfpringenden Verhaͤltniſſe. | 
| Auf die Verwiſchung oder Steigerung der Eigen 
‚thümlichfeit und des Abweichenden einzelner Landftriche 
haben oft Einzelne und namentlich Schriftftellee Einfluß; 
hauptfächlih aber wird die Zuſammenſchmelzung oder 
Trennung duch Staatseinrichtungen gefördert. 
Die Unterfuchung der Frage, ob die Regierung und Ge— 
feßgebung dem Provinzenwefen förderlich feyn fol oder 
nicht, kam mie nicht unwichtig vor, und ich will deswegen 
meine Anfichten bier zur Prüfung vorlegen. 
! 
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Es ſheint die Geſchichte — Zeiten zu — daß 
nur diejenigen Eroberungen und Erwerbungen von wahrer 
Dauer waren, bei welchen den erworbenen Provinzen, 
ſobald ihr Umfang im Verhaͤltniſſe zu dem erobernden 
Reiche nicht gar zu unbedeutend war, ihre Sitten und 
Beſonderheiten gelaſſen wurden. So verfuhren die wei— 
ſeſten und gluͤcklichſten Eroberer, die Roͤmer. Erſt unter 
den Kaiſern fingen ſie an, von dieſem Grundſatze abzu— 
weichen, und das koſtete ſie den Beſitz von Teutſchland; 
von jener Zeit an verlor ihr Reich die innere organiſche 
Lebenskraft; es mußte durch die eigene Abnuͤtzung ſeiner J 
Theile zu Grunde gehen, wie eine Maſchine, die aus 
Mangel am Leben ihre Theile nicht ſelbſt ergaͤnzen kann. 
Derſelbe Grundſatz erleichterte den Aſiaten, zur Zeit der 
großen Voͤlkerwanderung, die Beſitznahme der europaͤiſchen 
Laͤnder; und eben darauf gründete Rußland feine. Größe, 
. Die Bernadhläffigung deffelben ftürzte das macedonifche 
Reich; fie ftürzte Die Herrfchaft der ſyriſchen Könige; fie 
war Schuld an Spaniens tiefem Herabfinfen; fie ftählte 
den Haf gegen Napoleon, 

Man fann aber aud manche Beifpicle des Gegen⸗ 
theils vorbringen: die Herrſchaft des Papſtes, der Tuͤrken, 
der Europaͤer in Amerika ꝛc. war verbunden mit der feind⸗ 
lichen Verdrängung aller entgegenftehenden Eigenthuͤmlich— 
feiten; fie gründete fid) darauf, und hatte doch langen 
Beftand. Ließe ſich indeffen auch die obige Anficht im der 
Geſchichte völlig durchführen; fo beweifet fie nicht& weiter, 
ald daß es gewagt und gefährlich ift, die Eigenthuͤmlich⸗ 
feiten der Bölfer durd ein rafıhes und gewaltfames Ver— 
fahren verdrängen zu wollen, Sie fann nicht zum Grunde 
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gelegt werden bei Unterſuchung der Frage, ob ein ſolcher 
Verſuch nicht durch allmaͤhlige Mittel, auf ruhigem Wege, 
mit Huͤlfe der Zeit angeſtellt werden koͤnne oder ſolle. 
um ſich über dieſe Frage Aufflärung zu verſchaffen, 
muß man die Gefihichte auf eine andere.Art befragen. 
Allein auch da erfcheint dad Unternehmen, die Eigenthüms 
lichteiten eines befondern Volksſtammes, eines befondern 
 Kfima’d, zu verwifchen, ald ein unmögliched. Betrachten 
wir, ald Beifpiel, eined der gleichförmigften Länder von 
Her Welt, betrachten wir Franfreich. Hier beſtand die 
abfolute Gewalt fehon viele Jahrhunderte hindurch reits \ 
lich; fie wurde noch unterftüßt durch die den Franzofen 
eigenthuͤmliche Loyalitaͤt, d. h. durch eine gewiſſe Bereit— 
willigkeit, ſich den Geſetzen und dem Willen der, Regie- 
zung zu unterwerfen, in fo fern diefe nicht mit den Pri⸗ 
vatintereſſen und den Privatleidenſchaften in Kampf treten; 
während im Gegentheile fo manche andere Völfer einen 
Widerwillen gegen alle Verfügungen der Gefege und der 
Regierung haben, in fo fern diefe nicht an ihren perfün= 
fihen Intereffen und Leidenfchaften Feäftige Sürfprecher 
finden. Diefe Loyalität, oder. dad Gegentheil von dem 
Hange, dad Verbotene aus Haf gegen dad Gefek zu 
hun, mußte in einem Lande bald Gleihförmigfeit. 
bewirken, wo der König das Geſetz, der Hof der Spiegel 
ded Königs war; auch wurde frühzeitig der Hof in Sprache 
nd Sitten, fo wie in der Kleidung und Lebensart, die 
allgemeine Norm. Frankreich war das Land, wo. die 
allgemaltige Mode entftand. | | 
Doh auch in dem uniformen Franfreich haben ſich 
die Provinzialunterfchiede bis jegt noch nicht ganz 
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verwiſcht. Ich rede Hier nicht von dem fpät eroberten, 

“mit einem. fremden  Volföftamme befesten Elfaffe, nicht 
von dem durd) Klima and Gremnahbarn modificirten 
Gascognien. Der Picarde, der Normann, der Suͤd⸗ 
franzofe, der Shampagner, der Burgunder, der nn. 
der Darifer, laffen fich an den erften Paar Worteh unter: 
fheiden. Noch mehr leuchtet diefer Unterfchied aus ihren 
- Sitten und ihrem Charafter hervor. Eine gegenfeitige 
Eiferfucht, fogar ein gegenfeitiger Haß, bat fi unter 
ihnen bewahrt; noch immer wird im Allgemeinen der 
Normann, der Picarde, felbft von dem m. Parifer, 
verfpottet und verachtet. 

So tief liegt es alfo in der innerften Natur des 
Menfchen, fo tief in der Freiheit, feiner einzigen Untere 
fcheidung von den Thieren, daß man nicht alle Menfchen 
in ein Modell zwängen fann und fol. Die Erfahrung 
zeigt, daß der Verſuch, allen Provinzialgeift, alles Pros 
vinzialweſen auszurotten, ein unmögliched Unternehmen 
iſt; es iſt aber auch ein thörichted. — Nur dann- kann 
ein Staat in feiner Eultur, in feinem Wohlſtande, die 
hoͤchſte Bluͤthe, nur dann fann er die höchfte Kraft nach 
innen und aufen erhalten, wenn fich jeder einzelne Theil 
deffelden frei und ungehindert in feiner individuellen Eigen» 
thuͤmlichkeit entfalten fannz nur dann fünnen die Staats: 
einrichtungen ihren Zwecke vollfommen entfprechen,, wenn 
fie zu den jededmaligen Dertlichfeiten paſſen. Es muͤſſen 
alfo in einem Reiche mit fehr abweichenden Dertlicykeiten, 
- An ‚einem Reiche, das aus ſehr fremdartigen Beſtand⸗ 
» teilen zufammengefeßt ward, auch abweichende Einrich⸗ 
tungen in. den einzelnen. Provinzen ftatt finden. 


Auf der andern Seite foll der Staat als eine Ein 
heit, als ein organifhes Ganzes daſtehen, Es 
iſt alſo nothwendig, daß alle feine Theile zu.dem gemein- 
ſchaftlichen Zwecke mit gleichem Eifer das Ihrige beitragen; 
daß fie alle durd) "ein enged Band vereinigt feyen. Das: 
kann aber nicht gefchehen, wenn ſich ein einzelner Theil 
des Ganzen trennt, um ein befondered Ganzes für fi 
zu bilden; wenn ein Theil ded Neiches fich durch Gefese 
und Sitten wefentlich von dem andern unterfcheidet;. wenn 
ein Theil mehr Rechte.oder Freiheiten, furz irgend größere 
Gefebeövortheile hat, ald der andere, was bei abweichen: 
der Verfaffung und Verwaltung nicht zu vermeiden ift, 
In folhen Fällen hören die Einwohner auf, ſich, im 
ſtrengſten Sinne des Wortes, ald Landsleute zu betrad)- 
ten; da tritt gegenfeitiged Mißtrauen an die Stelle der 
Einigfeit, und im gegenfeitigen Conflicte der Provinzial— 
intereffen geht die gemeinfchaftlihe Sorge für das Natio- 
nalwohl unter. — Iſt der Staat monarchiſch; fo gehört 
der Fürft, vermöge feiner Geburt und feiner Nefidens, 
immer einer gewoiflen. Provinz. anz und alle die edlen 
Gefühle, welche, bei erweitertem Gefichtöfreife, die Liebe 
zum Vaterlande hervorbringen, muͤſſen auf ihn einwirken, 
um ihn zu einer. gewiffen Vorliebe für diefe Brovinz zu vers 
leiten. Geſetzt, ein weifer und gerechter Fürft bringe es 
dahin, alle diefe Gefühle zu befiegen, mit gleicher Wage feine 
"Gnade unter alle Theile des Neiches zu vertheilen; es wird 
immer ein gewifjes bittere Mißtrauen zurücbleiben; von 
alfen Seiten wird er ſich Kälte zuziehen; denn fo unbillig find 
die Menfchen, wenigftend die Menfchen in Maſſe, daß fie bei 
gleicher Austheilung immer im Nachtheile zu ftehen glauben. 
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‚Die Provinzen, fo lange fie unter ſich nicht in Eins 
sufammengefehmolzen find ; fo lange fie fid) ald fremdartige 
Beſtandtheile deffelben Reiches betrachten, werden geringere 
Anhänglichkeit Haben an dad gemeinfame Vaterland und 
an das Regentenhaus. Mit leichterer Mühe werden fie 
fih im Drange der Umftände, im Fade einer Eroberung; 
von dem Reiche trennen laſſen, befonderd wenn fie von 
dem neuen Gebietee größere Vortheile erwarten, wenn 
feine Reſidenz mehr in ihrer Nähe liegt, wenn fie als 
Volksſtamm, durdy Sitten, Sprache u. f.w, feinem Lande 
näher verwandt find. | 

Halten wir nun alle diefe Gründe für und gegen daß 
Provinzenwefen zufammen ; fo geht daraus hervor, daß 
eine weife Regierung die beftehenden Eigenthümlichfeiten 
ihrer einzelnen "Provinzen nie durch directe, am wenigften 
aber durch gewaltfame Mittel befämpfen wird; daß fie 
auf. der andern Seite aber nichts thun wird, was den 
Provinzialgeiſt, den Hang der einzelnen Aheile, fich von 
dem allgemeinen Bande abzufondern,, fördern fönnte; daß 
fie, wo möglich, feiner Provinz eine Vorliebe zeigen wird; 
daß fie, wenn es auch eine Provinz durch befondere An⸗ 
firengungen und Beweife von’ Treue verdient hätte, Bes 
lohnungen und Auszeichnungen nur temporär. verfügen, 
und daß fie jedesmal mit Ernft und Strenge hemmend 
eintreten wird, fo oft Aeußerungen gegenfeitigen Haſſes 
und gegenfeitiger Eiferfucht die bereitd vorhandene Abſon⸗ 
derung bleibender und größer zu machen drohen. 

Die Provinzialftände *) find ein Inftitut, wos 


*) Da ich bier den Wirkungskreis der Provinzialverfammlungen vor⸗ 
laͤufig unbeſtimmt laffe; fo bediene ich mich des allgemeinern 


. 
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durd) der Provinzialgeift in jeder Rüdjicht Leben und Nah⸗ 
sung erhält. Wenn .die einzelnen Provinzen eines Reiches 
befondere Ständeverfammlungen haben; fo werden fie da- 
durch gewiflermaßen zu ifolirten Ländern; alle ihre Unter: 
ſchiede entwideln ſich fchroffer, und fremdartiger wird 
ihnen dad Ganze, Diefer Fall muß befonders dann ein- 
treten, wenn nicht allgemeine NReichöftände neben den 
Provinzialftänden beftehen ; denn ein viel ſchwaͤcheres Band 
für das gemeinſchaftliche Intereſſe ift der gemeinfhaftliche 
Regent, als das Inſtitut der Staͤnde. Sey der Fuͤrſt 
auch noch ſo vortrefflich, ſey das Volk ihm auch noch 
ſo anhaͤnglich; immer wird der Staat mehr oder weniger 
Maſchine bleiben; nur durch die Stände erhält‘ er ein 
wahrhaft organifijes Leben. Das Inftitut der Stände, 
aus dem Bolfe felbit hervorgehend, gleichfam die Pares 
der- Nepräfentirten enthaltend, und in unaufhörlicyer leb— 
hafter Wechſelwirkung mit derfelben ftehend, ertheilt dem— 
jenigen Gebiete, worüber ſich fein Wirkungskreis verbreitet, 
Eigenthuͤmlichkeiten, die es unter ſich vereinigen, und von 
jedem andern Volkstheile mehr oder weniger trennen. 
Selbft ein durd) feine Geſchichte und örtlichen Verhältnife 
biöher fremdartig geblichener Beftandtheil des Neiches _ 
wird ſich, wenn er anders dazu reif ift, durch nichts fo 
leicht und fchnell in innige Verbindung mit dem Ganzen | 
bringen laflen, als durch gemeinfhaftliche Stände, 

Es giebt indeffen manche Localverhältniffe, welche 


Namens „Stände, ohne mit denen rechten zu wollen, welde - 
zwiſchen Provinzialitänden und einem Landrathe unterſcheiden. 
(S. Aretins Staatörecht der conftitutionellen Monarchie, fort: 
gefegt von Rotteck. Fr Bd. ©, 147.) 
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Provinzialſtaͤnde als wuͤnſchenswerth erfcheinen laſſen; be⸗ 
ſonders moͤchten bereits beſtehende, rechtmaͤßig begruͤn⸗ 
dete Provinzialſtaͤnde, namentlich wenn ſie ſich als vor⸗ 
theilhaft erprobt haben, beizubehalten ſeyn. Ihe Haupt⸗ 
nutzen beſteht darin, auf das aufmerkſam zu machen, was 
das Wohl der einzelnen‘ Provinz vermoͤge ihrer Localum⸗ 
fände erfordert oder verbietet. Sie fünnen in dem Falle, 
aber auch nur in dem Falle, nuͤtzlich'und nothwendig 
ſeyn, wenn ein einzelner Theil des Reiches durch feine 
phyſiſchen Verhältniffe, durch Sitten und Cultur u. dgl., 
fo ſehr von den andern Theilen abweicht, daß er wenig- 
ftenö zur Zeit feiner gleichen Gefesgebung mit ihnen fähig 


ft. Der VBortheil, daß fie den allgemeinen Ständen ihre , 


Arbeiten erleichtern, iſt nur ein fiheinbarer. Denn mit 
geringerem Aufwande koͤnnte man ja das Perfonal der 
Neichöftände fo fehr vermehren, daß, bei gehöriger Ges 
fchaftsordnung, von diefen daß naͤmliche geleiſtet wuͤrde. 
Auch der Vortheil iſt nicht weſentlich, daß die Provin⸗ 


zialſtaͤnde alles in der Naͤhe ſehen, was das Wohl der 


Provinz betrifft; es werden ja in gutorganifirte Reiche: 
ftände Männer aus allen Provinzen gewählt, welche mit 
den dortigen Localverhältniffen genau befannt find. Die 

| Geſchaͤfte der Staͤnde erfordern, ihrer Natur nach, keine 
ſolche Eile, daß man nicht in einzelnen Faͤllen, bei der 

Leichtigkeit unſerer Communicationsmittel, ſelbſt aus ent⸗ 
ferntern Gegenden die noch etwa fehlenden Erfundigungen 
einziehen Fönnte, fo daß alfo aud in diefer Ruͤckſicht 
Provinzialftände nicht weſentlich nüglich ſtyn dürften, 


Tritt nun aber der Fall ein, daß Provinzialftände zweck⸗ 


‚mäßig find; fo müffen fie aud eine beftimmte 


— 206 — 


und zweckmaͤßige Organifation erhalten; na— 
mentlich find die Grenzen ihres Geſchaͤftskreiſes in Be— 
ziehung auf die Reichsſtaͤnde und ihr Verhaͤltniß zu dieſen 
genau feſtzuſtellen. Denn daß die Reichsſtaͤnde durch 
Provinziaͤlſtaͤnde nicht entbehrlich gemacht werden; das 
wird wohl jeder zugeben, der bis hierher meine — chten 
getheilt hat. 

Bloße Provinzialſtande fünnen ——— 
eine vollſtaͤndig organiſirte Repraͤſentation 
ausmachen; nie werden fie zu einer allgemeinen Anſicht 
oder gar zu einem Ueberblicke deſſen gelangen, was dem 
Ganzen Noth thut; nie wird es moͤglich ſeyn, durch ſie 
allein Einheit in das Ganze zu bringen, Gegenſtaͤnde 
gehoͤrig zu berathen und durchzuſetzen, welche blos allge⸗ 
meine Beziehungen haben. 

Dan hat auch wohl als einen Nachtheil der Pro⸗ 
vinzialſtaͤnde angefuͤhrt, daß ſie, in den Haͤnden eines 
tyranniſchen Herrſchers, eines ſchlechten Miniſters, nach: 
dem Grundſatze: divide et impera leichter zu lenken ſeyen, 
und als ein Mittel zur Unterdruͤckung dienen koͤnnen. Hier 
wird wohl die Wahrſcheinlichkeit des guten und boͤſen 
Erfolges ſich ziemlich das Gleichgewicht halten, ſo daß ich 
es für feinen großen politiſchen Kunſtgriff anfehen‘ würde, 
wenn ein Fuͤrſt, der feinem Volke nur ſcheinbar die Wohle 
that der Stände zu Theil werden läßt, abſichtlich diefen 
Sinn der Vernichtung als Princip in fie legen und fie. 
auf diefe Art ſchon bei ihrer Entftehung zum Undinge 
machen wollte. Das „Divide“ fann bei einer allgemei— 
nen Ständefammlung eben fo leicht angewendet. werden ; 
eine folche iſt, weil man alle ihre Mitglieder an einem 


Orrte hat, durch geringere Mittel zu leiten; fie ift leichter 
in Schranfen zu halten, wenn die Stände, ihr wahres 
Weſen aufgebend, der Regierung feindlich gegen über treten. 
Wenn die Provinzialftände, auf mehrere Puncte vertheilt, 
revolutioniren wollen; fo ift ihre Wirfung nicht mit fürs 
perlichen Kräften zu vergleichen, die durch Zerfplitterung 
an Stärfe verlieren, fondern mit Feuerfunfen, welche eine 
um fo gefährlichere Feueröbrunft erregen, auf je mehr und 
je entferntere Stellen fie zu gleicher Zeit fallen. 


Bei guten Abfichten kann aber eine Regierung durch 
das Inftitut der Reichöftände nur gewinnen; denn es giebt 
allgemeine Laften, Aufopferung von Vortheilen, deren 
Nothwendigkeit von einzelnen Provinzialftäinden nie aner— 
fannt werden wird, die alfo gebieterifch vom Kabinette 
aus befohlen werden müßten; während das Bolf fi die . 
Opfer leichter gefallen läßt und fie bereitwilliger darbringt, 
wenn die Negierung durch Berathung mit den Ständen 
zuvor fein Zutrauen gewonnen hat. — Nach allem Bis: 
herigen werden alfo Reichöftände durch die Provinzialftände 
feineöweges entbehrlicdy gemacht, während die legtern nur — 
ſehr bedingte Empfehlung zu verdienen fcheinen, 


Wenn man fi) nun genöthigt ficht, Provinzen auf 
diefe Art von einander zu fondern; fo muß man die Pros 
vinzialftände nur ald ein nothwendiges Uebel betrachten; 
man muß fie in das richtige Verbältnig zu den allge— 
meinen oder Reichsſtaͤnden, fo wie zu der Provinzialregies 
rung zu bringen fuchen, und in ihre Einrichtung nicht nur 
nichts legen, was die Iſolirung der Provinz vermehren 
fönnte, fondern, wo möglich, bei ihrer Gründung ſchon 
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Alles ſo anordnen, daß ſie mit der Seit entbehrlich wer⸗ 
den moͤgen. 

Sollen die Provinzialſtaͤnde wirkliche Staͤnde, ſollen 
ſie nicht eine bloße Vermehrung des Regierungsperſonals 
ſeyn; ſo duͤrfen ſie nicht von der Regierung ernannt wer⸗ 
den; fie muͤſſen aus der freien Wahl des Volkes hervor— 
gehen, bei welcher hoͤhern Ortes nichts gefchehen ſollte, 
als Verhinderung von Mißbraͤuchen. Im entgegengeſetzten 

FValle gebe man ihnen lieber den wahren Namen von Con= 
trofbeamten. Ob fie von den nämlihen Wahlcollegien, 
wie die Reichsſtaͤnde, ernannt werden follen; das ift im 
Allgemeinen gleichgültig. Die Einfachheit fpricht für das 
erftere, und nur in ſehr befondern Fällen möchte das 
letztere wuͤnſchenswerth ſeyn. Für die paflive Wählbar-' 
feit fcheint Fein Unterfchied zwifchen Reichs- und Provin- 
zialftänden nöthig, als die Beftimmung, welche fogleich 
weiter audgeführt werden fol, daß das nämlide 

— Individuum nicht zugleih Reichsſtand und 

Provinzialſtand, oder nicht zugleih Mitglied von 
mehr ald einer Provinzialverfammlung fey. | 

Da die Wählenden ohne Zweifel den Bewohnern 
ihrer eignen Provinz den Vorzug geben werden; fo fcheint 
eine gefegliche Beftimmung nicht zweckmaͤßig, welche die 
Wahl blos auf die einzelne Provinz befchränfen und zu— 
gleich den Waͤhlenden das Necht rauben würde, andere 
Mitbürger des Gefammtftaated zu wählen, die durd) 
Charafter und Kenntniffe ihr Zutrauen in hohem Grade 

verdienen. Ueberhaupt, da zweckmaͤßig eingerichtete Pro- 
vinzialftände nicht leicht ftörend in den Organismus des 
Ganzen einwirken fönnen; da fie einerfeit® von der Re- 
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gierung, andrerſeits von. den Neichöftänden controllirt 
werden; fo fann man bei ihrer paffiven Wahlfähigfeit 
fogar einen größern. Spielraum freigeben, als bei der 


‚ der Reichöftände. 


Geht man einmal bei den Reichöftänden von. dem 


Grundſatze aus, daß einzelne Klaffen der Repräfentirten 


befonderö vertreten. werden follen, und in der Stände 
verfammlung ein gewiffes Zahlenverhältniß derfelben ſtatt 
finden müffe; fo fehe id) Feine Urfache ein, diefen Grundfag- 
bei den Provinzialverfammlungen aufzugeben; denn auch 
bei localen Verordnungen und Einrichtungen fünnen die In— 
tereffen einzelner Stände, z. B. der arferbauenden und der 


- gewerbtreibenden Klaſſe, in. einen Widerfpruch gerathen, 


v 


Eine Durchführung des Zwei-Kammerſyſtems fcheint jedoch) 
bei den Provinzialftänden überflüffig, felbft wenn man es 


bei den Reichsſtaͤnden nöthig findet. 


Alle die Gründe, nach welden es — * 
raͤthlich iſt, daß Stände von ihren Repräfentirten eine 
Snftruction erhalten, gelten .in noch höheren ‚Grade. gegen 
die Inftructionen, welche die Ständeverfammlungen der 
Provinzen den Reichsſtaͤnden ertheilen. Zudem bildet fich 
in allen Fällen, wo das befondere Intereſſe einzelner 
Provinzen mit dem allgemeinen Vortheile des. Ganzen in 
Conflict geraͤth, eine natuͤrliche Oppoſition zwiſchen den 
Provinzial- und zwiſchen den Reichsſtaͤnden. Da nun 
Wahrung der befondern Intereffen der Hauptzweck der 
erftern iſt; fo dürfte eö denjenigen Individuen, welche fie 
ibrem Berufe gemäß mit Begeifterung und Wärme ver- 
theidigt und durchgefochten haben, fihwer «werden, fie 
fpäter mit der nöthigen Kälte und Unpartheilichfeit anzus 
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fehen; a duͤrfte ihnen eben ſo ſchwer werden, als dein 
Snquifitor in Griminalfällen, wenn er zugleich ald Richter 
auftreten fol. Wegen der häufigen Fälle, wo dad Private 
intereffe einzelner Theile durd) dad Wohl ded Ganzen bee 
ſchraͤnkt werden muß, ſollte die Wahl der Reichsſtaͤnde 
aus der Mitte der Provinzialſtaͤnde wenigſtens niemals 
geſetzlich vorgeſchrieben werden, wie dann auch der gleich— 
zeitige Antheil an beiden Verſammlungen, namentlich in 
der niederländif hen Berfaffung, ausdruͤcklich untere 
fagt ift, welche unter allen neuern Berfaffungen die Auf⸗ 
gabe am umfchliegendften und glüclichften gelöfet zu Haben 
fheint, in weldem Verhältniffe die Provinzialftände zu 
den NReichöftänden ftehen follen. (Blitz Staatswiſſenſch. 
4: Bd. 2te Aufl. S. 240.) Eben diefe Berfaffung enthält 
die gleichfalls. fehr zweckmaͤßige Beftimmung, daß man 
nicht zu gleicher Zeit Mitglied von mehr ald einer Pro⸗ 
vinzialverfammlung feyn fönne. | 

Was endlih die aͤußern Formen der Provinzial 
ftände betrifft; fo braucht ihre Verſammlung nicht forte 
dauernd zu ſeyn; fie fünnen zu beftimmten Zeiten, in 
befondern Fällen, aber auf außerordentliche Bufammenbe= 
eufung, ſich verfammeln. Dieſes liegt in der Natur ihrer 
Thätigfeit, welche nicht unaudgefeßt wirffam ſeyn muß 
und nad) verhältnißmäßig kurzer Dauer wieder Unter⸗ 
brechung zuläßt. | 

Gegen die Deffentlichfeit ihrer Verhandlungen, fo 
wie gegen die Befanntmachung, derfelben durch den Druck, 
‘werden fi) wohl feine triftigen Gründe vorbringen faffen. 
Enndlich ſcheint ed nicht zweckmaͤßig zu ſeyn, die 
Provinzialftände zu der allgemeinen Gefeßgebung anders, 
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als berathend mitwirfen zu laffen. Sie koͤnnen, wie 
ſchon bemerft ward, nur darauf aufmerffam machen, waß 
dad Wohl der einzelnen Provinzen vermöge ihrer Local⸗ 
‚umftände erfordert oder verbietet; niemals aber follen fie 
im Stande feyn, den Neichöftänden gegen über, entſchei⸗ 
dend oder gar hemmend aufzutreten. 

Ihr wahres Wefen befteht alfo darin, daß fie den 
MReihöftänden und der Regierung berathend 
und vorfhlagend in die Hände arbeiten. Sie 
folfen die Art ausmitteln, wie allgemeine Gefese fich der 
befondern Befchaffenheit einer Provinz anpaffen laffen; fie 
follen bei Gefegen, welche in ihrer Provinz unanwendbar 
feinen, Befreiung davon oder Modificationen vorfihlas 
gen; fie follen zu blos localen Verordnungen der Regies 
tung ihre Zuftimmung geben. Sie follen, bei grober 
Nachlaͤſſigkeit, Rechtöverweigerung und pofitiven Unge— 
zechtigfeiten von Seiten der Beamten, wenn fein andrer 
Ausgang übrig bleibt, ihre Silage unmittelbar bei dem 
Fürften felbft oder den Reichöftänden anbringen, und übers 
. haupt bei Gebrechen der Verwaltung, Anträge zur Abe 
huͤlfe und Berbefferung ftellen dürfen. Beſonders follen 
fie die Vertheilung und Erbebungsart des die Provinzen 
betreffenden Abgabenbetrages berathen, den Vorſchlag der 
Audgaben in Beziehung auf ihre Provinz prüfen, gegen 
verhältnigmäßig zu hohe Befteuerung einfommen, wegen 
nothwendiger Ausgaben zu gemeinnüßigen Zwecfen, wegen 
Errichtung nothwendiger Inftitute Vorſchlaͤge machen, über« 
haupt aber alle den phyſiſchen und moralifchen Culture 
zuftand betreffende Anordnungen (Lehranftalten, Gefund« 
beitsanftalten, Armenverforgung, Handel, Gewerbe, Felds 
bau, Holerhaltung, Urbarmachung, Sumpfaustrodnung, 
Daͤmme, Bruͤcken, Straßen, Canaͤle, Binnenſchiffahrt etc.) 
in Beziehung auf ihre Provinz theils pruͤfen, theils 
Wuͤnſche und Beſchwerden darüber hoͤhern Ortes vor- 
bringen. 

——— 





Ueber die Verbefferung des politifchen 
Zuftandes der Juden. 


Vom geheimen Negierungdratfie Emmermann 34 
Wiesbaden. 


Mi den Planen zur Verkefferung des politifchen Zus 
ftandes der Juden in Teutſchland zu ihrem und unferm 
Bortheile will es nicht gluͤcken. Man fann fich von tief 
eingewurzelten Vorurtheilen, Geſetzen und Gebraͤuchen 
nicht trennen. Bei der Bundesverſammlung ſcheint man 
ſich nicht mehr ernſtlich mit dieſem vorbehaltenen Gegen— 
ſtande zu beſchaͤftigen. Es duͤrfte auch ſchwierig, ja faſt 
unmoͤglich ſeyn, von daher in die verſchiedenartige Geſetz⸗— 
gebung der Bundesſtaaten einzugreifen, ohne auf großen 
Widerſpruch zu ſtoßen. Einzelne Fuͤrſten haben in neuern 
Zeiten Judenordnungen erlaſſen. Aber in dieſen iſt man 
von dem Grundſatze mehr oder weniger ausgegangen, daß 
die Iſraeliten Schutzverwandte bleiben ſollten, daß ſie zur 
Emancipation und zur Theilnahme an den buͤrgerlichen 
Rechten unfähig ſeyen, gegen, die Unterdrüdung ihrer 
Schacherei aber Alles aufgeboten werden müfle. Faſt 
fhien e8, daf man dem Ziele näher rüdfen wollte, als in 
landſtaͤndiſchen Verſammlungen vor kurzem dieſe Frage 
wieder zur Sprache kam. Zu nicht geringem Erſtaunen 
fand das Project der buͤrgerlichen Verbeſſerung der Juden 
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hier zahlreichere Gegner, als Befoͤrderer. Mit Eiſenmengers 
entlarvtem Judenthume in der Hand, behaupteten die 


Gegner des Plans, daß Fremdlinge, welche den Betrug 


der anders Glaubenden als Religionsdogma predigen und 
dieſe verachten, den chriſtlichen Einwohnern nie gleichge— 
ſtellt werden. koͤnnten. Alſo wieder der Talmud allein 
ſoll als Hinderniß vorgeſchoben werden. Wiſſen wir aber, 
was in dieſer Sammlung von Auslegungen und Bemer⸗ 
fungen über die Gefeßgebung Mofes enthalten ift? Noch 
haben wir feine treue und volftändige Ueberfegung deffels 
ben. Aus einzelnen, aus dem Zufammenhange geriffenen, 
Saͤtzen fann aber auf die. Verwerflichfeit ded Ganzen 
nicht gefchloffen werden. Das politifhe Geſetzbuch und 
. die Glaubenölehren der Juden Ijegen offen in dem alten 
Zeftamente vor unfern Augen. Den Inhalt ded Talmuds 
fennen wahrfcheinlich auch die meiften Juden nicht einmal. 
Es fann möglich feyn und id) will es nicht beftreiten, daß 
in dem Talmud, aufer vielen Albernheiten und Spike 
findigkeiten, der Grundfaß aufgeftegt ift, die Suden koͤnn— 
ten anderd Glaubende betrügen, ohne eine Sünde zu bes 
gehen; fie feyen das auserwählte Volk Gottes, die andern 
Voͤlker, ald verworfen, haſſens- und verachrungswerth. 
Hat nicht eine chriftliche Confeſſion in Coneilien und 
Schriften gelehrt, daß Chriften von andern Gonfefjionen 
verdammt feyen, und daß man an dad, Kegern gegebene, 
Wort nicht gebunden fey? Nicht der Stifter unfrer heiligen 
Religion und feine Apoftel hatten diefed gelehrt, fondern 
herrſchſuͤchtige Pfaffen. Moͤgen auch noch diefe Ideen 
‚bier und da bei Fanatikern herrſchend ſeyn; man ſcheut 
ſich doch, fie Öffentlich zu befennen. Alle Vernünftige haben 
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ſie fuͤr abſcheulich und verwerflich erflärt. Sie werden 


erloͤſchen, wenn der Geiſt der Duldung ihnen jede Nah: 
‚ rung entzieht. Wäre jene Lehre auch im Talmud enthal⸗ 


ten; fie würde mit dem Gefese Mofed im Widerfprude 
ftehen, wie das eben angeführte Verdammungsurtheil mit 
der Lehre des Heilandes. Die im Jahre 1807 zu Paris 
zum Sanhedrin berufenen jüdifchen Gefesgelehrren legten 
folgended Glaubenöbefenntnig dffentlih ab, an welches 
die Gegner der Reform wahrfcheinlid nicht mehr dachten. 


Sie mögen es alſo nod) einmal hören. Gie erflärten: 


„‚Unfer Gefeß enthält religiöfe und politifche Beftimmungen. 
Die erftern beftehen für fi) und gelten noch. Die legtern 
bezichen fich auf die Staatöverwaltung des Volkes Iſrael, 
welches in Palsftina auf eigenthbümlihem Boden vereint 
lebte. Diefe fünnen nicht mehr angewendet werden, 
feitdem die Juden eine Nation nicht mehr bilden.’ 

„Die Polygamie, nach dem Gefege Diofes nachgefehen, 
war nur in dem Morgenlande erlaubt, und ift außer - 
demfelben verboten, Der religiöfen Trennung muß der 


bürgerliche Ehevertrag (bei und die Erlaubniß zur ehelichen 


Verbindung nach) Befeitigung der geſetzlichen Hinderniſſe) 
vorausgehen. Gültig iſt nur dann eine Eheſcheidung, 
wenn die bürgerlichen Gefege des Landes folche geftattet 
haben. ’‘ | 

„Zwiſchen Juden und Chriften fönnen gültige Chen 
gefchloffen werden. Dad Gefes Mofes befiehlt, alle ald 
Brüder anzuerfennen, welche Gott als den Schöpfer des . 
Weltalls verehren, welche Gerechtigfeit und Wohlthätig- 
feit üben, die in den heiligen Büchern vorgefchrieben find. 
Jeder Jude ald Bürger (und Schuggenoffe) des Staats 
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betrachtet, muß den Geſetzen des Vaterlandes gehorchen 
und ſich in allen Vertraͤgen und Handlungen nach den 
Beftimmungen des bürgerlichen Geſetzbuchs des Landes 
richten. Zum Militairdienſt berufen ‚ ift er von allen 
mit diefem unverträglichen religiöfen Gebräuchen auf die 
Dauer‘ deffelben dispenfirt. Vorzugsweiſe ſollen fich die 
Iſraeliten mit mecyanifchen und freien Künften und Kunfts 
fertigfeiten befchäftigen, auch Grundeigentbum erwerben, 
. und felbft bauen. Died find die Mittel, dem VBaterlande 
anhänglicy zu werden, und fi) allgemeine Achtung zu 
erwerben. Wucher ift nad) dem Geſetze Moſes verboten, 
Es erlaubt nur gefegliche Binfen bei Darlehen unter Juden 
und andern Religiondverwandten. Diejenigen, welche jene 
Geſetze übertreten, fündigen gegen dad göttliche Gebot.’ ! 

Würde man, frage ich, die Juden zurüdftoßen, 
wenn Died ihr allgemeined Glaubensbefenntniß, und zu⸗ 
gleich die Richtfehnur ihrer Handlungen wäre? Mag auf) 
Napoleond Herrfcherwort auf diefed Glaubensbekenntniß 
jüdifcher Schriftgelehrten einen maͤchtigen Einfluß ausge— 
uͤbt haben; ſo ſcheint es mir doch unbezweifelt gewiß, 
daß von den jetzt Lebenden juͤdiſchen Schriftgelehrten keiner 
die Stirn haben wird, ſolches als verwerflich und unwahr 
darzuſtellen. Welches Hinderniß iſt daher vorhanden, die 
Emancipation der Juden und die Theilnahme derſelben an 
allen buͤrgerlichen Rechten zu proclamiren, wenn ſie, durch 
Cultur gereift, im Stande ſind, alle Pflichten der uͤbrigen 
Staatsgenoſſen zu uͤbernehmen, und jenes Glaubensbe— 
kenntniß als wahr und fuͤr ſie verbindend anzuerkennen? 
Es iſt hier keine Rede davon, zu einem voreiligen Schritte 
zu rathen, eben ſo wenig einen philanthropiſchen Traum 
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in dad Leben einzuführen. Die Nothwendigfeit der buͤr⸗ 
gerlihen Reform der Juden ift anerfannt. Ale Staaten 
baben hierbei gleiches Intereffe, fie langfam vorzubereiten 
und zu begründen. In ihrem jegigen Zuftande find fie 
der chriftlichen Bevölferung aller Staaten nadıtheilig. 
Ihr Wucher, das allein geftattete Subfiftenzmittel, richtet 
zahlreiche Klaffen zu Grunde. Der practifche Nusen der 
Reform ift, den wirflichen Schaden von uns abzuwenden, 
und die Juden zu nöthigen, nüsliche Staatöbürger zu 
werden. In jenem Glaubenöbefenntniffe ift es nachgegeben, 
daß alle, auf die Staatöverfaffung in Paläftina ſich bes 
giehenden politifhen und bürgerlichen Gefeße jest Feine 
Anwendung mehr finden. Sie find daher für ungültig 
zur erflären. Es ift nicht nur erlaubt, fondern gebgten, 
eine geduldete Religiondfecte aufzufordern, über den Inbe— 
griff ihrer Religion, nach Lehrbüchern in der Landeöfprache 
abgefaßt, Unterricht ertheilen zu laffen. Diefe müflen im 
Weſentlichen mit jenem Glaubenöbefenntnifje ded Sans 
hedrind im Einflange feyn. Nur in Seminarien, unter 
der Aufficht der Staatöbehörden, können Lehrer ihres con⸗ 
feffionellen Religionsunterricht& gebildet und erzogen werden. 
Lehrer von Fürth und Nürnberg, welche Vorfänger, Bes 
fchneider und Metzger zugleich find, werden die Tugend 
am Aberglauben erhalten und verderben. Es ift zu ver- 
fügen, daß alle Kinder der jüdifchen Schüglinge, gleich 
der chriftlihen Jugend, an dem öffentlichen Elementar= 
unterrichte zur allgemeinen Menfchen- und Bürgerbildung 
Antheil nehmen, und daß denfelben die höhern Lehrans 
ftalten zur wiffenfchaftlihen Ausbildung geöffnet find. 
Uungerecht und fchädlich ift ed, beides zu unterlaſſen. Nur 


Be 

durch die Theilnahme an den Tandwirtbfchaftlihen und 
induftriellen Befchäftigungen: fönnen die Suden von dem 
abfcheulihen Schacher, welcher auf jede mögliche Art zu 
erſchweren und zu verhindern ift, entwöhnt werden. Diefe 
Mittel find leichter, ald man glaubt. Ieder Finanziee 
‚wird fie und an den Fingern aufzählen. Ich würde 
rathen, den Schacher vierfah, den Landbau und den 
Betrieb der Handwerfe, für den Anfang und die Dauer 
von fünf Jahren, verhältnigmäßig gegen dad Gewöhnliche, 
nur halb zu befteuern. Diefed Ziel ift zu erlangen, wenn 
man die Wege zum Unterrichte in den bürgerlichen Ges 
werben derfelben eröffnen und erleichtern wird. — 


Das Keactionsfyftem wäßrent der Kegie- 
rungszeit der Dynaſtie Stuart in England. 
4 





Bon Karl Heinrih Ludwig Poͤlit;. 


Sobald man die Geſammtheilt der einzelnen Thatſachen 
der Geſchichte in dem oͤffentlichen innern und aͤußern Leben 
der Voͤlker und Staaten des Erdbodens auf gewiſſe poli— 
tiſche Grundſaͤtze zuruͤckfuͤhrt, um zu einem ſichern Urtheile 
theils uͤber den politiſchen Charakter der Entwickelung und 
Ausbildung, ſo wie des Fortſchreitens einzelner Voͤlker 
und Reiche zu dem Hoͤhepuncte ihrer innern Reife und 
aͤußern Macht, theils uͤber die Urſachen des Sinkens, 
Verfalls und allmaͤhligen Untergehens anderer Voͤlker und 
Reiche zu gelangen; ſobald dringt ſich dem unbefangenen 
Forſcher der Geſchichte von ſelbſt das Ergebniß auf, daß 
alle große Ereigniſſe in der Welt- und Staatengeſchichte auf 
drei politiſche Syſteme ſich zuruͤckfuͤhren laſſen: auf 
das Syſtem der Revolution, der Reformen, und der 
Reaction. Das innere und aͤußere Leben der Voͤlker und 
Staaten ſchreitet entweder durch Reformen allmaͤhlig, 
aber ſicher auf dem naturgemaͤßen und in der Eigenthuͤmlich⸗ 
keit des Volkes begruͤndeten, Wege der freieſten Entwickelung 
und Ausbildung aller ſeiner Kraͤfte fort; oder es wird, 
nach langem Stillſtande und nach langer Unterdruͤckung 
ſeiner edelſten Kraͤfte, in den furchtbaren Strudel einer 
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MRevolution geworfen; oder ed wird, von oben herab, in 
dem freien Forſchteiten und in der Erftrebung feines Hoͤhe⸗ 
punctö, in Hinſicht auf Sultur, Wohlftand und aͤußere 
Geltung, durch abſichtlich berechnete und mit Feftigfeit 
gehandhabte Reaction aufgehalten. Diefe Reaction 
“beruht aber theild auf der Verhinderung ded naturgemäßen 
allmähligen Fortſchreitens zum Beſſern; theild auf dem 
Vernichten des bereits im innern Staatsleben erſtrebten 
Beſſern; theils auf der kecken Wiederherſtellung des bereits 
thatſachlich im innern Staatsleben Veralteten, Erloſchenen 
und Untergegangenen *). 

Es fommt darauf an, dieſes leßtgenannte Spftem, 
das in jedem Beitalter der, Geſchichte Anhänger und Bes 
fürderer fand, durch ein wichtiges Beifpiel aus der neuern 
Geſchichte des europäifchen Staatenſyſtems zu verfinnz 
lihen, und eben fo feine furchtbaren Erfcheinungen, wie 
. feine, zwar im Voraus unberechenbaren, nichts deſto 
weniger aber unaufhaltbar eintretenden Folgen nachzu— 
weifen. Dazu fommt, daß in den meiften Fällen diefe 
Folgen des Reactionsſyſtems zu einem ganz andern 
Ergebniffe führen, als die Anhänger deſſelben ahneten, 
berechneten und erwarteten. — Entſchieden ift, in der 
neuern Gefchichte unferd Erdtheild und in der Mitte des 
europaͤiſchen Staatenfyftems, die Regierungszeitder 
Dynaftie Stuart über England, Schottland 
und Irland der wichtigfte Beleg für die Handhabung 


*) Der eigenthümliche Charakter diefer drei politifhen Spfteme iſt 
in einer befondern Abhandlung in diefen „Jahrbuͤchern“ 
(Heft ı, S. ı ff.) aufgeitelt, im Einzelnen durchgeführt, und 
mit. Beifpielen aus der Geſchichte nachgemwiefen worden. 
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‚und folgerechte Durchführung, fo wie für die unermeßlichen 
traurigen Folgen dieſes Syſtems, fowohl für das Volk 
und Reich, dem dieſes Spftem aufgedrungen ward, als 
für dad Regentenhaus, das zu diefer politifchen Ber: 
irrung fi) fortreißen ließ. Wer fonnte 5. B. im Jahre 
1603 bei dem Tode der Königin Elifabeth von Engs 
land aud nur ahnen, daß bereits der zweite Regent 
aus der auf Englands Thron berufenen neuen’ Dynaftie 
unter dem Blutbeife endigen, und der vierte König 
diefer Dynaftie aus feinem Lande flüchten, ihm aber auf 
dem erledigten Throne ein Dranier folgen würde! Ueber⸗ 
haupt wie verhaͤngnißvoll für England waren die 85 Jahre 
von Eliſabeths Tode bis auf Wilhelm den Oranier! 
Das Reactionsſyſtem zeigt fi) aber bald in Bes 
ziehung auf Religion und Kirche, bald in Beziehung 
auf Staat und Bürgertbum, bald in Beziehung 
auf Kirche und Staat zugleich. Reaction war es, was 
gegen die mofaifche Verfaſſung die Rotte Korah verfuchte; 
Reaction ftellten die Hohenpriefter und die Pharifäer der 
Suden, fo wie die Imperatoren Roms, unter ihnen felbft 
noch der von griechiſchen Philofophen gebildete Julian, 
der weitern Verbreitung ded Chriſtenthums entgegen; 
Meaction war ed, was zu Koftnig gegen Huß geübt, zu 
Rom gegen Luther beabfichtigt, und in Böhmen, nad) der 
Schlacht an dem weißen Berge, mit furhtbarer Strenge - 
durchgeführt ward; auch ward für dad tnunterbrochene 
und folgerichtige Handhaben ded Syſtems der Reaction 
in kirchlicher Hinficht der Orden der Jeſuiten im funf: 
zehnten Jahrhunderte geftiftet und im neunzehnten 
sepriftiniet. Seit den 288 Jahren, daß diefer Orden 
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der Gefhichte angehört, hat ihm noch Niemand. Schuld 
geben fönnen, er babe in irgend einem Winfel der vier 
Erdtheile, die er frühzeitig genug mit feinen Gliedern und 
Seminarien Üüberjog, den Fortſchritt der Kirche und 
des Staated befördert; überall, wo er auftrat, und 
wo er an Höfen, oder im Staatd- und im Privatleben 
zu Einfluß gelangte, Fündigte ſich dad Reactionsſyſtem 
unverhohlen an. Wo aber Könige und Minifter die Rechte 
und Würde ded Thrones erfannten, fühlten und behaup⸗ 
teten, ward feine Sefuitenmacht geduldet; weder Elifabeth 
von England nod Heinrich 4, weder Richelieu noch 
Maszarin, weder Peter 1 nod) Friedrid) 2, weder Pombal 
nod) Shoifeul, weder Katharina 2 noch Joſeph 2 hatten 
Jeſuiten in ihrer Nähe; denn fie fühlten ſich ftarf genug, 
ohne Priefter zu regieren, und wollten Fortfihritte im 
Staatöleben, nicht aber Reaction. 

Allein eben fo häufig, wie im Kirchenthume, kuͤn—⸗ 
Digt fih au im Bürgerthume und im Staats— 
leben dad Reactionöfyftem an. Denn Reaction in polis 
tifher Hinſicht ift ed, wenn da, wo die Sflaverei, die 
Reibeigenfchaft, die Eigenbörigfeit, der Frohndienft und die 
Patrimonialgerichtöbarfeit aufgehoben worden war, -died 
alles: — und wäre es aud) unter veränderten Namen und 


Formen — wiederbergeftellt werden fol; wenn da, wo. . 


man die Gleichheit vor dem Gefeke, die Gleichheit der 
"Befteuerung nad) dem reinen Ertrage, und die gleiche 
Berechtigung zu allen Staatdämtern bereit ausgefprochen 
hatte, dies alles mit Einem Federzuge aufgehoben wird; 
wenn da, wo bereitd die öffentliche Gleichftellung aller 
chriftlichen Kirchen galt, der Eine Lehrbegriff für die, 
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Religion des Staated, und als ausſchließend zu Staats⸗ 
aͤmtern berechtigend, erklaͤrt wird; wenn da, wo bereits 
die Preßfreiheit geſetzlich beſtand, dieſelbe aufgehoben, 
und jedes freie Wort aͤngſtlich bewacht und fireng geahndet 
_ wird; wenn da, wo eine vom Regenten und Volke an= 

erfannte Berfaffung, nach dem ftändifchen oder repräfen- 
tativen Grundfage, ind Leben trat, diefelbe vernichtet, 
und der Abfolutiömus an deren Stelle gefest wird; wenn 
da, wo eine unpartheiifche Gerechtigfeitöpflege mit einem 
felftftändigen und unabhängigen Richterftande verfaflungd= 
mäßig anerfannt worden war, wilführliche Verhaftungen, 
Kabinetsjuftiz und Befhränfungen der richterlihen Macht 
erfolgen; mit einem Worte, wenn dad, was die Forts 
fgritte der Zeit und förmlich gegebene und anerfannte 
Gefege bereits aus dem öffentlichen Staatöleben geſchieden 
hatten, entweder gewaltfam, oder mit Schlauheit und 
. Lift wiederhergeftellt, und dad, was im Fichte einer rei- 
fern Zeit thatfachlih ind Staatöleben eingetreten war, 
wieder aus demfelden verdrängt und völlig vernichtet 
werden fol, ohne Rüdficht darauf, wie viele wichtige 
Snterefien im Staate dadurch beeinträchtigt, wie viele 
anerfannte Rechte verlegt, wie viele Reibungen und 
Spannungen veranlaßt, welche Keime zur Unzufriedenheit 
unter den verfchiedenen Ständen des Volkes genährt, 
und welche bedenkliche Folgen dadurd) in der Zufunft, 
fowohl für dad unter den bisher beftandenen Verhältniffen 
im Fortfchreiten begriffene Volf, ald für die Machthaber 
felbft vorbereitet und herbeigeführt werden! 
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Solche ernfihafte und warnende Ergebniffe ſtellt die 
Geſchichte im Allgemeinen über den Eintritt des 
Neactionsfyftemd ind innere Staatöleben, fowohl in 
firhliher, als in politifcher Hinfiht, auf! Wir 
verfuchen daher, im Lichte diefer Ergebniffe, einen kurzen 
Umeiß der Regierungsgeſchichte der Dynaftie 
Stuart auf dem brittifhen Throne zu geben; 
wobei weder Ausführlichfeit der Darftelung, noch Voll⸗ 
ftändigfeit der Thatſachen aus einem mehr als achtzig⸗ 
jaͤhrigen Zeitabſchnitte, ſondern nur die Beſtaͤtigung des 
dem Reactionsſyſteme eigenthuͤmlichen Geiſtes und politi= 
ſchen Charakters und der mit demſelben fuͤr Staat und 
Thron unvermeidlich zuſammenhaͤngenden gefährlichen Fol: 
gen, erwartet werden darf. 

Als Eliſabeth (1603) ſtarb, ſtand England in der 
Vollkraft des innern Staatslebens; nad. außen 
hatte es ſich in die Reihe der Mächte vom erften politie 
ſchen Range geftelt. Es ift wahr, diefe ‚königliche 
Zungfrau’’ war feineöwegd frei von perſoͤnlichen Schwä- 
chen, und feldft fittlihe Flecken teübten ihren Charafter. 
Die Gefihichte darf weder ihre Verftelungsfunft, noch 
ihre wechfelnden Launen, nod) die Hinrichtung der Maria 
Stuart verfehweigen, die felbft aus dem Grundfage der 
Selbfterhaltung nie völlig entfchuldigt werden fann, Was 
ihr aber, nach Abrechnung vieler Schwächen und Fehler, 
bleibt, ift die vielfeitige Kenntnig von Sprachen und 
Driffenfhaften, durch welche fie ihren. Geift frühzeitig 
gebildet hatte; ihr fiherer Tact in der Wahl einfichtö= 
voller Minifterz ihe heller Blick, nad) welchem fie er⸗ 
tannte, daß ihr Volk zum Proteſtantismus reif geworden 
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war, und nur durch ihn im Innern beruhigt und nah 


außen mächtig emporgehoben werden. fonnte; ihre Aufs 


rechthaltung der Rechte und Freiheiten des Parlaments, Ä 


ungeachtet ihres ftillen Hinneigend zur unbeſchraͤnkten 


Macht; fo wie ihre raftlofe Thätigfeit für die Belebung 
des Gewerböfleißed, für die. Erweiterung des Handels, 
und für kuͤhne Entdeckungen jenfeitö des atlantifchen 
Meered, nachdem die ihr von Philipps unüberwindlicher 
Flotte drohende Gefahr auf immer fich verloren hatte, 
An die Stelle der Verſchwendung und Unordnung in den 
Finanzen, die unter ihrem Vater Heinrich 8 berrfchte, 
feßte fie Sparfamfeit und einen geregelten Staatshaus⸗ 
halt; mit dem geiftvollften und umfichtigften gleichzeitigen 
Könige, mit Heinrich 4 von Franfreih, ftand fie in ge— 
nauer Berbindung, und traf mit ibm in dem gemein 
fchaftlihen politifchen Intereffe zufammen, das bis dahin 
auf Europa drüdende Prineipat Spaniens zu erfihüttern, 
Für dieſen Zweck unterftüßte fie die proteftantifchen Nie— 
derländer gegen die fpanifchen Heere, und nahm die wegen 
ihres Glaubens verfolgten Niederländer gern in ihrem 
Reihe auf, wo fie den Gewerböfleiß durch ihre Einficht 
und ihre geretteten Capitale fürderten.. 

Ohne gewaltſame Erſchuͤtterungen, ohne Hinrichtun— 
gen, wie ſie die Regierungsjahre ihres Vaters Heinrich 8 


** 


und ihrer Halbſchweſter Maria entehrt Hatten, — zunaͤchſt 


auf dem naturgemaͤßen Wege zweckmaͤßiger Reformen, 
fuͤr welche im Kirchen- und Buͤrgerthume ihr Volk reif 
geworden war, begruͤndete ſie die innere Ordnung, 
Sicherheit, Groͤße und Wohlfahrt ihres Reiches. 

Kein neuerer Schriftſteller hat den politiſchen Charakter 
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der Regierung Eliſabethe und ihrer Nachfolger aus der 
Dynaſtie Stuart Fräftiger und fürzer bezeichnet, ald Lord 
Sohn Ruffell' in feiner geiftvollen „Geſchichte der 
englihen Regierung und Berfaffung’ (teutfch 
von Kris, Leipz. 1825. 8.) und feiner, der die Stellung 
des Lords in der brittifchen Pairie kennt, wird in feiner 
Darftellung Einfeitigfeit oder Partheilichfeit finden. Er 
fügt (©. 40) von der Elifabeth: „Nie ward England 
mit größerer Einfiht, als von Elifabeth, regiert, welcher 
ſich vielleicht fein Souverain der neuern Beit gleichſtellen 
kann. In einer Zeit langwieriger und blutiger Kriege wußte 
fie, ohne Aufwand von Blut und Schägen, ſich Achtung 
in dem Auslande zu verfhaffen; in einer Zeit allgemeiner 
politifcher Gährung, behauptete fie daheim eine unbe⸗ 
ſchraͤnkte Herrſchaft, ohne die Liebe ihrer Unterthanen 
dadurch zu verlieren. Ihre Regierung war ruhmvoll ohne 
Eroberungen, und abfolut oßne Haß. — Diefes große 
Ergebniß Hervorzubringen,, wirften vereint alle politiſche 
Maasregeln, welche fie fuͤr die innern und aͤußern Ange⸗ 
legenheiten des Landes ergriff. Doch kann man darunter 
drei beſonders als die Quellen ihtes Ruhms und ihrer 
Groͤße bezeichnen. Erſtlich. Sie ſtellte ſich an die 
Spitze des proteſtantiſchen Intereſſe in Europa, ohne ſich 
deshalb einer kriegfuͤhrenden Allianz einreihen zu muͤſſen; 
der Name Englands, als eines verbuͤndeten maͤchtigen 
Staates, teichte hin, der Sache, welche fie beſchuͤtzte, Ans 
- fehen zu geben. Das Uebrige that der unternehmende Geift 
ifrer Unterthanen, verbunden mit nur einiger Unterftügung 
von ihr. Diefe Politif fchmeichelte der Volföftimmung, 
und gab dem — Thaͤtigkeitstriebe ihres Adels eine 
18 * 
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Richtung, in welcher er nach außen ſich entladen konnte. — 
Zweitens. Sie huͤtete ſich, dem Volke zu viel Geld 
abzuverlangen. Sie wußte ſehr wohl, daß das Parlament 
die Boͤrſe zu oͤffnen hatte, und Geldverlegenheiten oder 
Verſchwendungen des Souverains ihn von dem Parla—⸗ 
mente abhaͤngig machen mußten. — Drittens. Sie 
hoͤrte auf die Stimme des Volkes, und bewarb ſich um 
ſeine Gunſt, wo es mit Wuͤrde und Sicherheit geſchehen 
konnte. Sie wußte zur rechten Zeit mild und auch ſtreng 
zu ſeyn. Als ſie, durch ein Verbot wider das freie 
Sprechen im Hauſe der Gemeinen, lautes Murren erregt 
hatte, ſaͤumte ſie nicht, ihre Befehle zu widerrufen. 
Nichts bewährte aber ihre Politik beſſer, als dad Vers 
fahren in Betreff der Monopole. Das Uebel derfelben 
ward fo drüdend, daß felbft im Haufe der Gemeinen der 
lautefte Unwille und allgemeine Befihwerden gehört wur⸗ 
den.. Sogleih gab die Königin nad. Ohne anzuerken- 
nen, daß die Debatten ded Haufes der Gemeinen fie zu 
beſtimmen vermöchten, lieh fie ihm durch den Staats⸗ 
fecretair befannt machen, daß wirklid illegale Monopole 
abgeſchafft, und in Betreff der uͤbrigen noch weitere Unter⸗ 
ſuchungen angeſtellt werden ſollten. Der Staatsſecretair 
Cecil erklaͤrte entſchuldigend, daß man das Haus keines⸗ 
weges zu hofmeiſtern, und die Freiheit zum Sprechen zu 
verbieten gedenke. — In ihrem Benehmen ſuchte die 
Koͤnigin dem Volke ein unbegrenztes Zutrauen zu bezeugen. 
Niemand wußte beſſer „als fie, mit einer Phraſe Herzen 
zu gewinnen und bei ſchicklicher Gelegenheit zu dußern, 
daß ihre Schäge. beffer in den Börfen der Unterthanen, 
als in der Schagfammer aufbewahrt. wären, und daß ihre 
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beſte Leibwache die Liebe der Nation fey. Wie fah fehr 
wohl ein, daß nichtd einen Iebendigern Eindruck macht, 
als die Herablaffung des Souveraind. Sie zeigte daher 
ihre Größe in dem Glanze der föniglichen Würde, und 
ihre Güte in wohlnollenden Worten. So war Slifabeth 
im Stande, mit Feftigfeit über ein unrubiged Wolf in 
einem bewegten Zeitalter zu regieren.‘ | 


Es Fonnte nicht ſchwer feyn, einer ſolchen Königin 
auf dem Throne zu folgen, fobald der neue Regent im 
Geifte der Grundfäge Eliſabeths wirfte, und durd) Forts 
bildung ihres Syſtems das innere Staatöleben zur böhern 
Entwickelung, die Stellung des Reiches nad außen zu 
größerm politifchen Gewichte fortführte. 

Allein Ja eob 1, der Sohn der enthaupteten Diaria 
Stuart, und, bei Elifabethd Tode, ıbereitd König von 
Schottland, obgleich nicht ohne wiffenfchaftliche Kenntniffe 
und in den Grundfäßen des in Schottland ausſchließend 
herrſchenden Proteſtantismus erzogen, verfolgte auf dem 
englifchen Throne zwei politifche Zwecke, welche nicht 
nur in England völlig antinational, fondern auch, 
in Beziehung auf das politifche Syftem Eliſabeths, die 
traurigften Belege des von ihm gewählten Reactionds 
fyftems waren. Er neigte fi) im Stillen zum Kat ho⸗ 
licismus Bin, und ftrebte nah unbefhränfter 
NRegentengewalt. Die Anhänglichfeit an den fatho= 
liſchen Lehrbegriff hatte ee von feiner Mutter geerbt, und 
vererbte ihn wieder auf feinen Sohn und feine Enfel. 
Eben fo erfhienen ihm die. Rechte des Parlaments nur 
als Föniglihe Gnadenbewilligungen , die eben fo wieder 
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beſchraͤnkt und ganz eingezogen werden koͤnnten, wie fle, 
als bloße Ausfluͤſſe Föniglicher Huld, ertheilt worden/ 
waͤren. 

Fuͤr kein europaͤiſches Reich weniger, als ie Enge 
land, eignete fih die ſe s Reactionsſyſtem in Firchlicher 
“und politiſcher Hinſicht, wo, wegen feiner inſulari⸗ 
ſchen Lage, bereitö früher, ald in andern europäifchen 
. Rändern, der chemifche Prozeß der bürgerlichen und firdys 
lichen Geftaltung zut Entſcheidung fam, und die Ein-- 
miſchung des Auslandes in diefe Entfcheidung — völlig 
abgeſehen von dem im funfzehnten und ſechszehnten Jahr⸗ 
"hunderte völlig unbefannten Interventiondrehte — weit 
ſchwieriger war, ald bei Staaten des Feftlandes, Denn - 
während des Königs Vorliebe für den Katholicismus — 
welche felbft durch die gegen ihn, unter 2eitung der 
Jeſuiten, angeftiftete DPulververfhwörung nicht ver⸗ 
mindert werden fonnte, — den religidfen Partheienfampf, 
der kaum unter Elifabeth beruhigt worden war, von neuem 
; anfachte, feste ihn fein Streben nad) Abfolutismus in 
den haͤrteſten Gegenſatz zu den Freiheiten des brittiſchen 
Volkes und zu den anerkannten Rechten des Parlaments. 
Dazu kam, daß, bei dem Schwanken in feinem Charakter 

und bei der Schwäche in feiner Individualität, Jacob 
der Feftigfeit ermangelte, mit welcher es biöweilen dem 
kraftvollen Defpoten gelingt, den vorgehaltenen Strebe— 
punct zu verwirklichen. Unter diefem Schaukelſyſteme 
verfloß eine thatenlofe Regierung, während welcher die 
Gährung im Innern vermehrt, und die früher behauptete 
- einflußreihe Stellung gegen dad Ausland verwirft ward. 
Was half e& dem Könige, daß ec manche glüdlidhe 
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Idee für die. Cultur des Landes auffaßte, und daß er im 
nördlihen Amerifa einzelne Kolonieen auf die Unterlage 
der bürgerlichen Freiheit gründete, während er daheim 
dieſe Freiheit, fo wie die Freiheit der Preſſe, zu befchränfen 
fuchte, ein Fremdling in der Staatswirthſchaft (wie alle 
Stuarte) war, beſtaͤndig in Geldverlegenheit ſich befand, 
und, ſeit dem mit Spanien abgeſchloſſenen Frieden zu 
Vervins, um die Gunſt des in ſeiner politiſchen Kraft 
ſinkenden Spaniens buhlte, fuͤr welchen Preis er die 
Unterſtuͤtzung der Sache der Niederlaͤnder aufgab, und 
dadurch in der oͤffentlichen Meinung Europa's eben fo 
verlor, wie durch den Mangel der Unterftügung feined 
Schwiegerſohnes, des Churfürften Friedrich von der Pfalz, 
der, auf die Einladung der Böhmen, ihre Krone anges 
‚ nommen, fie aber in der Schlacht bei Prag verloren hatte. 
Die große politifhe Nole, welche Guftav Adolph von 
Schweden, zehn Jahre fpäter, mit ungleich geringern 
Mitteln übernahm, fonnte dem Könige Englands nicht 
entgehen, wenn er zue rechten Zeit mit der rechten 
Kraft gehandelt haͤttez denn in feiner Hand, allein freie 
lich nicht in feinem Geifte Tag ed, dem dreißigjahrigen 
Stiege, ſogleich im erften Viertheile feiner Dauer, einen 
beftimmten Charafter zu geben, und, durch kraftvolles 
Einfchreiten, den Firchlich= bürgerlichen Krieg in Teutſchland 
zur Entfcheidung zu bringen. — 

Lord Ruſſell urtheilt über Jacob 1 und ſeine un⸗ 
mittelbaren Nachfolger (am angef. Orte ©. 80) dahin: 
„In Jacobs 1 fcholaftifcher Pedanterei erfennt man alle 
Fehler ded Haufed Stuart. Im Allgemeinen war diefen 
Souverainen feineswegeö jene freiwillige, oder von unge - 


4 


rechter Laune und niederträchtiger Furcht erzeugte Grau⸗ 
famfeit eigen, welche den Tyrannen macht; es war aber 
ihre innerfte Weberzeugung, daß willführlihe Gewalt 
ein ihnen beftimmtes Erbtheil fey, und fie verhingen Taren, 
Strafen, GConfifcationen und Hinrihtungen, weil fie in 
ihrer bigotten Meinung ed als ihr göttlihes Recht 
anfahen, zu regieren, wie ihnen beliebte. Die alten Civif- 
rechtölehrer, und ihre Nachahmer in Italien und Teutfch- 
land, Hatten diefe Begriffe in Jacob 1 feftgefegt. Er 
vermachte fie feinen Sohne, dem das confequente Fefts - 
halten daran den Kopf koſtete. Sein Enfel Jacob, der 
dad begonnene Werk vollenden wollte, fiel unbemitleidet 
vom Throne, Die ganze Familie blieb dann im Erile, 


und der legte männliche Nachkomme Jacobs 2 ftarb als 


Cardinal in Rom. Died war allerdings ein 
theures Lehrgeld für eine feblgefhlagene 
irrige Theorie; ihr Gelingen würde aber 
England noch ungleich mehr gefoftet Haben,“ 
Jaacob 1, bei feiner Anfunft aus Schottland in Eng- 
fand von dem allgemeinften Jubel des Volkes begrüßt, 
ftieg, mit der verlornen Achtung und Liebe feines Volfes, 
im Jahre 1625 von einem Throne, deflen Würde im 
Innern des Staated durch feine Wilführ und durch) fein - 
Reactionsſyſtem bereits tief erſchuͤttert, und defien Anfehen 
im Auslande fehr gefunfen war. Er fihien e& nicht zu 
fühlen, wie tief er die Rechte des Parlaments verwun- 
dete, ald er daffelbe willkuͤhrlich auflöfete, die Proteftation 
deffelben gegen die vom Könige behauptete abfolute Gewalt 
eigenhändig aud dem Journale ded Haufes herausriß, 
und die wichtigften Mitglieder des Parlaments in Kerfer 
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werfen ließ. „Er ahnete nicht, fagt Lord Nuffelf, dag 
er, durch die Feftfegung einiger wenigen Mitglieder des 
Haufes, feined Sohnes Gefangenfchaft und Tod vorbes 
reitete.“ 





Zwei und zwanzig Jahre waren, waͤhrend Jacobs 1 
Regierung, fuͤr die geſetzmaͤßige Fortbildung des innern 
Staatslebens in den drei Koͤnigreichen, und für die Be— 
bauptung des von Elifabeth errungenen politiſchen Gewichts 
im Kreife der europäifchen Hauptmächte, unwiederbringlich 
verloren gegangen. ine noch bedenflichere Zeit begann 
unter der Regierung feined Sohnes Karl 1. Er gli 
feinem Water in den beiden politifchen Hauptanfichten 
deffelben: in der Begünftigung des SKatholiciömus auf 
Koſten der Rechte der anglicanifhen und preöbpterianifchen 
Kirche, und in dem Streben nad) undefchränfter Regen⸗ 
tengewalt. Nothwendig ftellte er fich durch beide gegen 
Bolf und Parlament in den fihroffeften Gegenfasß, und 
erbitterte die Gemüther, ohne fie für fi) zu gewinnen. 
Dazu Fam fein fihlechter Staatöhaushalt und feine nie 
endende Geldverlegenheit. Auöfchließend geleitet von feinem 
unfäbigen Günftlinge, dem Herzoge von Budingham, 
eröffnete er einen, vom Parlamente wenig unterftüsten, 
Krieg gegen Spanien, um diefe Macht zu nöthigen, die 
eroberte Rheinpfalz feinem Schwager, dem vertriebenen 
Churfürften Friedrich, zurüczugeben. Bald darauf ver- 
anlaßte die perfönliche Eiferfucht zwifchen Buckingham und 
Nichelieu eine. zweite Kriegserflärung gegen Franfreich. 
Bwei zufammen berufene Parlamente löfete der König ploͤtz⸗ 
lich auf, weil fie mit Geldbewilligungen zu feinen Bedürfe 
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niſſen und Kriegen fargten, bis endlich das dritte, von 
ibm verfammelte, Parlament den König zur Anerkennung 
der vom Parlamente entworfenen petition of rights (1628) 
nöthigte, welche er — allein Höchft ungern — beftätigte. 
Das Parlament fand in diefer Urfunde nur die erneuerte 
Gewährleiftung der früher, bereitö feit der magna charta, 
in England beftandenen Rechte ded Volkes, namentlic) in 
Hinficht der perfönlichen Freiheit und der Unverlegbarfeit 
des Eigentbumd; der König betrachtete fie aber ald eine 
ihm aufgedrungene Befchränfung der Regentengewalt. 
Als nun das Parlament, ungeachtet der lang verzögerten 
und doch endlich gegebenen Einwilligung des Königs in 
die petition of rights, in Hinſicht der Geldforderungen 
des Königs nicht fo bereitwillig war, ald diefer von der 
Dankbarkeit deffelben erwartete; fo löfete er daſſelbe wie⸗ 
der auf, und regierte eilf Jahre hindurch ohne Par⸗ 
lament. Zwar ward fein Günftling, der alles geltende 
Buckingham, von einem fchwärmerifchen. Irlaͤnder 
Felton — aus perfönlichem Hafle — (23. Aug. 1628) 
‚ermordet; allein bald darauffam der Graf von Straf 
. ford an ded Ermordeten Pag, und in Hinficht der kirch— 
lichen Angelegenheiten berieth der Erzbifchoff Laud von 
‚Canterbury den König, dem er mit der Lehre von dem 
‚göttlichen Rechte der unbefchränften koͤniglichen Macht 
ſchmeichelte. Die größte Willführ und Strenge trat in 
diefer Zeit an die Stelle der gefeglichen Ordnung, und 
Strafford empdrte die Öffentliche Meinung defto mehr 
gegen ſich, weil er früher, ald Gegner Budinghams , die 
‚petition of rights im Intereffe ded Volles durchgeſetzt 
hatte. Eine dumpfe Gaͤhrung herrſchte in den König- 
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reichen; denn kein Parlament ward berufen, das Organ 
der oͤffentlichen Meinung zu ſeyn, und durch vermittelnde 
unterhandlungen den bevorſtehenden politiſchen Sturm zu 
heſaͤnftigen. | 

Nach wiederhoßlten willkuͤhrlichen Eingriffen und Ver⸗ 
aͤnderungen des Biſchoffs Laud in den kirchlichen Ge— 
braͤuchen, und nach anhaltender Bedruͤckung der Puritaner, 
brachte endlich (1637) fein kuͤhner Plan, den presbyteriani⸗ 
ſchen Schotten dat .neue Kirchenrecht und die von ihm 
veränderte Liturgie der anglicanifhen Kirche aufjudringen, 
die Gemüther der Schotten in ftürmifhe Bewegung. 
Die geachtetften Männer Schottlands unterzeichneten eine 
Urkunde (Covenant), in welder fie fi) von dem ihnen 
aufgedrungenen Epiffopate, von der hohen geiftlichen Coms 
miffion (die ſchon aus Jacobs 1 Zeiten herruͤhrte), fo wie 
‚von. der neuen Liturgie förmlich) losſagten, weil fie alle 
diefe Bedingungen einer neuen firhlichen Hierarchie, nur 


ald die politifchen Unterlagen zur Erweiterung der koͤnig⸗ 


lichen Macht auf Koften der Bolförechte betrachteten. 
Der Bürgerkrieg begann (1639) zwifchen Schottland 
und England. Der König, ohne Geldmittel, ihn zu fuͤh⸗ 
ven, entſchloß ſich, (4640) das Parlament zu. berufen, 
damit er Bewilligung erhielte. Allein der Geift des ver- 
fammelten Parlamentd. verfündigte die langverhaltene Er⸗ 
Bitterung der Gemüther, Der König loͤſete es auf, ließ 
die freifinnigen Redner defielben verbaften, und hoffte, 
vermittelft der Kammer der Paird allein feinen Zweck zu 
erreichen. Als aber auch diefer Ausweg fehlſchlug, die 
allgemeine Stimme ein, vollftändiges neues Parla= 
‚ment verlangte, und der König endlich (Nov, 1640) in 


— 
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defſſen Zuſammenberufung einwilligte; da verkuͤndigte bald 
der Geiſt deſſelben die Gefahr, die dem bisherigen politi⸗ 
ſchen Syſteme, und ſelbſt dem Koͤnige drohte. Als an⸗ 
geklagte Verbrecher wanderten Laud und Strafford 
ins Gefaͤngniß; der letzte blutete im Mai 1641 auf dem 
Hochgerichte, und Karl ſelbſt beſtaͤtigte das uͤber ſeinen 
Guͤnſtling ausgeſprochene Todesurtheil. Der Biſchoff ward 
ſpaͤter, im Jahre 1645, nach öffentlicher Anklage, binges 
richtet. Das Unterhaus des Parlaments bemaͤchtigte ſich 
eines Einfluſſes, der ihm verfaſſungsmaͤßig nicht zu— 
ſtand; allein die lang zuruͤckgedruͤckte oͤffentliche Meinung 
hieß alles gut, was die Leidenſchaftlichkeit der Fuͤhrer des 
Volkes verlangte. Die Kanzel ward durch politiſche Dog— 
men entweiht, welche dem Evangelium fremd waren; die 
freigegebene Preſſe wirkte, nach langem Zwange, zuͤgel⸗ 
los; die Englaͤnder begruͤßten die im Aufſtande begriffenen 
Schotten als Bundesgenoſſen und Bruͤder. 

Da ging der König ſelbſt nah Schottland, um diefed 
Reich auf jede Bedingung mit fich zu verfühnen. Allein 
die, im Geifte der Parifer Bluthochzeit beabfichtigte, und 
"unter den berechneteften Graufamfeiten vollbrachte, Er⸗ 
mordung vieler taufend Proteftanten in Ir— 
Tand (im October 1641) durch die Katholifen, bei welcher 
man den König in den Verdacht feiner ftillen Einwilligung 
brachte, wirfte fo nachtheilig gegen ihn, daß, bei feiner ' 
Wuͤckkehr nad) England, das Parlament, angeblich wegen 
feiner Sicherftellung , eine eigene Truppenmaffe errichtete, 
und die Bifchöffe aus dem Oberhaufe ftieß. Zwar war 
der Adel ded Landes noch im Intereffe ded Königs; der 
Bürgerftand erklärte fi) aber für die Sache des Parla- 
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ments, dem alle Geldmittel zu Gebote ſtanden. Die 
halben. Maasregeln ‚ die der König ergriff, ſchwaͤchten 
dad Anfehn der Krone, und entfremdeten ihm die Ge⸗ 
müther. Nach mehrern Bewilligungen .an das mit Unges 
ftüm fordernde Parlament, beſchloß er, mit Einem fühnen 
Schlage, ‚die Parthei gegen ſich zu entmuthigen. Er 
befahl (1642) dem. Oberrichter Herbert, den Lord 
Kimbolton im Oberhaufe und fünf Mitglieder . des 
Unterhauſes, unter. ihnen Hambden, des Hochverraths 
anzuklagen, und, um dieſe Anklage zu verſtaͤrken, ſandte 
er einen Wachtmeiſter in das. Unterhaus, die fünf Anges 
Hagten zu verhaften.. Der Wachtmeifter mußte, ohne 
Antwort, dad Unterhaus verlaffen.. Am folgenden Tage 
erfchien der König felbft in demfelben. Er. fegte ſich auf 
den Stuhl deö Sprechers, und erflärte, daß er perſoͤnlich 
die. fünf Angeklagten verhaften wollte, welche man feinem 
Wachtmeiſter verweigert haͤtte. Die Beſchuldigten hatten 
ſich entfernt, und der Londner Magiſtrat, in deſſen Ver⸗ 
ſammlung der Koͤnig aus dem Unterhauſe ſich begab, beob⸗ 
achtete auf die gleiche Forderung des Koͤnigs ein tiefes Still⸗ 
ſchweigen. Er verließ den Saal, und der auf den Straßen 
verſammelte Poͤbel entlud ſich in unehrerbietigen Aus⸗ 
druͤcken. Dies bewog den Koͤnig, in einem Schreiben an 
das Parlament mit ſeiner Forderung zuruͤckzutreten, und 
ihm zu erklaͤten, er nehme den Verhaftsbefehl zuruͤck, 
und werde die Rechte des Parlaments eben fo heilig hal⸗ 
ten, wie die Rechte feiner Krone.. Allein eben diefer 
Rüdfchritt fehadete dem Könige eben fo fehr, wie früher _ 
fein übereilter Befehl und fein perfönliches drohendes Er- 

ſcheinen im Parlamente. Denn dad. Parlament verlangte, 
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nad) der Abreiſe der Königin nach Holland, wo ſie — 
für die verkauften Kleinodien — Truppen warb, den 
Oberbefehl über dad Heer, Der König fand es feiner 
Würde gemäß, diefe Forderung zu verweigern. Dee 
Bürgerkrieg begann. Die Schotten vereinigten ſich 
mit dem Heere ded Parlamentd, und Cromwell bes 
fiegte (20. Zul. 1644) bei Marfton-Moor die Maffen 
des Königd. Noch folgenreiher war (14. Jun. 1645) ‚der 
Sieg der Generale Fairfax und Cromwell bei 
Naſeby über das föniglihe Heer. Der König glaubte 
fich zu retten, indem er den Schotten fi) in die Arme 
warf; allein die Schotten lieferten ihn (5. Mai 1646) 
den englifchen Parlamente aus, das ihn gefangen ſetzen 
ließ. Hoͤchſt nahtheilig gegen den König wirften feine, - 
in der Schlacht bei Nafeby erbeuteten, Papiere, Lord _ 
Ruffell fagt darüber (S. 68): „Dieſe Papiere über: _ 
zeugten die Parlamentöparthei, daß’ der König jeden eine 
geräumten Punct für gewaltfam abgezwungen, 
und demnach fih für befugt halten würde, bei erfter 
Gelegenheit wieder in den Befiß der früheren Macht zu 
treten. Auch entdeckte man, daß, während der Unter 
Handlung mit Beiden Käufern, in dem Protocolle des 
Kabinets eine Proteftation niedergelegt worden war, worin 
Karl erflärte, das. verfammelte Parlament fey für fein 
fotches zu halten. So war es flar, daß er fi) zu jedem 
Mittel ermächtigt glaubte, die abfolute Gewalt zu be= 
haupten. Karl hielt fi im Gewiſſen verpflichtet, feine 
Feinde zu beträgen, und ſich abfolut zu machen.’ 

Es gehdrt nicht hieher, im Einzelnen zu berichten, 
unter "welchen wilden innern Stürmen die demokratiſche 
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Parthei zulegt ihren Höhepunet erreichte, und Erommelf 


— der die zur Nettung des Königs aufgeftandenen Schot- 
ten und Wallifer befiegte — die Hinrihtung des 
Königs beſchloß. Doch mußte Erommell zuvor eine milis 
tairifhe Reinigung des Parlaments durchfuͤh— 
ten, damit blos die heftigften Demokraten (Indepens 


denten) in demfelden blieben. Der König fiel am, 


30. San. 1649, „Von der Maffe ded Volfes, fagt Lord 


Ruſſell (S. 71), ward des Königs Tod nicht verlangt, 


“und fehr bald beflagt. Im Leben war er ein verachteter 


Tyrann, nad) dem Tode ein füniglicher Maͤrtyter. Kart 
war ein ftarrfinniger, vorurtheilövoller und unbefonnener 
Mann, der jedoch nicht ohne große -Talente, frei von den 
meiften Fehlern, aber auch in dem Befige weniger Tugen⸗ 
den war. In der Politif.war er ein verzogenes Kind; 
ein Widerſpruch brachte ihn dus der Faſſung. Daher 
fein Benehmen gegen die fünf Parlamentöglieder, und 
fein übereilte& Ergreifen der Waffen. Das Schidfal des 
Parlamentd war für den Staat wichtiger, ald das des 
Könige. Von dem Augenblide an, wo es ein Heer unter 


die Waffen ftellen mußte, war feine Freiheit in Gefahr. 


Die Verminderung feiner Zahl; feine Unterwürfigfeit unter 
die militairifhen Mitglieder ; die Zuflucht, welche es bei 
dem Heere fuchte, waren das VBorfpiel der endlichen Aufz 
loͤſung.“ 


Die folgende wichtige Epifode in der brittiſchen Ges 
fhichte, oder die Zeit, in welcher Cromwell ald Pros 


- teetor an der Spige ‚der Republik“ ftand, fann in einer 


gedrängten Weberficht der Regierung der Dynaftie Stuart 


7 
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nur Fury berührt werden. Es gnügt, fle mit den Worten 
ded Lords Ruffell (S. 76) zu bezeichnen. „Cromwell 
hat viel für das Land gethan. Er verftärfte defien See⸗ 
macht, und wußte fid bei allan Iegitimen Souverainen 
gefürchtet zu machen, denen feine Herkunft ein Gegenftand 
des Spotted warz ihre lächelnden Mienen wurden zuruͤck— 
gepreßt von der Furcht in ihren Herzen. Er,benugte diefe 
Scheu, die Freiheit der Proteftanten im Auslande zu ° 
fihern; ‚und nod) vor feinem Tode ermaß er die Gefahr, 
womit Frankreichs wachfende Macht das übrige Europa - 
bedrohte, und befchloß, fie zu befchränfen. Daheim 
wußte er ein feftes und ftetigeö Gleichgewicht zu erhalten; 
feiner Secte verftattete er ein begünftigtes Uebergewicht 
im Staate; und wenn die freitige Befchaffenheit feines 
Herrſcherrechts nicht zur Empdrung gereist und Strenge 
nöthig gemacht hätte, fo würde er nicht allzuſtreng regiert 
haben. Manche würden feinen. Charafter bewundern, 
wenn er fuͤr den Thron geboren geweſen waͤre; andere 
wuͤrden es um ſo lieber thun, haͤtte er ihn nie beſtiegen!“ 
Das Meiſte von dem, was Cromwells Dictatur 
im innern und aͤußern Staatsleben Englands bewirkte, 
ging, ſogleich nach der Herſtellung der Stuarte, wieder 
unter; doch eins erhielt fi, weil man in ihm die Grund» 
bedingung der höhern Blüthe und Macht deö brittifchen 
Handels erfannte, die Navigationsacte vom Jahre 
1652, Es ift wahr, Cromwell gab fie zunächft gegen 
die Niederländer, weil diefe die verdrängten Glieder der ; 
Stuartifchen Dynaftie bei ſich aufnahmen; allein die Acte 
ſelbſt legte thatſachlich den Grund zu dem. Uebergewichte, 
welches die brittiſche Seemacht uͤber die damals bluͤhende 
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niederländifche und hanſeatiſche, fo wie über die Seemacht 
der uͤbrigen weſtlichen europaͤiſchen Staaten behauptete. 
Denn ſie beſtimmte, daß fremde Schiffe keine andern 
Guͤter in brittiſche Haͤfen und in die Haͤfen der brittiſchen 
Kolonieen einfuͤhren duͤrften, als die Erzeugniſſe des Lan— 
des, von welchem das Schiff kaͤme. Brittiſche Guͤter aber, 
oder auch Erzeugniſſe aus deſſen Kolonieen, duͤrften nur 
auf Schiffen ausgefuͤhrt werden, die im brittiſchen Staate 
erbaut, und von deren Mannſchaft wenigſtens zwei Dritt- 
theife und der Capitain eingeborne oder eingebürgerte Britz 
ten wären; | 

Richard Cromwell, der fhwahe Sohn und Nach— 
folger des Protectord, Fonnte nur fieben Monate in de 
Vaters Würde fich behaupten. Er refignirte am 22, April 
1659. Weder das von den Generalen zufammenberufene 
Parlament, noch die an defien Stelle ernannte Sicher: 
heitöcommiffion, vermochte die Zügel der Regierung zu 
| führen. Der General Monf, der Statthalter von Schott— 
land, gab, in diefem Augenblidfe der Krifis, die Ent— 
fheidung. Er. führte im Februar 1660 ein Heer nad) 
England, berief ein Parlament, dad aus Anhängern der 
Stuarte beftand, und Karl? fehrte am 29, Diet aus 
den Niederlanden nad) England Be 


Was Napoleon in neuerer Zeit von den franzöfi fchen 
Emigranten aubſprach: „Sie haben nichts vergeffen, und 
haben nichts gelernt’, beftätigte ſich, nad) der Neftaus 
tation der Stuarte, zum Nachteile ihrer Dynaſtie ‚in 
England, Die traurigen Ereigniffe, welche feinen Vater 
und Großvater getroffen hatten, blieben für Karl 2 

Sabrbüder. IX. 19 
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verloren; denn diefer Bögling des Hobbes übte da 
Reactionsfyftem in feinem ftrengften Umfange. Er⸗ 


. Härte er ſich auch nicht oͤffentlich für den Katholicismus; 


fo Bing er ihm doc) im Stillen an, und, wie feine Vor— 
fahren, betrachtete er feine Koͤnigsmacht als göttlichen 
Urfprungs, und jedes Recht des Parlaments blos alö eine 
Bergünftigung feines föniglichen Willend. Und doch fehlte 


ihm die Stärke des Charafterd, die Fönigliche Macht mit, 


Würde und Nachdruck zu behaupten; denn Willkuͤhr ift 
nicht Kraft, Schlauheit nicht Regentenweisheit, Ver⸗ 
fhwendungsfuht nicht das Mittel, ald Regent feft und 
allein zu ſtehen, und ein politifches Schaukelſyſtem wird 
von dem Auslande bald erfannt und nad) Berdienft be= 


handelt. 


War es auch kein Verluſt, daß die republikaniſchen 
Formen verſchwanden, fuͤr welche die drei Reiche ſchon 
an ſich nicht geeignet waren; war ed ein Act der Gerech⸗ 
tigfeit, daß das Epiffopat der anglicanifchen Kirche her— 
geftellt: ward; und fhien es die Frampfhafte Bewegung, der 
Öffentlichen Meinung zu fordern, daß felbft die Preßfreis 
beit befchränft, und für die Sicherftellung der Reftaura= 
tion ein Heer von 5000 Mann gehalten ward; ſo ftanden 
doch die, ſogleich nach des Königs Ruͤckkehr erfolgenden, 
Berhaftungen und Hinrihtungen der Anhänger der repu= 
blifanifchen Parthei im fehneidendften Gegenfage zu der von 
Karl auögefprochenen Generalamneftie. Was fonnte 
dad Wort des Königs nach folchen Erfahrungen gelten! 

So wie die Handhabung des Reactionsſyſtems die 
Kraft des Reiches im Innern lähmte; fo fanf auch, mit 
dem Nisderhalten der innern Kraft, dad Anfehen und 
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das politiſche Gewicht des Staates in Beziehung auf das 
Ausland. Ludwig 14 wußte, durch Geldfendungen, die 
einen König von England nur erniedrigen fonnten, der _ 
Politif und der Anhänglichfeit Karls fich zu verfichern, 
der Fieber von Ludwig, ald von feinem Parlamente nahm. 
Die Kriege, welche Karl führte, waren unpopuldr bei den 
Engländern, und führten deshalb auch zu feinem günftigen. 
Ergebniffe für dad Reich. Wie gewöhnlich unter ſchwachen 
Negierungen Palheien fich bilden, die gegen einander 
anftreben, und eben durch dieſes gegenfeitige Anftreben die 
freiere-Enitwicfelung des Nationallebend, des Wohlftandes 
und. der Fraftvollen Anfündigung nach außen hindern; fo 
au) damald in England, Die Gefhichte der Torys 
| und Whigs, die in diefer Zeit ald Hauptpartheien ſich 
bildeten, ift reich an Thatfachen, die lehrend und war- 
nend für die Staatsmaͤnner aller Zeiten bleiben. Denn 
unter mehrmald wechfelnden politifchen Farben und In— 
tereſſen, haben beide in England beinahe anderthalb Hundert 
Jahre ſich erhalten, und noch jetzt gelten beide Worte zur 
Bezeichnung. des wichtigen Gegenſatzes zwiſchen der Hof— 
und Volksparthei, von welchen die erſte die Erweiterung 
der koͤniglichen Macht, die zweite die Aufrechthaltung der 
Rechte des Volkes ünd des Parlaments beabſichtigt. 
So lange ein umſichtiger und rechtlicher Mann, wie 
Clarendon, dem Koͤnige als Miniſter zur Seite ſtand, 
verfuhr Karl 2 noch mit einiger Maͤßigung. Als aber 
diefer geftürzt ward, weil man den König überredete, daß 
Glarendon die Urfache wäre, daß er nicht unumfchränft - 
regieren koͤnne, traten Männer an die Spike der Regie⸗ 
tung, welche ihrer hoben Stellung weder gewachfen , noch 
: 193# 
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wuͤrdig waren. Mitten unter dieſen Reibungen und 
Schwankungen der Partheien ſicherte das Parlament, 
..(1673) durch die dem Könige abgenoͤthigte Teftacte, die 
Rechte der. Firchlichen Freiheit, und (1679) durch die 
Habeas-Corpus-XActe die Rechte der perfönlichen 
und bürgerlichen Freiheit, als beftimmt erneuerte Gewähr: 
‚ leiftungen ‚der brittifchen Verfaſſung. Moͤgen beide Acten 
im zweiten Viertheile des neunzehnten: Jahrhunderts ent⸗ 
behrlich geworden ſeyn, weil das politiſche Gewicht einer 
jeden Gewaͤhrleiſtung zunaͤchſt auf der bedrohten Stellung 
des gewaͤhrleiſteten Gegenſtandes beruht; fo waren doch 
unter einem Könige, wie Karl 2, beide Acten die Grund- 
-pfeiler des politiſchen Daſeyns der aus den Stuͤrmen meh⸗ 
rerer Jahrhunderte geretteten brittiſchen Verfaſſung! 
Doch wir hoͤren auch uͤber dieſe Regierungszeit den 
Lord Ruſſell (S. 77): „Die Reſtauration ward das 
Vorſpiel zu grauſamen Hinrichtungen, Treubruͤchen, ver- 
letzten Zuſagen, betrogenem Vertrauen, kurzen Freudens⸗ 
bezeugungen, und bitterer Enttaͤuſchung. Nichts geſchah 
von dem Koͤnige waͤhrend ſeiner ganzen Regierung, um 
fuͤr die Rache zu entſchaͤdigen, die er wegen des Exils 
genommen hatte. Die Rechte der Nation, die ihm die 
Krone gegeben. hatte, trat er mit Füßen, und. verfihtwen- 
dete ihr befted Blut. Den Franzofen Füßte er. die Füße, 
während. England befonders- ihrem Ehrgeize hätte. entgegen 
wirfen folen, So machte ihn fein Defpotismus verhaßt, 
. während man ihn zugleich verachten mußte, ‚Das befte 
Unterpfand für die Freiheit beftand darin, daß das koͤnig⸗ 
‚liche Einfommen von der Buftimmung: des Parlaments 
abhing. Ward diefes Recht weislich bewahrt; fo ‚bedurfte 
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ed weiter feiner Bedingung. Allein Ludwigs 14 
Penſion reihte aus, alle Befhränfungen 
der Föniglihden Macht zu vereiteln. — Karls2 
und Shaftesbury's Charakter, der eine indolent und uns 
« befümmert, der andere gewaltfam und beftig, beide wanfel- 
mäthig und ohne Grundfäße, gaben der ganzen Regierung 
eine widerfpruchsvolle Haltung. In einem furzen Seite 
abfchnitte erblickt man einen auöfchweifenden König, ein 
seligiöfes Volk, Ausbruͤche der Tyrannei und der Factio⸗ 
nen, die ſchlechteſte Verwaltung und die beſten Geſetze, 
Partheien triumphirend und den Deſpotismus ſiegreich. 
Man begreift eigentlich nicht, warum der ſchwachmuͤthige 
und vergnuͤgungsſuͤchtige Karl den Gedanken faßte, ſich 
abſolut zu machen. Vielleicht gab ſeine Schlaffheit nur 
den Einfluͤſterungen ſeines Bruders Jacob nach; vielleicht 
that er auch nur, was ſeine Hofleute riethen. Er hielt 
ſich überzeugt, dies ausfuͤhren zu koͤnnen, wenn et von 
Frankreich Geld und Truppen erhielt. Weil feined Vaters 
Thron vom Neligionsfanatismus geftürzt worden war; fo 
glaubte er, eine Religion, welche blinden Glauben pre⸗ 
digte, würde den feinigen ficher begründen. ’’ 

Karl 2 war kinderlos; das Gefeg der Erbfolge führte 
feinen jüngern Bruder Ja cob auf den Throm Ob. nun 


gleih Karl feinen nachgebornen Bruder wohl richtig bes. 


urtheilte, als er ihm — auf deſſen Vorſtellung, er moͤchte 
ſich doch vor Nachſtellungen ſichern, die ſeinem Leben 
drohten — antwortete: „er habe nichts zu befürchten, 
weil man, wiffe, daß er feinen Brüder zum Nachfolger 
babe’; fo löfete er doch, vier. Jahre vor feinem Tode 
(1681), das Parlament auf, als diefed den Herzog von 


_— M_— 
Horb, nach feinem öffentlichen Uebertritte zum Katholicis⸗ 


mus, vom Throne ausſchließen wolte, und regierte bis 


zu feinem Tode (1685) ohne Parlament. 


Bereitd während Karld 2 Regierung hatte Jacob 2 
die öffentliche Meinung gegen fih. „Heftig, hartnädig und 
bigott — fo fihildert ihn Lord Ruffell (S.80) — faßte 


er. den Plan, fich zum unbefchränften Könige und die: 


römifchefatholifche Religion zur Staatöreligion zu machen. 


Es verlohnt fich nicht der Mühe, zu erörtern, welchen von 
‚diefen Planen er zuerft durchfegen wollte, weil fein Augen⸗ 
merf unbeftreithbar auf beide gerichtet war. Er verfolgte 
fie mit jenem dumpfen Starrfinne, welcher talentlofen 
Männern fo oft verderblich wird. Seine Geiftlofigfeit war, 
wie. ed häufig der Fall ift, auch Gemuͤthsloſigkeit; ſelbſt 
unfähig. nachzudenfen, Hatte er auch Fein Mitleid mit 


denen, die dazu fähig waren... Seine Meinungen betrach⸗ 


tete er als unbeftreitbare Wahrheiten, und um die Zweifler 
zu überführen, kannte er fein Mittel, als ihre Hinrich- 
tung *).“ Er bob eigenmächtig die Teftacte auf. Dies 
allein reichte Hin, die ganze Epiffopalfirche und die Pres⸗ 
byterianer gegen ihn aufjuregen; denn die. Teftacte war 





*). Man vergleiche damit das Urtheil Tzſchirners über das 
Reactionsſpſtem der Stuarte in f. an Das Reactiond: 
fpftem (Leipz. 1824, 8,) ©. 70 ff. 

Eben fo vergleiche man über das von den Stuarten geübte 
Reactionsſyſtem die gediegenen Worte Ancillons: „Zur Ver: 
‚ mittelung der Ertreme in den Meinungen.” (Berl. 1828, 8.) 
Th. 1. S. 228. Sie find bereits, bei der Beurtheilung diefes 
Werkes, ausgezogen‘ in den „Jahrbuͤchern“, Juli, ©. 102 ff, 


* 
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der, den Proteſtantismus ſchuͤtzende, Grundvertrag. Groß 
war die Verblendung des Koͤnigs, als er meinte, mit 
den Mitteln, die ihm zu Gebote ſtanden, das kirchliche 
Reactionsfpftem ohne Widerftand durchzufegen. Eben fo 
verfannte er den Geift feines Volkes, die politifhe Würde 
und Haltung ded Parlaments, die Gefhichte Englands . 
ſeit der magna charta im Jahre 1215, und die Under 
huͤlflichkeit und Schwaͤchen ſeiner eignen Individualitaͤt, 
als er zur Abſolutheit der Macht ſich erheben wollte. Er 
buͤßte Hart für dieſe Mißgriffe. Zwar ſchwieg noch die 
im Stillen genaͤhrte Erbitterung, ſo lange et zwei Töchter 
‚ Batte, welche beide proteftantifch erzogen und mit aus— 
wärtigen Fürften — Maria mit Wilhelm, dem Statt—⸗ 
halter der Niederlande, Anna mit dem, Prinzen Georg 
von Dänemarf — vermählt waren. Als aber feine zweite 
modenefifche Gemahlin ihm (1688) einen Sohn gebahr; 
da wogte die öffentliche Stimme fo mächtig auf, daß fie 
diefen Sohn für unecht zu erklären verfuchte. Allein 
diefe Verlaͤumdung war nicht haltbar; denn die Königin 


war ihrem Gemahle treu. Da riefen, zum Schutze der 


Rechte des Proteftantiömus, die Whigs den eignen 
Schwiegerfohn des Königs, den Statthalter der Nieder- 
lande, Wilhelm den Dranier, mit einem bolländi- 
ſchen Heere nach England. Er betrat am 6. Nov. 1688 
den englifchen Boden; dad englifche Heer ging zu ihm 
über. . Sacob 2, muthlos im Augenblicfe der Gefahr, wie 
er trogend und ftarrfinnig in der Zeit der Ruhe gewefen - 
war, gedachte des traurigen Schickſals feines Baterd. | 
Heimlic) verließ er am 23, Dec. das Reich und flüchtete 
nach Frankreich, wo ihm Ludwig 14 den Pallaſt zu 
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St, Germain zum Wohnorte beftimmte. — Cr fah die 
- Reiche nicht wieder, deren Kronen er nicht volle drei 
Jahre getragen hatte. Das Parlament erklärte den brit- 
tifchen Thron für erledigt, welchen Wilhelm und Maria 
beftiegen. Dad Reactionsfyftem flürte mit diefem 
entfcheidenden 13. Febr. 1689 in England auf. immer; 
die altbrittifche Verfaffung ward bergeftellt, und durch 
Parlamentöbefchlüffe unter neue Gewährleiftungen geftelt. 
. Alle fpätere, vom Auslande unterftügte Verſuche (bis 
1746), die Stuarte herzuftellen, blieben ohne Erfolg; 
denn nur in Irland mußten die fatholifchen Anhänger 
der verdrängten Dynaftie in einem hartnädigen SKampfe 
bezwungen, und zue Anerfennung der neuen Ordnung der 
Dinge gebracht werden. — 

Was England ſeit dem Oranier und unter dem Hauſe 
Braunſchweig im Innern an friſcher Lebenskraft und 
nach außen an Macht und politiſcher Haltung gewann, 
verkuͤndigt die Geſchichte des achtzehnten und neunzehnten 
Jahrhunderts, liegt aber außer dem Kreiſe diefer Dar— 
ſtellung. Allein nirgends in dem europaͤiſchen Staaten— 
ſyſteme der neuern Zeit hat das Reactionsſyſtem ſeine 
nachtheiligen Folgen für Volk und Dynaſtie fo furchtbar. 
bewährt, ald in den drei brittifchen Reihen während der 
Regierungszeit ded Haufes Stuart! 





— — der Bersigre 
und Staatskunſt. 








Denkſchrift fuͤr die Aufhebung des den — 
liſchen Geiſtlichen vorgeſchriebenen Edlib a⸗ 
tes. Mit drei Actenſtuͤcken. Freiburg, bei ———— 
1828. 152 ©, 8 — 
Wenn es dem Proteſtanten, von der einen Seite, 
eine erfreuliche Erſcheinung iſt, daß, bereits ſeit drei 
Jahrhunderten, der Coͤlibat der Geiſtlichkeit in ſeiner Kirche 


thatſachlich nicht mehr beſteht; fo bleibt es ihm, von der. 


andern Seite, hoͤchſt wichtig, daß auch in der katholi⸗ 
ſchen Kirche neuerlich ſehr ernſthafte ie ‚zur. Auf⸗ 
hebung des Cölibatö geſchahen. | a 
Der Proteftant fann, nach den Grundfägen. des phi⸗ 
loſophiſchen Kirchenrechts und ſeiner Kirche, dieſes Bes 
ſtreben nicht anders, als billigen, weil weder in der 
Vernunft, noch im Evangelium, noch in den erſten Jahr⸗ 


hunderten der chriſtlichen Kirche irgend ein hinreichender 


Grund fuͤr den Coͤlibat nachgewieſen werden kann. Allein 
doppelt bedeutſam wird dieſer Gegenſtand, ſobald er 
theils ſo amtlich, theils in einer ſo wuͤrdevollen, 
und mit geſchichtlich = politiſchen Gruͤnden unterſtuͤtzten, 
Sprache ausgefuͤhrt wird, wie in der vorliegenden Schrift. 

Die vorliegende Denkſchrift zerfaͤllt in eine Abhand- 


lung und in drei Actenſtuͤcke. Ref. m mit den; 
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letzten an, weil fie einen amtlichen Charafter an ſich tra— 


gen. Unterzeichnet von einer Anzahl geachteter kath o⸗ 


liſcher Gelehrten — und unter ihnen die gefeierten 


Namen: v. Rotteck, Schneller und anderer Lehrer 


der Freiburger Hochſchule — iſt das erſte Schreiben 


(vom 20. Apr. 1828) an Se. Koͤn. Hoheit, den Groß— 
herzog von. Baden, das zweiteran die zweite Kammer 
der Badenfchen Ständeverfammlung , das dritte an den 
neueingeſetzten Erzbiſchoff zu Freiburg und deffen Gurie 
gerichtet. Es verdient zundchft hervorgehoben zu werden, 


daß diefe drei Schreiben nicht nur in einer fehr edlen, 


gediegenen und Fräftigen Sprache (die ald Mufter im Ge= 
ſchaͤftsſtyle gelten fann), fondern aud) fo ruhig, leiden- 
fehaftlos und wuͤrdevoll gefchrieben find, daß fie denen 
nicht mißfallen fonnten, an welche fie gerichtet find, und 


daß fie die Maͤnner felbft ehren, welche fie unterzeichnes 


’ 


ten. Man darf erwarten, daß der Ehrenfreis von Staatd- 
maͤnnern, die an der Spitze der Badenſchen Regierung 
ſtehen, das Schreiben an den Großherzog in reifliche Er⸗ 
waͤgung ziehen wird, ſo wie, nach dem, was bereits fruͤher 
in der Reptaͤſentanten-Verſammlung zu Rio Janeiro bei 
der Anregung deſſelben Gegenſtandes geſchah, der Ber 
ſchluß der Badenſchen Kammer „ſich in dieſer Sache fuͤr 
intompetent zu erklaͤren“, die Erneuerung deſſelben Anz. 
trages bei der naͤchſten Ständeverfammlung nicht verhin- 
dern dürfte. Der Antrag felbft wird von den Unterzeich- 
nieten in folgenden Ausdrücken geftelt; 1) an den Grof- 
herzog: „es mögen Se. Kon. Hoheit allergnaͤdigſt ge⸗ 
ruhen, die ſo lange und allgemein gewuͤnſchte Aufhebung 
des durch ein kirchliches Difeiplinargefeg vorgeſchtiebenen 
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Clibats der Fatholifchen Geiftlichkeit eintreten zu laffen, 
und dadurd) das, durch ©. K. Hoheit gerechte und weife 
Regierung vollendete, Werk der neueren Begründung unfrer 
Fatholifchen Landesfiche auf die würdigfte Weife zu Frö- 
nen’; Yan die zweite- Kammer: ‚ed möge ſich 
diefelbe bei der Regierung vorwortlich dafür verwenden, 
daß die den Fatholifchen Geiftlichen auferlegte Vorſchrift 
des Cölihatd in dem Großherzogthume Baden auf gefeß- 
mäßigem Wege aufgehoben werde“; 3) an den Erz— 
biſchoff: „es wolle derfelde die fo lange und allgemein 
gewünfchte Aufhebung des durch ein Firchliches Difeiplis 
nargefeß vorgefchriebenen Cölibats auf —— 
Wege bewirken.“ 

Das Schreiben an den Erzbiſchoff —— die 
ihm fo ruhmvolle Antwort, die er im vorigen Jahre der 
Deputation der Freiburger Hochfihule gab: „Einige biel- 
ten mid) einft für einen Freigeift, andere fpäter für einen: 
Obfeuranten; ich bin weder das erfte, noch daß letztere.““ 
Einem folhen Manne fonnten die Unterzeichneten - am 
Schluſſe ihres Schreibens, im Gefühle eined männlichen- 
Sinned, fagen: „Welchen Beſchluß Sie aud) in Ihrer 
Weisheit faffen mögen; wir haben das ſichere Bewußt- 
feyn, unfrer Pflicht ‚ unferer Ehre, amern — Ge⸗ 
nuͤge gethan zu haben.“ 

Aus dem Schreiben an den Gtoßherzog — cef. R 
— doch ‚etwas zufammengedrängt. — folgende Stellen . 
aus: „Die Gründe, welche für den Coͤlibat gewöhnlich, 
aufgeſtellt wurden, waren vornehmlich folgende drei: die 
nach dem Zeitgeiſte früherer Jahrhunderte herrſchende An— 
ſicht von der hoͤhern Verdienſtlichkeit, Würde und Heilig- 


rn. 


keit des eheloſen Lebens; ferner Beſorgniß fuͤr die Erhal⸗ 
tung des Kirchengutes, welches durch verehelichte Prieſter 
gefährdet ſchien; endlich die Abſicht, durch die Ehelofig- 
keit der Priefter den geiftlihen Stand von der weltlichen 
Staatsgewalt unabhängiger zu. machen, und dadurd) die 
Selbſtſtaͤndigkeit und Unabhängigkeit der Kirche zu ſichern.“ 
— Darauf antworten die Unterzeichneten: „Keiner diefer 
deei Gründe dauert jetzt noch fort, nachdem die Anfichten 
und -Berhältniffe der Welt im Laufe mehrerer Jahrhun⸗ 

derte gänzlich fich geändert haben. Weit entfernt, daf 
der ehelihe Stand unfrer Priefter der Würde und der 
Wirffamfeit ihres hoben Berufes Nachtheil braͤchte; fo 
würde derfelbe vielmehr, nach den jest herrſchenden An- 
fihten und Ueberzeugungen, und nad) den Erfahrungen 
fo. vieler Sahrhunderte, gerade die entgegengefeßten wohl= 
thätigen Folgen :baben, _ Ferner find in unfrer Seit und 
in. unferm Vaterlande die Verbältniffe zwifchen Staat 
und Kirche fo geordnet, und die Nechte des kirchlichen 
Eigentums fo gefihert, daß ed nicht-Fänger einer Maas 
regel bedarf, welche in der Zeit des heftigen Streites 
zwiſchen der weltlichen. and geiftlichen Macht unter dem 
Pontificate Gregors 7 vielleicht zu entfchuldigen feyn 
Fonnte. — Da nun auf diefe Weife die wichtigften und 
beachtungöwertheften Gründe diefer ftrengen Mansregel 
gänzlich exlofchen find; fo kann diefelbe jet in den Augen 
gebildeter und nur einigermaßen unterrichteter Katholifen 
nur als ein drüdfender, unnöthiger Zwang. erfiheinen, 
weldher eins der erften natürliden Rechte. 
verlegt. Diefer Zwang: wird: in unfrer Beit um fo 
fihwerer, weil der Einzelne nicht mehr durch dic allge 


 D — 


. meine Anficht von der hoͤhern Heiligkeit einer. ſolchen Ent⸗ 
ſagung unterſtuͤtzt und belohnt wird. Wem iſt es uͤbri⸗ 
gend unbekannt, welche geheime Verbrechen und oͤffent⸗ 
liche Aergerniſſe dieſes Zwangsgeſetz veranlaßt hat, und 
noch veranlaßt? Endlich werden, durch dieſes Hinderniß 
abgehalten, eine Menge von gebildeten, und fuͤr dieſen 
Beruf ganz geeigneten, jungen Maͤnnern dem geiſtlichen 
Stande entzogen, ſo daß auf dieſe Weiſe ein großer, 
vielleicht der groͤßere Theil derjenigen, die zu demſelben 
ſich entſchließen, jetzt nur durch aͤußere Verhaͤltniſſe, nicht 
-aber durch freie Wahl und innere Neigung zu ig 
Entfchluffe gebracht werden.“ 


Wenn übrigend die drei genannten Xetenftüfe im: - 
Ganzen nur Refultate aufitelen; fo muß die ihnen vor— 
ausgeſchickte Denffchrift als die gefchichtlich = politifche Dez 
duction diefer Nefultate — auögeftattet mit gründlicher 
Gelchrfamfeit und mit häufigen Belegen aus den Conci— 
Tienbefchlüffen und dem fatholifchen Kirchenrechte — betrach⸗ 
tet und forgfältig erwogen werden. 


Ref, erwartet zwar nicht, die Aufhebung des Sit 


bats zu erleben, weil alled nur mit der Zeit reift; allein 


ſchon die bereits in zwei Erdtheilen laut gewordenen Stim— 
_ men verfündigen eine mächtige Umbildung der öffentlichen 
Meinung über mehrere Firchliche Difeiplinargefeße; auch 
bat die römifche Curie ſeit Sahrhunderten bewiefen, daß 
fie, in Augenbliefen der Entfcheidung, mit: Klugheit nach— 
zugeben verftcht, fo wie die Fürften unfrer Zeit und 
ihre einſichtsvollen Räthe den Imfang der Souverainetätd- 
rechte gewiß eben fo gut fennen, wie Heinrich 8, als er fi ch 
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den Suprematdeid. ſchwoͤren ließ, und wie *— 1, als 
ee DIE ee — errichtete. 
min. — — 
Gr fi 6%. — —— ver Fülefi 
——fchen Staatsohligationen, von drei durch hol: 
ländifche Handelöhäufer negociirten, auf dad Herzog⸗ 
thum Ober= und Niederfchlefien pfandweife verficherten 
Staatsanleihen, aus den Jahren 1734 bis 1737, Mit 
Urkunden. Franffurt am Main, bei RE: 
1827, 13 ©. 8 
Nach einer — Pauſe Beginn wieder die Töbliche 
Sitte der alten guten Zeit, wo'.ftreitige Rechtöfachen 
durch gründliche Deductionen (wie die von Mofer, 
Puͤtter und andern Publiciften ) freimuͤthig eroͤrtert und 
zur Entſcheidung vorbereitet wurden. In dieſer Hinſicht 
freut ſich der Ref. der vorliegenden Schrift; denn fie 
trägt ganz das Gepräge der Gründlichfeit, Ruhe und 
- Sicherheit jener frühern Deductionen, und wird deshalb 
in unfter Zeit eben fo berückfichtigt werden, wie jene noch 
vor 40 und 50 Jahren. Was aber den wichtigen Gegen- 
ftand der vorliegenden Deduction felbft betrifft; fo fann fein 
Publicift und Staatsmann daran Anftoß nehmen. Denn 
man »erfennt, namentlich in unfter Seit, daß es den 
Spouverainetätörechten  feinesweges Eintrag thut, ehemals 
eingegangene fürftliche Verbindlichfeiten aus dem privat- 
rechtlichen Standpunete zu fallen. Im Ganzen aber 
liegt: der Gegenftand der Schrift dem Bereiche der ‚‚Sahr- 
buͤcher“ an fich zu fern, um hier mehr. zu geben, als die 
Hauptfache, und mehr zu.fagen, als daß die Schrift, wegen 
ihrer Gründlichkeit, die allgemeinfte Aufmerffamkeit verdicht: 
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Der Gegenftand der Schrift find die 94 Mil, Gul⸗ 
den Anleihen, welche der Kaifer Karl6 in den. Jahren 
1734 und 1737. ‚zu Seinem und des ‚gemeinen Weſens 
Dienft‘’ durch Amfterdamer Handelöhäufer unterhandeln, 
und auf das Herzogthum Ober- und Niederfchlefien 
Iandesherrlich und landftändifch verfidern ließ. 
Saͤmmtliche Schuldverfchreibungen der drei Anleihen ver- 
ſprachen vierteljährige Zinfenzahlung, ‚und Ruͤckzahlung 
der Capitale zur gefegten Zeit (bis 1751). — Als Schle⸗ 
ſien an Preußen uͤberging, reſtirten — nach den bereits 
gemachten Rüdzahlungen — nad). 4,800,000 fl. und die 
davon ruͤckſtaͤndigen Zinfen feit; dem 1. San, 174, Die 
darüber in. dem Berliner Frieden vom 28. Juli 1742 fefte 
gefegten. Beftimmungen leſe man beim Bf. (5.18 f.) ſo 
wie die Beſtaͤtigung dieſes Friedens in den ſpaͤtern Frie—⸗ 
densſchluͤſſen zu Dresden (1745), KHubertöburg (1763) 
und Teſchen (1779). Allein. ungeachtet aller diefer Bez 
- ftimmungen und der deöhalb mehrmald. begonnenen Unter: 
bandlungen, wurden diefe Schulden von Preußen nicht 
bezahlt, fo wie aud) die deshalb zwiſchen Preußen: und 
- Deftreich verfuchte Ausgleihung nicht zu Stande kam. 
Wie diefer Gegenftand feit 1810 mehrmals zur Sprache 
gebracht ward, weifet der Vf., mit vielfachen Belegen 
und Erflärungen des Fürften v. Hardenberg, fo wie des 
öftreichifchen. Miniſteriums, gefhichtlih nad. — Auf 
diefe geſchichtliche Deduction folgt (©. 46) in der 
zweiten Abtheilung: die Cntwidelung der Rechts— 
verbältniffe. Die Hauptpuncte, welche bier berührt 
und bewiefen werden, find folgende: die Schuldforderuns: , 
gen aus den drei fihlefifchen Anleihen find richtig. Ihre 
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Richtigkeit, und daß die Zahlungspflicht fortwährend be- 
ſtehe, und auf Sthlefien hafte, ift anerfannt von Deft: 
reich und Preußen. Alle Schuldforderungen aus den drei 
Anleihen find ſchleſiſche Staatsſchuld. Das Hypothek⸗ 
recht der Glaͤubiger auf ganz Schleſien beſteht noch jetzt. 
Unſtatthaft und unbillig wäre die Einrede des anaſtaſia— 
niſchen Geſetzes. Die Faͤhigkeit zum eigenthuͤmlichen Er— 
werbe und Beſitze ſchleſiſcher Staatsobligationen iſt auf 
hollaͤndiſche Unterthanen nicht beſchraͤnkt. Der preußiſche 
Vorbehalt im Berliner Frieden war ſchon in feinem Urs 
fprunge ohne rechtlihe Wirfung. Die bei dem VBorbes 
halte vorausgefeste preußifche Forderung an Holland war 
zeither nicht zu erforfchen; auch Hat Preußen auf den 
Borbehalt verzichtet und ihn ſtillſchweigend aufgegeben. 
Pruͤfender Ueberblicf der amtlichen Erflärungen auf Bor: 
ftelungen von Inhabern fihlefifcher Vartialobligationen. 
Der oͤſtreichiſche und der preußifche Theil von Schleſien 
find jegt teutfche Bundesländer, folglih den Geſetzen 
des Bundes unterworfen, und dieſe hier an- 
wendbar (Bon ©. 75—96 folgt eine, dem Hiſto⸗ 
riker, Bubliciften und Diplomaten gleichwichtige, Beweis: 
führung, daß Schlefien feit 1018 teutſches Reichs— 
lehen war.) Zwiſchen Oeſtreich und Preußen iſt nut 
ſtreitig, welche von beiden Regierungen die in’ Frage 
ftehenden Schulden zu bezahlen babe; und darum wer 
den die Gläubiger nicht befriedigt. Diefer Streit beftcht 
zwifchen Oeftreih und Preußen ald Regierungen teut⸗ 
fh er:-Bundesftaaten; und darum ift, für Vermitte— 
kung ‚.oder. Bewirkung austraͤgalrichterlicher Entfcheidung 
des Streites, die teutfche Bundesverfammlung - 
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competent. — Die fünf beigedruckten Aetenſtuͤcke wer⸗ 
den dem Kenner nicht entgehen. 


Ueber die preußiſche Staͤdteordnung, 
welcher eine zeitgemaͤße Reviſion bevorſteht, erhob zuerſt 
der R. R. und Prof. v. Raumer in ſeiner Schrift: 
uͤber die preußiſcheStaͤdteordnung, Lpz. 1828. 8. 
eine gewichtvolle Stimme. Dieſe Schrift ward in den 
„Jahrbuͤchern“ Maiheft S. 211 ff. beurtheilt. Rec. iſt 
kein Staatsbuͤrger Preußens. Daraus entſteht allerdings 
der Nachtheil, daß er über den zur Sprache gekom— 
menen Gegenftand nicht aus eigner Anfchauung und Er- 
fahrung urtheilen fann, zugleich aber auch der Vortheil, 
daß fein Urtheil durchaus durch Feine Perfönlichfeit, durch 
feine Privatrüdficht geleitet wird; daß er die Sache 
nimmt, wie fie liegt; daß er die darüber erfihienenen 
Schriften mehr nad) ihrem politifhen Geifte und 


Sharafter, als nah den aufgeftellten Ein 


zelnheiten — bei welchen er im Voraus feine In— 
competenz erflärt — würdigt, und daf er, bei feinem 
Urtheile, allerdings von den politifchen Grundfägen aus— 
geht, denen er aus fefter Heberzeugung folgt. Deshalb 
ftellt er fogleich Eingangsweife fein Hauptergebniß dahin: 
Die preußifche Städteordnung war in dem Jahre, wo fie 


erfhien, ein wichtiger Fortfchritt zum Beffern, ein gehalt: 


volled Mittel, den gefunfenen Bärgerfinn zu weden und 
zu nähren, den deitten Stand öffentlich für mündig zu 
erflären,; und ihn, durch einen zugeftandenen Antheil an 
den Intereffen des ftädtifchen Gemeinwefend, mit einem 
hoͤhern Patriotismus für die allgemeinen Intereffen des 
Jahrbüuͤcher. IX. 20 Ä 


X 
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Staates ſelbſt zu erfuͤllen. Allein eben ſo unverkennbare 
Unvollkommheiten liegen in dieſer Staͤdteordnung, ſobald 
nicht mit groͤßerer Beſtimmtheit uͤber das Wahlrecht und 
die Waͤhlbarkeit in groͤßern, mittlern und kleinern Staͤdten 
entſchieden, und die Zahl der Waͤhlenden und der Stadt— 
verordneten verhaͤltnißmaͤßig vermindert wird; ſobald die 
Stadtverordneten ſich uͤber die Stadtmagiſtrate ſtellen, 
und noch mehr als ein berathendes, bei den ſtaͤdti— 
ſchen Intereſſen mitwirfendes, Collegium ſeyn wollen; 
fobald als blos der Beſitz der Scholle, und nicht die 
Intelligenz und der Bürgerfinn zur Wählbarfeit berechtigt, 
und fobald ald dad Gefek der Städteordnung mit den 
fpätern Geſetzen (feit 1823) der landftändifchen Brovinziale 
verfammlungen im Widerfpruche ſteht. Denn fo wenig 
Rec. dem Gefeke der Städteordnung dad fogenannte 
demofratifche Princip, im böfen Sinne des Wortes, 
unterzulegen gemeint ift, wie man neuerlich behauptet 
bat; fo wenig darf doch auch die Städteordnung mit der 
landftändifchen VBerfaffung der Provinzen und mit der alle 
gemeinen Reichs-Repraͤſentation im Gegenfage- oder Wider: 
fpruche ftchen. Dies erfannte. man in Bayern und 
Würtemberg, und deshalb ward hier die Gemeindes 
‚ordnung die Erfte Unterlage der in den neuen Verfaſſungs⸗ 
urfunden aufgeftellten Grundfäge für die Voll: und 
* Stände Vertretung überhaupt. — Died angewandt auf 
die preußifche Städteordnung; fo fiheint dem Nec. mit 
Nothwendigfeit zu folgen, daß, bei der bevorftehenden 
Reviſion derfelben, zwar der urfprüngliche Geift und die 
Beſtimmung des Geſetzes — den Gemeinden einen rechte 
lichen und gefeglich beftimmten Antheil an ihren befons 
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dern Intereſſen, namentlich an der Kameralverwaltung 
der Staͤdte zuzugeſtehen — beibehalten, alles aber, was 
mit den ſpaͤtern Geſetzen über die Provinzialſtaͤndever— 
fammlungen, als thatſachlich unvereinbar fi 
anfündigt, von derfelben ausgefchieden, und eben fo 
das in dem Gefese befeitigt werden müffe, was, nad) 
Djähriger Erfahrung, als hemmend oder unzweckmaͤßig 
von unbefangenen (zu keiner politiſchen Parthei ge— 
hoͤrenden) Maͤnnern anerkannt worden iſt. 

Mit dieſem Glaubensbekenntniſſe an der Spitze, freut 
ſich Rec., daß der von dem geiſtvollen und ſachkundigen 
v. Raumer zur Oeffentlichkeit gebrachte Gegenſtand meh— 
rere Staatsmaͤnner veranlaßte, ihre Stimme in utram- 
que partem daruͤber abzugeben. Es iſt hoͤchſt ruhmvoll 
fuͤr die preußiſche Regierung, dieſes oͤffentliche Abſtimmen 
Fuͤr und Wider ungeſtoͤrt zu geſtatten, weil dies auf 
| jeden Fall bei der Nevifion des Geſetzes der Städteord- 
nung wohlthätig wirfen muß. Allein eben fo ruͤhmlich 
ift es für die Verfaffer folher Schriften, wenn fie ſich 
zunächft an die Sache halten, und nirgends die 
Perfönlichfeit einmifchen. Died feste ift allerdings 
in der Schrift ded Herrn sch. O. R. NR. Streffuß 
„über die preufßifhe Städteordnung; Be: 
leuchtung der Schrift des Herren (R. R.) Prof. 
u Raumer unter gleichem Titel’ (Berl, 1828, 8.) 
nicht durchgehends vermieden; auch fehlt es nicht ganz an 
dem, was einſt Kant „den vornehmen Ton“ nannte. 
Doch enthält dieſe Gegenſchrift einen Reichthum ſcharf— 
ſinniger Beobachtungen, und eine Vertheidigung der 
Staͤdteordnung, wie ſie von einem ſo geiſtvollen Manne, 
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als der Verf. iſt, erwartet werden durfte. Denn von 
welchen richtigen Grundfägen der Verf. audgeht, wird 
folgende Stelle (S. 21) beweifen: „Die Zufriedenheit 
des Volkes erwächfet nur aus bürgerlicher Freiheit; aus 
derjenigen Freiheit, im welcher jeder in feinem Wirfungs- 
freife fich. felbftftändig und ungehindert innerhalb der 

Schranken ded Gefeged bewegen fann, und gegen die. 
Einwirkung der Willkuͤhr gefichert if.” Dabei wuͤnſcht 
aber auch der Rec., daß des Verf. Blick in die Zufunft 
(S. 18) ihn nicht täufche, wenn er verfichert: „daß der 
Grundadel ohne allen Zweifel nie die Ueberzeugung - 


'verläugnen werde, daß die Weltgefchichte von einem Zu⸗ 


rücfgehen der Zeit nie ein Beifpiel zeigt; daß feine Vors 


rechte politifcher Art find, und Wiedererlangung derjenigen 


Brivatrechte, welche in den Stürmen der Zeit unterge= 
gangen, oder in andern Befig auf geſetzliche Weiſe uͤber— 
gegangen find, ohne Redtöveriegung nicht möglich iftz 
daß endlich Auferer Stolz gegen diejenigen, die und 
unabhängig und gleichgebildet ‘gegen über ftchen, das - 
Anfehen nie hebt, fondern immer mindert.’ 

Bei folhen Grundfägen verlohnte es ſich der Muͤhe, 
daß der Herr v. Raumer feinem Gegner antwortete, . 
Dies geſchah in der Schrift: „Zur Rechtfertigung | 
und Berihtigung meiner Schrift über die 
preußifhe Städteordnung.’ (Leipz. 1828. 8.) 
Man kann dem würdevoflen Tone in diefer Antwort feine 


Anerkennung und Achtung nicht verfagen. Läge übrigens 


Polemik in dem Kreiſe der „Jahrbuͤcher“'; fo ließe ſich 
allerding& über den, im Ganzen mit wiſſenſchaftlicher 
Tiefe, practifchee Sachkenntniß und dußerm Anftande-ges 
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führten, Kampf manches Sntereffante unfern Leſern bes 


richten, befonderd wenn Rec. auch auf die „Bemer— 


fungenzu der Schrift des Herrn Profeffor($) 
Sriedrih von Raumer über die preußifche 
Städteordnung von D. Sarl Fr. Horn, Sönigl. 
preuß. geh. R. R. (Koͤnigsb. 1828. 8.) Rückfiht nehmen 
wollte, welche er aber — manche treffende Einzelnheiten 
abgerechnet — mit den Einreden des Hrn. geh. O. R. R. 


Streckfuß nicht auf gleiche Höhe der Wichtigkeit ftellen 


möchte, | 

Dagegen aber berichtet Rec. von der ihm zugefom= 
menen jüngften — anonymen — Schrift über dieſen 
Gegenftand (ihr Verf. unterzeichnet fich unter dem Vor: 
worte: Regierungdrathö WB.) unter dem Titel: 

Ueber die Reform der preußiſchen Städtes 
ordnung. Eine ftaatswiffenfchaftlihe Abhandlung. 
Potsdam, bei Riegel, 1828, 54 ©, 8. 

Diefe Schrift geht weniger in die Einzelnheiten der 
Städteordnung ein, wie in den Schriften der ‚Herren 
Stredfuß und Horn geſchah; fie urtheilt vielmehr 
über diefelbe nach hoͤhern politifchen Grundſaͤtzen, und 
deutet die Puncte an, in welchen eine Reform der Städte: 
‚ordnung dem Berf. ald nöthig erfcheint. Gern geſteht 
Reec., daß er diefe Schrift mit großem Intereffe gelefen 
‚habe. Zwar herrſcht in ihr ‚die Abneigung gegen das 
fogenannte „demokratiſche Princip“ unverfennbar vor; 
allein fie dringt feft auf die notbwendige Einheit 


unter allen einzelnen Inftitutionen eined. 


mona rchiſchen Staates, und verlangt deshalb, daß 
die Städteordnung, bei ihrer Revifion, mit dem Geifte 
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einer rechtlich geftalteten und mit Provinzialftänden aus⸗ 
geftatteren Monarchie in vollften Einflang gefest werde. 
So trägt die Schrift die Farbe des Royalismus, aber 
eined gemäßigten, der nicht Abſolutismus, fondern innere 
nothwendige Einheit des Staatöganzen beabfichtigt. Die 
Sprache ift rein, kraftvoll und mit Würde gehalten. Die 
Grundfäße, von welchen der Verf. ausgeht, find nicht 
blos theoretifche; durchgehends wird die Erfahrung und die | 
Prarid berücfichtigt. Vieles, was der Verf. bei der 
Revifion der Städteordnung verändert wiſſen will, ift 
allerdings der Beherzigung werth; nur in der großen, 
den Randräthen ertheilten, zum Theile fehr unbeftimms 
ten, Gewalt fann der Rec. mit dem Verf. nicht uͤberein⸗ 
flimmen. Rec. fteht dem Wirfungsfreife diefer Mittel: 
bebörden zu fern, um die Vortheile und Nachtheile 
ihrer ausgedehnten Gewalt mit Sicherheit abwägen zu 
fünnen; im Allgemeinen aber kann er ſich nicht überzeugen, _ 
daß die burcaufratifche Wirffamfeit und Macht einer 
Mittelbehörde — abwärts im Verhäftniffe zu den Magi— 
ftraten und Gemeinden, und aufwärts zu den colle= 
gialiſch geſtalteten Regierungen, — wohlthaͤtig, und fuͤr 
die, von dem Verf. beabſichtigte, ſtrenge Einheit der ganzen 
innern Staatsform nothwendig ſey. | 

Doch wir hören den Verf. felbft, und zwar, wie er 
in der Vorrede theild über die Städteordnung feldft, 
theils uͤber die beiden oben genannten Schriftſteller ſich 
erklaͤrt. „Die preußiſche Staͤdteordnung vom Jahre 1808 
iſt ein merkwuͤrdiges Denkmal in der Geſchichte des Staa= 
tes und der Zeit. Sie traͤgt das Gepraͤge eines ſchroffen 
Wechſels von der fruͤhern ſtrengen Bevormundung der 
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ftädtifchen Commuͤnen zu einer faft unbefchränften Freiheit 
des eignen Willend; und wenn aud) die Grundidee des 
Geſetzes, den Commuͤnen die Selbftverwaltung ihrer in- 
nern Haushaltsangelegenheiten zu uͤberlaſſen, Beifall ver⸗ 
dient und gefunden hat, ſo ſind doch, bei der weitern 
Entwickelung des Geſetzes, ſo viele Maͤngel und Luͤcken 
ſichtbar geworden, die Beimiſchung demokrati— 
ſcher Elemente hat ſich mit den übrigen orga— 
niſchen Staat3einrihtungen fo unverträglid 
gezeigt, daß das Bedürfniß einer Verbefferung jenes 
Geſetzes allgemein dringend gefühlt, eine neue Nedaction 
und Umformung deffelben vielfach, in Anregung gefommen 
iſt.“ — „Vor Kurzem ward in einigen Schriften geach— 
tetee Gelehrten und Gefhäftömänner die fihriftftellerifche 
Discuſſion über dad Gefeß hervorgerufen. Wenn die 
eine diefer Schriften neben großen Wahrheiten ‚no 
größere Irrthuͤmer aufftellt, und die andere mit ber 
Vorliebe für dad Gefeß unverkennbare Einfeitigfeit über 
die Mängel deffelben verbindet; fo kann e& nur die Er- 
fenntnig des Gefeßes in feiner wahren Bedeutung und die 
Seftftelung des richtigen Gefishtspunctd befördern, daß 
Männer aus der Mitte der Verwaltung ihre, auf eigene 
Anfchauung und Beobachtung gegründeten, Ueberzeugungen 
von der wirklichen Lage der Sachen offen und freimuͤthig 
darlegen, gleich fern von metaphyſiſcher Syſtemſucht und 
von veralteten Vorurtheilen die richtige Mitte zu finden 
ſuchen, und, durch Vermeidung beider Extreme, 
der Einwirkung irriger Meinungen entgegen treten.“ So 
bezeichnet der Verf. ſelbſt den Standpunct, welchen er zwi⸗ 
fhen v. Raumer und Streckfuß nimmt. Uebrigens 
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ift e8 eine Wahrheit, welche Nee, mit voller ueberzeugung 
unterſchreibt, wenn der Verf. über das Verhältnif . 
der Theorie zur Praris im Staatöleben dahin 
fich erflärt: ,,Iede Praris ohne Theorie ift regellos und 
unficher, ihr Gelingen ift in der Hand des Zufalld; jede 
*  Rhearie, ohne eine mögliche „ und ſelbſt ohne beabfichtigte 
Praris, leere, unfruchtbare, verwerfliche Speculation. 
Abftracte Theorien mag man wohl vollenden durch die 
Reinheit ihrer Principien, mit welcher fie des. Ganzen 
Beftandtheile zufammen halten; nicht fo im practifchen 
Leben, wo das Gemöhnliche. an der Tagesordnung iftz 
bier herrſcht das Mittlere, die Miſchung.“ 
, Der Verf. ift fein Gegner der freien Bewegung des 
Buͤrgerthums. „Niemand wird die Wiederherſtellung 
des fruͤhern Zuſtandes, die Zuruͤckfuͤhrung zur alten Ver— 
faſſung wuͤnſchen, wo die Commuͤnen faft von aller Theil⸗ 
nahme an ihren öffentlichen Angelegenheiten ausgefchloffen 
waren; nur die freiere Bewegung der Commünen vermag 
Bürgerfinn zu wecken und zu beleben; der innere Haus⸗ 
halt der Sommünen fann, unter weifer Leitung des Staats, 
den eigenen Einfichten und Kräften der Bürger ohne Ge= 
fährdung des allgemeinen Intereffe überlaffen werden; und 
das eigene Erfenntniß (Erfennen) der Nothwendigfeit er= 
feichtert Laſten und Anftrengungen, die. die Commünen 
fih felbft auflegen.’ 

Darauf wendet fi der Verf. zu dem — 
zwiſchen der Staͤdteordnung und der ſpaͤter eingefuͤhrten 
ſtaͤndiſchen Verfaſſung. „War die Staͤdteordnung vom 
J. 1808 eine planmaͤßige Vorbereitung zum 

Siele der Staatsverfaſſung; war fie nur dad 
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Beginnen eined Werkes, deffen Vorfchreiten von dem Ge: 
lingen des Anfanged abhängig blieb; ließ diefed Geſetz 
. weiter gehende Abfichten. vermuthen; follte die Stel: 
lung der Stadtverordneten ein Vorbild für 
die fünftige Stellung der Stände zur Regies 
rung darbieten: fo find die fpätern Einrichtungen — 
des Staated nicht in diefem Sinne entwidelt, die ſtaͤn⸗ 
difche Verfaffung der Monarchie ift nicht auf demoftati= 
fche Pfeiler gegründet worden. Städterepublifen des Mit- 
telalter& laſſen fi) im neunzehnten Sahrhunderte fo wenig 
hervorrufen, wie der Feudalismus der Vergangenheit; 
beide find, durch den hiftorifchen Gang der Zeit, an der 
reinern Idee des Staates und deffen Nepräfentation durch 
den Monarchen, und an der culturgemäßen Ausbildung 
des Staatöbaued untergegangen.’’ 

Beſtimmt bezeichnet darauf der Verf., was von der 
Städteordnung bleiben, was erlöfchen fol. „Nicht 
die unfchuldige Befugniß, ihren innern Haushalt durch 
felöftgewählte Beamte zu verwalten, nicht die Theilnahme 
der Bürger an den Gemeindeangelegenheiten, welche die 
geiftige und fittlihe Bildung des Einzelnen heben und 
eine repräfentative Erziehung gründen fol, ift das als 
- fehlerhaft erfannte Princip, welches verdrängt werden 
müßte; jene ift vielmehr mit einer auf Ordnung gegrüns 
deten Staatöverwaltung und mit der allgemeinen Bürg- 
ſchaft des Rechts im vollen Einflange. Die Mängel, 
von welchen das Gefes zu reinigen ift, um mit dem 
Staatörechte der Monarchie vereinbar zu werden, um 
nicht felbft einer wohlthätigern Ausbildung des Gemein 
geifted der Bürger entgegen zu ftehen, find rein demo- 
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kratiſche Elemente, die man entfernen kann, ohne 
uͤber die Grundeinrichtung den Stab zu brechen, und 
ohne die wahre buͤrgerliche Freiheit zu untergraben; und 
das iſt, ſagt Montesquieu, die Groͤße des Genies, 
zu wiſſen, wo Gleichfoͤrmigkeit und wo Verſchiedenheit 
herrſchen fol. Rein demokratiſch iſt das Wahl— 


princip, welches nur die Kopfzahl, nicht die Intereſſen 


der Buͤrger beachtet; rein demokratiſch iſt das 
uebergewicht der Repraͤſentanten uͤber den 
Magiſtrat; gleicher Natur endlich iſt die Stellung 
der Commuͤnen zum Staate, deſſen vorbehaltene 
Oberaufſicht in leeren unzureichenden Formen ſich verliert.“ 

Die letzten Saͤtze enthalten das Thema, uͤber welches 
der Verf. commentirt. Seine Beweisführung verdient es, 
nachgelefen zu werden. Wahrſcheinlich veranlafßt die 
Kraft, mit welcher der Berf. fpricht, eine Öffentliche Pruͤ⸗ 
fung feiner Einrede; und dabei fann die Wahrheit nur 
gewinnen. &o behauptet er, daß in groͤßern Städten, 
wo zufällig eine Mehrzahl tüchtiger Männer in Thaͤtigkeit 
ſich erhielt, der Zuftand des Communalwefens  verbeffert 
und fortgefchritten fey; dagegen ‚‚zeigten fi) in manchen, 
befonders Fleinen, Städten vielfältige, die Verwaltung 
ſtoͤrende, Streitigfeiten zwifchen Magiftrat und Stadts 
verordneten, Unordnungen bei den, Magiftratöwahlen, 
demagogifche (?) Ihorheitz die Verwaltung ging in Kämpfe 
um Perfönlichfeit über; es traten Privatinterefien vor: 
berefchend auf; Wortführer bemächtigten fi) der Mehr— 


I zahl als Statiſten, und die unruhigen Schreier waren 


die leitenden Koͤpfe.“ 
Seine Vorſchlaͤge gegen dieſe Mißbraͤuche ſind: „die 
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unnüge Streitſucht, der Eigennutz und- Kleinigkeitsgeiſt 
werden verſchwinden, wenn eine beſſere Wahlform ver⸗ 
ſtaͤndigere , tuͤchtigere Maͤnner ans Ruder bringt; die 
Partheien verlieren ihren Spielraum, wenn die aͤngſtliche 
. unwürdige Abhaͤngigkeit des Magiſtrats aufhört, und 
feine Verwaltung einen feften Stuͤtzpunct erlangt; jene 
Neibungen und Bänfereien werden wenigftens gute Ein 
“richtungen nicht mehr verhindern, wenn abweichend bleis 
bende Meinungen der Stadtbehörden durch die ſchieds— 
richterliche Entfcheidung der Oberbehörde befeitigt werden.’’ 
Der Verf. erinnert, daß von Jahr zu Jahr die Vers 
fammlungen der Stadtverordneten immer mehr gus der 
untern Volksklaſſe fih zufammengeftelt hätten, waͤh— 
send die höhere Slaffe aus den Wahlverfammlungen 
ſich zurüchzog. „Nirgends ward der Intelligenz ein Stüßs 
punct verfchafft, um der Vertretung ſich beizumiſchen; 
ed ift aber einleuchtend, daß nicht die Maffe, fondern 
die Einfiht den Werth einer Berfammlung beftinnmt. 
Intelligenz und Gemeingeift find überall 
eher inder Klaffe der Wohlhabenden, als der 
unbemittelten Bürger zu finden; denn mit deren 
Wohlſtande entftehen höhere Grade ded Wiſſens, der 
Beurtheilung, der Sraftanwendung, des Bildungsjus 
ſtandes.“ 

Eben fo wahr bemerkt der Verf.: „Es kann dem 
Staate nicht gleichguͤltig ſeyn, wie die Commuͤnen ihr 
Recht der Selbſtbeſteuerung ausuͤben. Deshalb muͤſſen 
die Aufbringungsgrundſaͤtze neuer oder erhoͤhter Commu— 
nalſteuern ſtets der Genehmigung der Regierung unter— 
worfen werden. Eine gleiche Beſchraͤnkung der Commuͤ⸗ 
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nen erfcheint in Betreff der Veräußerung von Communal⸗ 
vermögen nothwendig; es beftehe in Grundſtuͤcken, 
Nusungen oder Gerechtigfeiten, fo wie in der Gontra= 
birung von Schulden.”’ 

Gegen den häufigen Wechſel der Bürgermeifter, ald 
Borftände der Magiftrate, erinnert der Verf. treffend: 


„Das große Princip der Theilung der Arbeit, als der - 


erften Bedingung aller Vollkommenheit, gilt nicht blos 
für die Gewerbe, auch für die äffentlihe Verwaltung: 


Diefe Befchäftigung erfordert nicht minder, wie jedes . 


Gewerbe, erlernte Fertigkeit und. ausfchliegliche Bildung 
für das beftimmte Fach. In einem Zeitalter und in 
einem Staate, wie dem unfrigen, wo fo viele Gegen= 
ftände in den Wirkungskreis der öffentlichen Verwaltung 
gezogen, wo mit der fortfchreitenden Gefeßgebung weit 
“ höhere Anſpruͤche, als fonft, an jeden Öffentlichen Beams 
ten gemacht werden, bedarf auch dad Bürgermeifteramt 
eines. vollftändig audgebildeten, geübten Mannes, wenn 
nicht Anfehen und Wirkfamfeit des Amted abnehmen, und 
unzuberechnende Nachtheile. für dad Gemeinwefen entftehen 
ſollen.“ Dies führt der Verf. fodann in nächfter Bes 
ziehung auf die Polizei aus, welche allerdings — un 
ter allen Gegenftänden des Staatöleben® — die bureau= 
mäßige Verwaltung am meiften verftattet. 

Daß der Verf, der Einrichtung der Landraͤthe 
fih) annimmt, ward fihon oben bemerft. Sie werden in 
der Verordnung vom 30, Apr. 1815 ald die Organe der 
Regierungen bezeichnet, -und als die Zwiſchenbehoͤrden, 
durch welche die Regierungen in ſtaͤdtiſchen Communal⸗ 
ſachen oͤrtliche und perſonliche Verhaͤltniſſe unterſuchen 
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und ihre Entſcheidungen vorbereiten laſſen. Dabei ver⸗ 
ſchweigt der Verf. nicht, daß die Provinzialſtaͤnde der 
Mark Brandenburg auf dem Landtage den Wunſch gee 
äußert haben, „daß die Controlle der Landräthe 
überdie Städte wieder aufgehoben werde; 
der Verf. aber erklärt ji dagegen, Entſchieden ift dies 
fer Segenftand unter allen, die der Verf, berührt, der- 
jenige, wo feine Anficht der gründlichften Prüfung bes 
darf; denn in den übrigen Hauptpuncten — der Mängel 
der Wahlform, der Befchränfung der Magiftrate durch 
die Stadtverordneten ‚ und der nöthigen Controlle der 
Gemeinden durch die Regierung — dürfte er ſchwerlich 
widerlegt, hoͤchſtens nur in feinen Anſichten und Mei⸗ 
nungen modificirt werden fünnen. 

Die mitgetheilten Stellen aus der Schrift — 
es beſtaͤtigen, daß der Verf. ein Mann iſt, der es ver⸗ 
dient, daß tuͤchtige Maͤnner gegen ihn in arenam treten. 
Moͤgen ſie ihm an Sachkenntniß, an Geſchaͤftserfahrung, 
an Kraft des Urtheils gleichen! 


Auguſt Ludwig von Schlözers oͤffentliches 
und Privatleben; aus Driginalurfunden und, mit 
woͤrtlicher Beifügung mehrerer diefer Iegtern, vollftäne 
‚dig befchrieben von deffen älteftem Sohne Chriftian 

v. Schloͤzer. Zwei Theile. XVI 492 u. 256&, 

Leipzig, Hinrichs, 1828. gr. 8. Athlr. 

Der Name Schlözers gehört zu den gefeiertften 
in der teutfchen Literatur; er. muß in mehrern Wilfene 
fhaften — namentlich in der Gefchichte, in der Statiftif, 
und. im Staatsrechte — mit Ehre genannt werden, und 
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fann, wegen ter Eigenthoͤmlichkeit und Neuheit, welche 


ſaͤmmtliche Werke Schloͤzers bezeichnen, in der Literaͤr— 
geſchichte dieſer Wiſſenſchaften nie vergeſſen werden. Denn 
ſo viele Leidenſchaftlichkeit auch in der Ankuͤndigung ſei— 
ner Individualität im aͤußern Leben herrſchte (was ſelbſt 
fein Sohn in diefem Werke an vielen Orten nachweifet); 
fo groß und fchöpferifch war doch auch die Kraft feines 
Geiftes, er mochte nun diefe Kraft entweder der nordifchen 
Sägengefhichte (in dem berühmten 3lſten Theil der Halle— 
fchen Weltgefchichte), oder der Altern Gefchichte Rußlands, 
oder der von ihm fogenannten Metapolitif, oder der Theo⸗ 
tie der Statiftif (die er, als ſolche, ganz neu bildete), 
oder der neuen geifte und Iebensvollen, echt pragmati— 
ſchen Darftellung der bis dahin fehr monotonifd, behan— 
Velten , allgemeinen Gefchichte zuwenden, Gern vergißt 
man dann über den neuen und treffenden Anfichten, mit 


welchen fein raſtlos thaͤtiger Geiſt mehrere Gebiete des 


menſchlichen Wiſſens bereicherte, die Bizarrerieen ſeiner 
Orthographie, die Eigenheiten ſeines Periodenbaues, die 
einzelnen harten Urtheile, die er über Perfonen und Sachen 
bisweilen ausſprach, und die Einfeitigfeiten, zu welchen 
er — bei allem Reichthume feined Geiftes — nicht felten 
fortgeriffen ward. Selbſt daß cr dur) feinen Brief: 
wecdfel und feine Staatdanzeigen der ganzen ge— 
fchichtlich = politifchen Sournalliteratur eine völlig neue Rich⸗ 


tung gab, daß er die Teutfchen an eine Freimüthigfeit 


der Sprache gewöhnte, welche man bis dahin nicht ge= 
fannt hatte; daß er dem großen und Fleinen Sultanis— 
mus, wo er ihn antraf, ſchonungslos in den Weg tratz 
daß er dem Heuchler die Larve abriß, und durch feine 
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Journale unzählige Ungebüheniffe and Licht brachte, und 
dadurch‘ ihre Befeitigung bewirkte, gehört in den reichen 
Kranz feiner Berdienfte, der, obgleich Schloͤzer feit 
beinahe zwei Jahrzehnten von der Arbeit feines irdifchen 
Lebens im Grabe ruht, auf ſeinem * Hügel nie ver: 
welfen wird. | 

Das Reben eined Mannes, der im — Sinne 
der ganzen teutſchen Nation angehoͤrte, zu ſchildern, waͤre 
"an ſich ſchon verdienſtlich, wenn auch die Hand eines 
Fremden die Feder gefuͤhrt haͤtte; noch bedeutſamer aber 
iſt eine ſolche Schilderung von dem aͤhteſten Sohne 
des Verewigten, der ſelbſt bereits durch mehrere gediegene 
Schriften den auf ihn vererbten ruhmvollen Namen mit 
Wuͤrde zu behaupten wußte. Denn nicht nur, daß, fuͤr 
den Zweck einer befriedigenden Lebensbeſchreibung und 
Charakterſchilderung des Verewigten, der Herausgeber im 
Beſitze der reichhaltigſten Sammlungen aus dem Nach— 
laſſe ſeines Vaters war, ſondern daß er auch nichts 
weniger, als einen bloßen Panegyricus liefern wollte und 
wirklich lieferte, giebt dem vorliegenden Werke einen hohen 
Werth und eine wichtige Stelle in der Reihe der bedeu⸗ 


tendften neuern Biographieen. — Mag ed auch vielleicht 


dem einzelnen Leſer dünfen, als hätte der Herausgeber 
manche fleinlihe Nachricht unterdruͤcken koͤnnen; für viele 
andere Lefer ‚wird eben diefe Mofaif des wirflichen Lebens 
defto anfprechender feyn, wenn fie den Verewigten auch) 
in den SKreifen des häuslichen Lebens, in den Befchäftie 
gungen mit feinen Kindern, in den Umgebungen mit feis 
. nen unmittelbaren Gollegen, nad) feinen vielen Eigen= 
thümlichfeiten und Sonderbarfeiten, ſelbſt nach feinen 
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Launen und nach ſeiner oft wild aufſprudelnden Leiden⸗ 
ſchaftlichkeit näher fennen lernen! Mit einem Worte: das 
Bud) ift eine wahre Bereicherung der hiographiſchen Lite⸗ 
ratur. Der Gelehrte, namentlich der Hiftorifer, Statiftis 
fer und Politifer, wird. hier vieles finden, das ihm be⸗ 
lehrend und warnend iftz allein eben fo wird der größere 
Leſekreis, der weniger durch Schloͤzers Namen, als durch 
die abwechſelnde Schilderung eines viel bewegten oͤffent⸗ 
lichen und haͤuslichen Lebens angezogen wird, hier eine 
Mannigfaltigkeit der Farbengebung — in den Auszügen 
aus Schloͤzers Nachlaſſe ſelbſt, in den Briefen an ihn, 
in den Briefen von ihm, ſo wie in der Schilderung des 
Herausgebers — finden, welche er in ähnlichen biographi⸗ 
fhen Schriften vergeblih_fucht. ; 
Genug für. das allgemeine Urtheil über diefed Werk. 
— Rec, wendet fi) zu dem Inhalte der beiden Theile, 
Der erfte, Theil enthält das eigentliche Leben und Wir 
fen des VBerewigten, mit 22 Beilagen verfchiedenen In— 
halts; der zweite Theil fest diefe Beilagen fort, und 
giebt: Actenftücfe über die vom Kaiſer Alerander 1 ihm 
ertheilten Gnadenbezeugungen; Schlözerd Briefmechfel mit 
preußifhen Staatöbeamten ; -Actenftüde, die berüchtigte 
teutfche Union, oder -die Gefellfchaft der XXIIger betref- 
fend; Schlögers Briefwechfel mit Lavater und Gleim in 
Betreff des ungluͤcklichen Predigerd Waſer; Schloͤzers 
Briefwechſel mit Heyne, dem Grafen Schmettow; Briefe 
von teutfchen Fürften und Grafen; einige nod) ungedruckte 
Briefe von Johannes Müller; einen Brief von Karamfin, 
ſechs Gelegenheitögedichte von Schloͤzer u. m. a. 
Der Verewigte durchlief, von feiner Geburt an, am 
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5. Jul. 1735 zu Jaggſtadt, einem Dorfe im Hohenlohe⸗ 
Kirchbergiſchen, wo fein Vater Prediger war, bis zu 
feiner formlichen Anftelung in Göttingen, einen Kreis 
mannigfaltiger Schidfale, der nicht zu häufig im Privat: 
leben der einzelnen Gelehrten angetroffen wird. Er bes 
fuchte die. Hochſchulen Wittenberg (wo er eine Differtation s 
de vita Dei, 1754. fchrieb), und Göttingen. Hier gaben 
Mosheim und Michaelis feinem aufftrebenden Geifte 
befsiedigende Nahrung. Befonderd hing S. dem Iestern 
an. „Auch hielt er fih — berichtet der Sohn — nad: 
dem er fehon eine eben fo hohe Stufe des Ruhms, ala 
fein Wohlthäter, erftiegen hatte, jederzeit gegen. denfelben 
-in den Schranfen des ehemaligen danfbarın Schüglings; 
Michaelis aber war feiner Seits weit entfernt ‚die Vers 
gangenheit auf irgend eine Art bei Schlözern geltend zu 
machen. Ihm war diefer, feit.deffen Anftelung in Göt- 
tingen, vor allen feinen Collegen hochgeachteter und hoch— 
betrauter Freund, deffen Rath und Wiſſen er in Anfpruch 
zu nehmen.nie Bedenken trug.’ Den Aufenthalt Schlögers 
in Stockholm, Luͤbeck, Petersburg ıc. leſe man im Buche 
felbft nad). In Göttingen trat er, als Lehrer, mit gros 
ßem Erfolge auf. . Bald verdunfelte er den gelehrten Gat— 
terer, „der weder durd, Vortrag, noch durch Eigen 
-thümlichfeit der Anfichten, die Aufmerfamfeit feiner Zus 
börer zu feſſeln wußte‘, in der Geſchichte. Mit dem, 
von Schlözer hochverehrten, Ahenwall wechfelte er in 
dem Vortrage der Politif und Statiftif. Allein Kaͤſtner 
ward Schlözerd Gegner. Rec, enthält fich alles Urtheild 
über diefe Stellung beider Männer gegen einander; doc 
iſt die Bitterfeit, womit fi — der Verewigte, und Da 
Jahrbuͤcher. IX. 21 


Herausgeber, über. K. erklären, zu heftig, und ſelbſt un⸗ 
würdig in dem Sal, daß SKäftner ganz fo gewefen 
wäre, wie er bier gefchildert wird. Nicht immer aber 
ift der Satyrifer bösartig, wenn er auch verwundet. 
Rabener war einer der erften Satprifer der teutfchen 
Nation, und doc dabei wohlwollend und gutmüthig. 


ie fehr Schlöger gegen K. erbittert war, beweifet: die 


Art, wie er, als Decan der philof. Facultät, (&. 162) ' 


Kaͤſtners Tod in die Acten derfelben eintrug: „Obiit die 


Junii 20 (1800) Kaestner — bonis omnibus odiosus, 
ob criminationes infames, quibus ab anno 1761, us- 


(que ad ultimum vitae terminum, jam octogenarius, 


viros, vitae integros, atque ipsos adeo collegas gra- 


- vissimos, legum usitatarum academicarum , muneris 


et juramenti sui immemor, sectatus est, etc.“ Nad) 
Rec, Urtheile hätte die weitläufige Epifode über Kaͤſtnee 
(S. 159 — 195) entweder, als jegt nicht mehr zeitgemäß; 
ganz weggelaffen, oder doch nur auf zwei Seiten berührt 
werden dürfen, Mag immer Käftner etwas „pavian⸗ 


artiges““ gehabt habenz er war in feinem Fache fo ges 


achtet, wie Schlözer-in dem feinigen. Dazu fommt; 
daß Sch., bei großen Verdienften , felbft. nichts weniger, 
ald ein friedlicher College, und fehonend gegen: auswärs 
tige Gelehrte (4.3. Gatterer, Bafedow, Herder, Buͤſching, 
Thunmann ꝛc.) war. Entſchieden verfannte Herder den 
heilen ‚politifhen Blick Schlözers in der Behandlung 
der allgemeinen Gefchichte, und leidenfhaftlich, wie er 
war, und fpäter noch in der „Metakritik“ felbft gegen 


Kant wiederhohlte, reiste und verwundete er Schlögern 


tief.in einer Resenfion- feines Werfed, Allein eben fo uns 


— 
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getecht iſt das Urtheil des Herausgebers dieſer Biographie 
über Herders „Ideen““, daß fie „von ſehr großer Ober⸗ 
flaͤchlichkeit/ zeugen. Wenn doch unſere Literatur recht 
viele ſolcher oberflaͤchlicher Schriften haͤtte! 

Intereſſant iſt die Schilderung von Schloͤzers Reife 
nach Straßburg und Parid. Abgeſehen von allen übrigen 
Eindruͤcken und Folgen derfelben, regte fie auch Schloͤ⸗— 
zern auf, die Erweiterung feines politifchen Horizonts 
und feiner perfönlichen Verbindungen mit ausgezeichneten _ 
Gelehrten des Auslanded, zur Herausgabe feines „Brie f— 
wechſels“ und feine „Staatdanzeigen‘, zube 
. nußen. Wie viel er dadurch wirkte; wie oft er aber auch 
dabei beleidigte und erbitterte; das fann hier nicht weiter. 
ausgeführt werden, Man leſe deshalb das Urtheil des 
Sohnes über den Bater! Die perfönliche. Charafteriftif 
des Verewigten verfchweigt nicht die Fehler deſſelben, 
hebt ‘aber auch feine Verdienfte mit gerechter Anerferinung: 
hervor. In den Briefen von ihm und an ihn iſt ein 
großer Reichthum von Kenntniffen enthalten, und vieles 
aus der Individuaktät der Schreibenden, fo wie aus den 
 Beitverhältniffen, erfcheint dadurch in einem neuen Lichte, 
Er farb am 9. Sept. 1809, zu der Zeit,, wo Jerome 
über Weftphalen herrſchte. Am 5. Sul. deffelben Jahres 
trat er das 7öfte Lebensjahr an. Er war der Welt übers: 
deüffig; er fohrieb an diefem Tage (Th. 1. ©. 426 f) an 
ſeine Freunde, fie follten ihm nicht gratuliren, weil, er 
Dadurch der Danfantworten mit Ehren überhoben würde, 
„vollends da einem, der feit A, 1742 dergleichen Schreis 
bereien gefchrieben, endlich die Variationen ausgehen. — 
Aber noch mehr! Allgemein enthalten diefe Gratulationen 
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Wuͤnſche für mehrere Lebensjahre, Wie nun aber, wenn 
. dem Begratulirten an cin paar Rebensjahren mehr oder 
weniger fein Haar gelegen ift? — Nicht aus Stumpfe 
finn, noch weniger aus Vergweiflung, fondern weil er 


das lumpigte Menfchenleben, cben weil er es fo lange 


kennen gelernt, tief verachtet, und befonders an die jehige 
Generation, beftehend en gros aus Tyrannen, Räubern, 
Beigen und Dummföpfen, aus mechants, Undanfbaren ıc. 
mit verbiffenem Ingrimme denft, und durchaus feine Erz 
fung mehr zu erleben hoffen kann.“ 

Ein folder, mit der Welt auf immer zerfalener, Geift 
bedurfte der Ruhe, nach einem langen und ivichtigen Tage= 
werke, Seine Schwächen wird die Nachwelt vergeſſen; 
fein Ruhm wird ihm bleiben. Biel aber — fowohl pofis 
tiv, als negativ — ift aus diefer Biographie von akade— 
mifchen Lehrern, von Schriftftellern, felbft von Staats— 
Männern zu lernen’; und deshalb: ift ihr die weiteſte Ver⸗ 
breitung J Burgen! | 
Simmttice Schriften von Auguft Wilhelm — 

berg, Koͤn. Hannoͤv. geh. Kabinetsrathe ꝛc. Erfter Bd, 
Hannover, Hahnſche Hofb. 1828. VIII u. 428©. gr. 8. 
. Es iſt ein willfommened Geſchenk fuͤr unſere Zeit, 
daß ein ſo ausgezeichneter Gelehrter und Staatsmann, 
wie der geh. K. R.Rehberg, die Ruhezeit des angehen= 
den Alters dazu verwendet, aus dem Reichthume ſeiner 
Schriften und Recenſionen das: — unter dem Titels 
fimmtlihe Schriften — felbft zuſammen zu ftellen, 
was er für „werth hält, aufbewahrt zu werden. Was 
fonft von mie — fagt er S. VI der-Borrede — gedruckt 


Pu 
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fehn mag, ohne hier ausdruͤcklich erwaͤhnt zu werden, 
moͤge der Vergeſſenheit verbleiben, in die ed vermuthlich 
fänaft übergegangen: iſt.“ | 

Der Inhalt des vorliegenden erften Bandes ums 
fchließt die Arbeiten feiner Tugend und des erften Man 
nesalters; meift philofophifche Abhandlungen und Recen- 
fionen; Urtheile über Spinoza, Kant, Jacobi, Herder, 
Reinhold, Fichte, über Nouffeau, Diderot, Goͤthe, Peſta— 
lozzi u.a. Durchgehends herrſcht ein ficherer, fefter Ton, 
ein Urtheil, dem eignes Forfhen und ſelbſtgewonnene 
Meberzeugung zur Unterlage dient, eine Kürze der Form, 
die gedanfenreich, biöweilen wortfarg ift, und nicht ſelten 
mehr errathen läßt, ald ausgefprochen wird, im Einzel: 
nen manches Scharfe und Herbe in Beziehung auf daß, 
was mit den, zu einem feften Syſteme auögebildeten, 


Grundanſichten des Verf. unvereinbar iſt. Rec. behaͤlt 


ſich vor, nach dem Erſcheinen der folgenden Theile, wo 


der Verf. ſeine politiſch-geſchichtlichen Schrif— 


fen mittheilen wird, über die ſe ſich weiter zu verbreiten, 
als über den vorliegenden Theil, deſſen Stoffe den „Jahr—⸗ 
Büchern’ nicht fo nahe Tiegen, wie jene. Doch will er 
nicht verhehlen, daß er, bei aller Achtung gegen den hoch⸗ 
verdienten Verf., und bei dem, was er deſſen Schriften in 
fruͤhern Jahren ſelbſt an Belehrung verdankte, doch mit 
den im der „Pruͤfung der Erziehungskunſt“ ausgeſproche— 
Sägen am wenigften ſich befreunden farm. 

Der Berf., am 13. San. 1757 geboren, gehört zu 
den Veteranen der teutfchen Literatur; doc, ift er deshalb 


fein unbedingter laudator temporis acli. Allen mit 


dern Selbſibewußtſeyn, welches die innere Kraft und die 
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vieljährige dffentliche Wirkfamfeit in wichtigen Staatädien- 
fien gewährt, erklärt er ſich felbft über die Periode, die 
er verlebte und in welcher er wirkte. - „Sehr unvollkom— 
mene Bekanntſchaft mit der Verfaflung, den politifchen 
Gefinnungen und dem Öffentlichen Leben der Engländer, 
welches Alles nody vor Kurzem faum beadytet, oder dod) 
nur mit Befremden, wo nicht mit Mißbilligung, von fern 
- ongefehen war, und eine auflodernde Theilnahme an Nord: 
amerifa erzeugte einige Empfänglichfeit für neue Ideen 
über dad Staatöreht. Diefe gewannen durch die Dreis 
ftigfeit und den Feuereifer, womit in Franfreich alles Bez 
fiehende Angegriffen ward, ein lebhaftes Intereffe, das 
- immer weiter um fic) griff. Die Teutſchen, welche bis 
dahin, in treuer Anhänglichfeit an die von der Vorwelt 
überlieferten Begriffe und Einrichtungen, die Entwickelung 
derfelben dem Gutbefinden der Machthaber, ‚der. Pedan— 
terie der Rechtögelehrten und dem waltenden Schuffale über= 
lafjen Hatten, fingen an, auch über jene Gegenſtaͤnde nach⸗ 
zudenfen, und eine eigene Meinung haben zu wollen. Die 
gährenden Vorftelungen und Grundfäge. hatten indeilen 
‚noch feine beftimmte Geftalt angenommen, als die Nation 
ſchon, dur) die Stürme der franzöfifchen Revolution, die 
Ueberwältigung durch Napoleon, und. die Kataftrophe feiz, 
ned Falles gedrängt ward, die aus ihren Erfahrungen 
entftandenen, noch fchwanfenden,. Grundfäge anzuwenden, 
und auf die Geftaltung ihrer Verhaltniffe felbft einzuwirfen. 
— In diefe Periode ift mein Leben gefallen. 
Alles, was hier angedeutet ift, habe ich mit angefehen; 
und ich bin durch Innern Trieb und äußere Veranlaſſungen 
beſtimmt worden, auf mannigfaltige Art thaͤtigen Antheil 
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zu nehmen. Die literärifchen Beftrebungen meiner. Zeit 
haben mich früh angezogen und meine Jugend befchäftigt. 
Später bin ich berufen worden, in die Angelegenheiten 
meined Vaterlandes einzugreifen. Durd) die oft werhfeln« 
den Schickſale deffelben bin ich mit dem Geifte und den- 
Formen mehrerer Negierungen befannt geworden. Sch 
babe meine Beobachtungen und Erfahrungen -über die Art, 
Menfchen und Staaten zu regieren, und daraus gebildete 
Grundfäse, haufig in eigenen Werfen und in Beurtheis 
fungen fremder Werke vorgetragen; auch habe ich verfucht, 
fie anzuwenden, fo weit mir died von dem, eine 
Heitlang günftigen, Schickſale vergönnt ward.” — In 
diefen Worten bezeichnet der Verf. felbft feine Stellung 
„zu der Zeit, in welcher er lebte, und zur teutfchen Lite 
ratur, welcher cr mit Ruhm und Ehre angehoͤrt. 


Geſchichte der Verbreitung des Proteſtantis— 
mus in Spanien, und feiner. Unterdruͤckung durch 
die Inquifition im fechszchnten Tabrhunderte. Aus dem 

Franzoͤſ. Leipzig, 1828, bei Hinrichs. 100. gr. 8. 

Fe weniger im Ganzen, namentlich bei denen, welche 
die Kirchengefchichte nicht näher erforfcht Haben, die Be— 
fanntfchaft mit den Fortfihritten der Kirchenverbeſſerung 
in denjenigen Ländern voraudgefest werden fann, wo, 
diefelbe — wie in Franfreih, Spanien und Italien 
bald wieder unterdrücdt ward; defto willfommner ift eine 

Schrift, wo blos durd) einfach erzählte Thatfachen nad) 

gewiefen wird, wie und wann die Sirchenverbefierung 

auch in Spanien Wurzel ſchlug, und auf welche blutige, 

Weiſe der Anfang derfelben durch die Inquifition unters: 


* 
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druͤckt ward. Viel trug zur ſchnellen Verbreitung der neuen 
Lehre der wenig bekannte Umſtand bei (S. N, „daß ein 
einziger Baſeler Buchhaͤndler viele hundert Exemplare von 
den Schriften Luthers und anderer Reformatoren auf der 
Frankfurter Meſſe aufkaufte und uͤber Paris nach Spanien 
ſchickte.“ 

In welchem religioͤſen Geiſte uͤbrigens dieſe Schrift 
geſchrieben iſt, welche allerdings die alles menſchliche Ge— 
fühl maͤchtig empoͤrenden Graͤuel der Inquiſition zur oͤffent— 
lichen Kunde bringt, wird folgende Stelle belegen: „Auf 
welcher Stufe des Glanzes und der Wohlhabenheit würde 
fi) nicht das heutige Spanien befinden, wenn die Unge⸗ 
heuer, welche den Zuͤgel der Regierung in dieſem Lande 
fuͤhrten, nicht die Fackel des Evangeliums ausgeloͤſcht, 
nicht durch Gewaltthaten und Verbrechen, vor denen die 
Menfchheit fihaudert, jene Menfihen hätten umbringen 
> faffen, die mit heiligem Eifer einzig darnach trachteten, 
die wahre Religion des göttlihen Sohnes zu verbreiten.’ 

Welche Role Karl5 und Philipp 2 bei diefer Ver⸗ 
folgung der gereinigten Lehre in Spanien ſpielten, iſt nicht 
verſchwiegen. Die Art und Weiſe der Verhoͤre, der Fol— 
ter und der Hinrichtungen der Ketzer, ſo wie die gehalte— 
nen Auto-da-fe, werden vollſtaͤndig und aus Urkunden 
nachgewieſen. Selbſt gegen bereits Berftorbene ward ge— 
wuͤthet. Rec. belegt dies mit einer Thatſache, welche 
©. 27 erzählt wird. — „In der Naͤhe der zum Feuer— 
tode (zu Valladolid) Verurtheilten, ſah man eine weib— 
liche Figur auf einer Art von Koffer ſitzen. Es war das 
Bildniß von Donna Eleonora von Vibero, Mutter meh— 
rerer Verurtheilten und Gemahlin von Peter Cazalka, 
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Oberzahlmeiſter des koͤniglichen Schatzes. Jener Koffet 

enthielt die Gebeine von Eleonora, welche für dad näm= 
liche Feuer beftimmt waren, das ihre Kinder verbrennen 
follte. Sie war ald eine Satholifin begraben worden. 
Da aber der Fiffal der Inquifition fie angeflagt hatte, 
in der Ketzerei geftorben zu feyn „, und diefe Anklage auf 
Ausfagen von Gefangenen gründete, welche gefoltert wor— 
- den waren, und erflärt hatten, daß Eleonorens Wohnung 
den Rutheranern zu Valladolid zum Tempel gedient habe; 
fo ward ihr Andenfen der Schande Preis gegeben und 
ihr Vermögen confifeirt. Der Spruch des Tribunals lau— 
tete, daß ihr Leichnam ausgegraben, in feinem Sarge 
nad dem Scheiterhaufen getragen, und dad Ganze den 
Flammen überliefert, daß ferner ihr Haus dem Boden 
gleichgemacht, und auf dem Platze ein Denkmal mit einer 
auf die Begebenheit, deren Andenken es verewigen ſollte, 
ſich beziehenden Inſchrift errichtet werden ſollte.“ 
Und dies ward am 21. Mai 1559 vollzogen. — 
Möchten doch -alle die, welche, nach der Repriftination 
der Iefniten, auch die Inquifition repriftiniren 
wollen, vorher mit —— dieſe Schrift ei und 

—— 


Der Staat und die — ———— ſeiner — 
ſchichte. Eine philoſophiſch- hiſtoriſche Abhandlung 
von Ignaz Chriſtian Schwarz, der Philoſophie und 
beider Rechte Doctor. Erlangen, dei Palm und Enke. 
1828, VII und 110 ©. gr. 8. er 

Der Inhalt diefer Schrift ift fo dunkel, wie ihe 

Umſchlag. Eine wunderbare Miſchung des Wahren, 

Schiefen und voͤllig Unrichtigen muß man auf dieſen 

7 Bogen mit 14 gr. bezahlen. Der Verf. ſpricht durch— 

gehends mit der Beſtimmtheit und Sicherheit, welche 

entweder den Meiſter vom Fache, der feiner Sache völlig 
mächtig und mit ſich deshalb einig ift, — oder den 


! 
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Anfaͤnger verraͤth, der keine Ahnung davon hat, an ſeiner 
eignen Infallibilitaͤt zu zweifeln. 


Der Verf. iſt ein Anhänger Hegels, deffen Lehren 
bi jeßt in dem Kreiſe der Staatswillenfehaften noch fein 
Gluͤck gemacht haben. Vielleicht gelingt e& dem Herrn 
Jonas Schwars, uns eine Finanz» und Polizeiwiſſen— 
fhaft, eine ‚politik u. f. w. nad) Hegeld Grundfäken 
zu geben. Zur Abwechfelung fünnte es Spaß genug 
machen! Der Verf. fagt felbft, in dem Vorworte: „Die 
Rechtsphiloſophie Hegels mußte um fo mehr benußt 
werden, weil jeder, der nicht in individueller, oberflächlichee 
Denfweife befangen ift, fich von den tiefgedachten, das 
Wirkliche in feiner MWichtigfeit und Würdigfeit anerken— 
nenden Anfichten diefes Philofophen überzeugen muß.’ — 


Rec. macht fein Hehl daraus, daß er in diefer „ober⸗ 
flaͤchlichen Denkweiſe befangen“ iſt, und leider dürften: 


noch ſehr viele teutſche Philoſophen und eier 


in derfelben Oberflaͤchlichkeit befangen ſeyn. Xenigftens 
hält Rec. das Bud) des Berf. nicht für das Mittel, diefe 
Oberflaͤchlichkeit zu heben, und die hier gebotene Staats= 


weiöheit in die Stabinette der Miniſter und in dierSigungs- 
fäle der hoͤchſten Behörden zu bringen. Einige Beifpiele 
mögen genügen. Weil aber dad Buch in wei. Theile 


zerfällt, — in einen philofophifhen und in einen - 


sefhihtlihen —; fo mögen die Staatömänner, die 
und lefen, felbft urtheilen, ob fie, nad) den mitgetheilten. 
Stellen, in ſich eine Anwandelung fühlen folten, zu dem 
Syſteme des Verf. überzugeben. 


Zuerft Beifpiele aus dem philoſophiſchen Theile. 


— „Der Staat iſt die Realiſirung des allgemeinen Wil⸗ 


lens — des an und fuͤr ſich Vernuͤnftigen des Willens — 


in allgemeiner Fotm. — Der allgemeine Wille iſt wohl 
zu unterſcheiden von dem Willen Aller; denn jener kann 


exiſtiren, wenn er auch nur bei einem Einzelnen waͤre, 


und bleibt unabhaͤngig von dem Willen Andrer.“ — 
„Der allgemeine Wille kommt in dreifacher Art vor: 
1) als abſtract freier Wille, d. h. als Wille, der 
nur ſich ſelbſt will, wobei von dem beſondern Daſeyn 
des Menſchen abſtrahirt wird. Die Realiſirung deſſelben 


ehoͤrt in die Sphäre der Rechtspflege; 2) ald mora— 
iſa her Wille, wo der beſondere Zuftand des Menfchen, 
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als Neigungen und Triebe beſthendes Weſen in Anſchlag 
kommt (Polizei); 3) al veligiöfer, beiliger 
Wille, welher auf dad Ganze gerichtet ift, ohne daß das 
Befondere untergeht (Kirche).“ 


Hier erfcheinen Juſtiz, Polizei und Kirche ald coordis 
niert. Nach welden principium dividendi? Darnach 
fragt man vergebens bei dem Verf. Doch hören wir ihn 
noch, wie er über das gegenfeitige Berhältniß 
swifhen Staat und Kirche fih ausfpricht. „Kirche 
und Staat, ihrem Inhalte nad, gehen auf Wahrheit 
und Vernünftigfeit, und ftchen daher in diefer materiellen 
Beziehung eigentlich einander nicht entgegen; fondern blos 
in Anfehung der Form tritt ein Unterfihied ein. Die 
Religion hat das Wahre und Bernünftige zum allgemeinen 
. Gegenftande, jedoch ald einen gegebenen Inhalt; Religion 
kann daher definirt werden, als das Verhaͤltniß zum 
Abſoluten in Form des Gefuͤhls, der Vor— 
ſtellung und des Glaubens. Das Princip des 
Staates dagegen bleibt nicht bei der Form des Glaubens 
und Empfindens ſtehen, ſondern iſt vielmehr das Wifs 
ſende.“ (Quaeritur: welches?) 


Darauf folge die Schilderung der Ariftofratie, 
„Sn dem MWefen der Ariftofratie ſprach fich Die fruͤhe 
Poeſie des Menſchengeſchlechts aus (auch in 
Venedig und Bern? Rec.), da es noch mit der 
Natur im heiligen Einflange lebte, und ihr 
Wille ihm wie ein göttlidher erfhien, von dem 
fie die Lehren der Weisheit empfing.“ — Eine Geſchichte 
der Ariftofratie aus die ſem Standpuncte, und durch alle 
Zeitalter der Geſchichte bindurchgeführt, müßte allerdings 
ein völlig origineles Werk werden, Wir bitten den Verf. 
darum! 


Und nun noch der Begriff des Monarden. „Der 
Monarch), als das letzte Selbſt des Staatswillens, ent⸗ 
ſteht unmittelbar und unabhaͤngig von Einfläffen 
der Willkuͤhr; er iſt daher beftimnit, duch Natuͤr lich⸗ 
‚Feit, ift auf unmittelbare natürliche Weife, 
durd) die Geburt. — Er iſt nicht an die Gefege 
9:bunden, muß fie aber achten.“ Sollte der Verf. bei 
Graswinfel oder v. Haller in die Schule gegangen 
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ſeyn? Hobbes wenigſtens iſt conſequent, deutlich und 


beſtimmt. 


Eben ſo neu iſt der zweite Abſchnitt (S. 56): 
Entſtehung des Staates und die erſten Epochen 
ſeiner Geſchichte. Der Verf. erklaͤrt: „In dem welt— 
hiſtoriſchen Bildungsproceſſe der Staaten 
entwickelten ſich vier Reiche: a) das orientaliſche; 
b) das griechiſche; c) das roͤmiſche und d) das 
germaniſche.“ Hier haben wir, mit einer Eleinen 


 Modification, wieder das fogenannte Biermonardieen- 
fyftem, das feit Jani nicht mehr in Schriften gelehrt 


ward, ob es gleih von Sleidans Zeiten an in den 
‚Sompendien der allgemeinen Gefchichte vorherrſchte. Wie 
fordern den Berf. auf, diefe feit hundert Jahren ruhende 
Idee wieder aufzufrifchen, und und cine Weltgefchichte 
nad) den vier Monarchieen zu geben, vorher aber zu überz 


legen, wo er den teutfchen Staatenbund und die neuen 


amerifanifhen Staaten unterbringen will, Als, Motto 
des Werkes empfehlen wir ihm folgende Stelle Ebers 
(scripta publice proposita a Professoribus in Acade- 
mia Vitebergensi ab anno 1540 usque ad annum 1553. 
Tom.4. p.74sq.): „Cum enim qualuor Monarchiae 
in Danielis visionibus sint promissae, et haec 

‚altima sit imbecillis, ut vix mereatur 
dicimonarclia; facile apparet, instare finem 
mundi et extremum judicium, quo Deus 
justus et verax, liberata sua ecelesia, piis praemia 
dabit, impios vere una cum Diabolis in horrendos 
cruciatus aeternos abjiciet.“ — Eine folhe Schrift 
müßte furore machen! — | 
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E; ift eine der merfwärdigften Erfcheinungen dee neueſten 
‚Seit, daß von den teutfchen Bundeöftaaten mehrere und 


verfchiedenartige Zoll- und Mauthvereine abgefchloffen 


worden find, daß bei weitem die meiften teutfchen Bundes- 


ftaaten zu dem einen oder dem andern diefer Vereine 
gehören. (Unter einem Bollvereine wird in dem Fol- 
genden ein Verein verftanden werden, welcher dad Zoll: 
wefen der in dem Vereine ſtehenden Staaten zum Gegen- 
ftande hat, ohne jedoch die vereinigten. Ränder in eine 
gemeinfchaftliche Mauth=, d. i. in eine an der Grenze ſich 
binziehende Zolllinie einzuſchließen. Wenn dagegen die 


unter einem ſolchen Vereine begriffenen Laͤnder von einer 


ſolchen Linie umgeben ſind, ſo daß uͤbrigens der gegen⸗ 
ſeitige Verkehr unter dieſen Ländern frei iftz fo wird der 
Berein ein Mauthverein genannt werden, Zu einem 


Mauthvereine wird alfo weſentlich erfordert, daß die ver⸗ 


“N 


einigten Länder unmittelbar an einander. grenzen, Ein - 


Zollverein koͤnnte auch unter Ländern, zwifchen welchen 

andere Länder lägen, beftehen. Ein Mauthverein hat die 

Veränderung ded Zollweſens des einen oder des andern 
Jahrbuͤcher. X. 1 
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Staates unmittelbar zur Folge; nicht ſo ein Zollverein.) 
Nicht zu berechnen ſind die Folgen, welche aus dieſen 
Vereinen hervorgehen muͤſſen. Sie koͤnnten leicht in der 
Geſchichte der teutſchen Bundeöftaaten und des teutfihen 
Bundes Epoche machen. 

In die Mauthlinie, welche die Staaten der preufifchen 
Monarchie umfchließt, find bereits einige diefem Reiche 
benachbarte Staaten, z. B. dad Großherzogthum Darm= 
ftadt, aufgenommen worden. Ein anderer Mauthverein 


ift zwifchen Bayern, Würtemberg und Hohenzollern ab= 


gefchlofien worden *). Auch das verdient bier angeführt 


*) Ein freimüthiges Wort über Handel und Zollgeſetze. Nürnberg, 
1826, 8, 
Ein Nachtrag zu dem freimithigen Worte über Handel ımd Zoll: 
gefege. Nürnberg, 1826. 8. | 
Was erwartet dad Vaterland von der Zoll: Commiffion? (Freis 
ı müthige Worte eines Bayerd.) 1826, 8, 
Auch ein freimüthiges Wort über Handel und Zollgeſetze. Bon 
Stuhlmuͤller. Münden, ı826, 8, 
Kurze Anfihten über die Vereinigung mehrerer ſüdteutſchen Staa⸗ 
ten zu einem gemeinſamen Zoll: und Mauthſyſteme. Mann⸗ 
heim, 1826, 8, 
KTroftfchrift für Kaufleute in Bayern, Nürnberg, 1826. 8, 


Hingeworfene freimüthige Gedanken über die Frage: ob Bayern _ 


mit benachbarten Staaten in. eine — Mauth⸗ 
linie treten ſoll? 1828. 8. 


Anſichten uͤber Zollvereine ſuͤdteutſcher Staaten. Muͤnchen, 1828, 8. 


Joh. Scharrer, (2ter Buͤrgermeiſter | in Nuͤrnberg,) uͤber Zollvereine. 
Nuͤrnberg, 1828. 8. 

Iſt es dem Intereſſe anderer teutſchen Staaten angemeſſen, ſich 
dem Koͤnigl. Bayriſchen Zollſyſteme anzuſchließen? — Ver⸗ 
faßt von Ludwig Freihrn. v. Haynau. Leipzig, 1828. 8. 


* 
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zu werden, daß die teutſchen Staaten der oͤſtreichiſchen 
Monarchie und das Großherzogthum Luxemburg durch 
Mauthlinien von den übrigen Staaten des teutſchen Bunz 
des gefondert find. — Dagegen haben Sachſen, Hannover, 
die fächfifchen Herzogthämer, Churheffen, Naffau, und 
einige andere Staaten ded nördlichen und des mittlern 
Zeutfchlands einen Zollverein mit einander abgeſchloſſen; 
und ed dürften, laut Öffentlicher Nachrichten, bald noch 
andere teutſche Staaten diefem Vereine beitreten, fo daß 
nur wenige teutfihe Staaten übrig bleiben würden, welche 
nicht zu dem einen oßer dem andern diefer Vereine gehörten. 
Die Grundlage des zulest gedachten Vereines iſt die Frei— 
heit des Handelöverfehrd mit dem Auslande. Die unter 
dieſem Vereine begriffenen. Länder follen nicht durch Mauth- 
finien von einander, oder von dem Auslande, in Beziehung 
auf Handel und Wandel getrennt werden; man will gegen 
die Diauthlinie anderer Staaten feine Retorfiondmandregeln 
ergreifen; die Durchfuhr fol, wo nicht frei, doch nur mit 
niedrigen Zöllen belegt feyn. (Um Worte zu ſparen, follen 
jene beiden Mauthvereine beziehungsweife der Preußis 
ſche und der Bayrifche Mauthverein, und fol diefer 
Zollverein der Sähfifche genannt werden.) 


Zoͤlle. Mauthen. Mauthſyſteme. 


Man kann den Urſprung der Zoͤlle in Teutſchland bis 
in die Zeiten der Herrſchaft der fraͤnkiſchen Koͤnige uͤber 
Zeutſchland verfolgen. (Ungewiß bleibt es, ob die fraͤnki⸗ 
ſchen Koͤnige dieſe Abgabe erſt in Gallien kennen gelernt 
hatten, oder ob ſie ſchon fruͤher in den von teutſchen 


Voͤlkerſchaften bewohnten Ländern. erhoben wurde.) Da⸗ 
| 1 * 


a 

mald waren die Zoͤlle Abgaben, weldedem Könige 
für die Erlaubniß, von einer Land= oder B af: 
ferftraße Gebrauch zu machen, zu entrichten 
waren. Gie waren alfo nit Steuern, d. i. nicht Ab⸗ 
gaben, welche der Staat fraft des Rechtes erhebt, die 
Ausgaben, welche er zum Bellen der Gefammtheit zu 
machen verpflichtet ;ift, aus dem Nationalvermögen zu 
beftreiten; fondern fie waren eine Art von Grundtenten. 
Man war weit davon entfernt, fie nad) einem ſtaatss 
oder nad) einem nationalwirthfchaftlichen Princip aufzu= 
legen oder abzumeſſen. Dan nahm an den gelegenften 
Orten, und fo viel, ald man den Umftänden nach, z. B. 
ohne daß die Quelle verfiegte, nehmen konnte. 

Vitele Jahrhunderte lang, und auch dann noch, als 
fhon die Reichszoͤlle auf die teutfchen Landeöherren ; auf 
die Reichöftädte und auf andere Reichsangehoͤrige über» 


‚gegangen waren, die Landeshoheit ſich ſchon faft ausge: 


bildet. hatte, blieb es bei diefem Begriffe der Zölle und 
bei diefer Lage der Sachen. Und nicht blos Anhaͤnglichkeit 
am Alten, oder weil die National= und die Staatöwirth- 
ſchaft überhaupt noch in ihrer Kindheit waren, fondern 
auch deöwegen behielt ed bei dem urfpränglichen Rechts— 
begriffe und bei der herfümmlichen Negellofigfeit der Zölle 


fein Bewenden, weil das Recht, Zölle zu erheben, nicht 
als ein in der Landeshoheit enthaltene, fondern als ein 
- auf einer befondern Faiferlihen Verleihung beruhendes 
Net, (als ein. Faiferliches Refervatrecht,) betrachtet wurde, 


Man war alfo, wad die Erhebung der. Zölle betraf, an 
den Inhalt und Umfang der faiferlichen Verleihungen, und 
fo mittelbar an dad Recht der Vorzeit gebunden. An 
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Bollordnungen , welche auf Grundfägen beruht hätten, iſt 
während des ganzen Mittelalters überall nicht zu denfen, 
Vergeblich würde man verfuhhen, die Zölle jener Zeiten 
nad) Grundfägen zu claffificiren. — Als aber die Landes: 
hoheit endlich (zu Ende des funfjehnten Iahrhunderts ) 
vollfommen audgebildet da ftand; da änderte ſich zuvoͤr⸗ 
derft der ftaatörechtliche Begriff der Zölle. Die Reichd- 
gefeße, welche die Anlegung neuer und die Erhöhung der 
beftehenden Zölle verboten, wurden von nun an nur auf 
die Durchgangszölle bezogen. Nur die Abgaben alfe, 
welche für die Erlaubniß, die Straße des Landes zum 
Durchgange oder zur Durchfuhr zu benußen, zu entrichten 
waren, oder, nur die Zölle in der reichögefeglihen Bes 
deutung des Worts fonnten von nun an nicht ohne eine 
kaiſerliche Bewilligung erhöht werden; und dieſe Bewilli— 
gung konnte fogar nicht unbedingt, fondern z. B. nur 
mit Zuftimmung der Churfürften, ertheilt werden. Das 
gegen ftand es nunmehr in dem Ermeffen eined jeden. 
einzelnen Landesherrn, die Zölle, die bei der Ein= oder 
Ausfuhr erhoben wurden, ingleichen die Binnenzölle nach 
Gefallen zu erhöhen oder abzuändern. Das hatte wieder 
eine andere Folge. Die Durchgangszoͤlle wurden, nad 
wie vor, dem Herfommen und den Faiferlichen Privilegien 
gemäß erhoben, wenn ed auch nicht an Ueberfchreitungen 
diefer Schranfen fehlte, und am’ wenigften die mächtigern 
teutfchen Fuͤrſten, (nämlich Oeftreihh und Brandenburg, 
jened. auf ein Privilegium des Kaiferd Friedrichs DIL vom 
J. 1453 ſich berufend) zur Beobachtung jener Schranken 
fi) für verbunden erachteten, Dagegen fing man nad) 
und nad an, dad Bollwefen im Innern ded Landes, 


- 


— dar 


. (die Aus = und Einfuhrzölfe und die Binnenzölle) nad) | 


Grundfäsen zu ordnen. Jedoch nur langfam waren die 
Fortfehritte, die. man machte; meift half man nur im 
Einzelnen nach; in einigen Ländern blieb es fogar faft 
ganz beim Alten, bei den altfaiferlichen Zoͤllen. Durch⸗ 


Hreifendern Veränderungen ftanden nicht felten die. Zölle, 


die in den Händen der Landfaffen waren, im Wege; auch 


wurde in einigen Zändern das landesfürftliche Zollrecht, 


ald zu den Regalien gehörend, von den Landftänden mit 
Eiferſucht bewacht. In denjenigen Ländern aber, in wel- 
chen man das Zollwefen nach Grundfägen ordnete, blich, 
abgefehen von den Durchgangszoͤllen, von dem urfprüng- 
lichen Begriffe der Zölle, faum das übrig, daß fie Abe 
gaben waren und blieben, welche bei Gelegenheit 
des Gebrauches einer Strafe erhoben wurden. 
Wenn man fie aber ihrem national= und ftaatöwirth- 
fchaftlichen Charafter nad) betrachtete, fonnten und mußten 
fie unter. ſehr verfchiedene Klaffen, in dem einen Lande 
unter diefe, in dem andern unter andere, gebracht werden. 
Sie waren oft vor andern neben. ihnen beftehenden Ab- 


‚gaben mehr dem Namen ald der. Sache nach verfchieden. 


Endlich ordnete man in einigen teutfihen Staaten, 
z. B. in Oeſtreich, in Preußen, in Bayern, in Wuͤrtem⸗ 
berg, in Baden, das Zollwefen nach) einer freiern und 
allgemeinern Anfiht. Die Wiffenfchaft trat ind Leben; 
viel wirfte auch das Beifpiel Großbritanniens und Franf- 


reichs. Man hob alle die Abgaben, welche im Innern 


des «Landes die Freiheit des Verkehrs gehemmt hatten, 
alle Binnenzölle und alle die Abgaben, welche, wenn auch 


dem. Namen nad) von diefen verfchieden, : dennoch der 


f 


Sache nach ihnen verwandt waren, auf, und fette ay 
die Stelle derfelben Grenzzoͤlle, Mauthen (ein Name, 
der meines Wiſſens zuerft in Oeſtreich in Gebrauch 
fam), Durhgangszölle, Ein= und Ausfuhrzölle. Man 
umjzog dad Land mit einer Mauthlinie; gewöhnlid, um 
das Einfhwärzen defto ficherer zu verhindern , mit einer 
doppelten. Der allgemeine Charafter diefer neuern Zoll: 
anftalten ift der: der Berfehr im Innern’ ift frei; der 
Waarenverfehr (denn nur auf diefen pflegen die Mauthe 
abgaben gelegt zu werden), welcher von dem Auslande 
‘ auf den Straßen ded Inlanded oder mit dem Auslande 
betrieben wird, ift mit Abgaben belegt. Der formelle 
Charafter diefer Abgaben ift alfo der, daß fie an der 
Grenze erhoben werden. 

Verſchieden find dagegen dieſe Abgaben ihrem mate⸗ 
riellen Charakter — ihrem Grunde und Zwecke — nad. 

Für Durchgangszoͤlle dürfte fih überall nicht ein 
Nechtögeund anführen laffen. Denn durchgehended Gut 
gehört überall nicht zu dem Nationalvermögen. Der Lan⸗ 
desſchutz aber, deſſen das durchgehende Gut genicht, bes 
ruht auf einer Pflicht, welche eine jede Nation gegen 
alle andere auf ſich bat. Wie wenig Durchgangszölle das 
Recht für ſich Haben, ergiebt ſich auch daraus, daß e8 für 
die Beftimmung ihres Betrages ſchlechterdings Feinen recht⸗ 
lichen Maaöftab giebt, Der einzige Maasſtab für Abgaben 
diefer Art (von Wegegeldern ift hier nicht die Rede; diefe 
find Renten, nicht Steuern) ift die Macht, d. h. man 
Tann nur fo viel nehmen, ald man nehmen fann, öhne 
den Waarenzug. aud dem Lande in ein anderes zw ver 
draͤngen, oder ohne den Waarenverfehr, welchen andere 


= 
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Laͤnder auf den Straßen des Inlandes mit einander | 
. ‚betreiben, zum Nachtheile des Durchgangszolles zu: vers 
mindern, In den frübern Sährhunderten waren in Teutſch⸗ 
land die Zölle meift Durchgangszolle, deswegen ver⸗ 
haͤltnißmaͤßig ſo bedeutend, weil der Zug, den die Waaren 
einmal genommen hatten, wegen ber ‚Unficherheit und 
ſchlechten Beſchaffenheit der Straßen im Allgemeinen, 
nicht leicht die gewohnte Strafe verlaffen fonnte. Das 
änderte ſich in der Folge, und fo ift es gefchehen, daß 
die Durchgangszoͤlle faft überall, wenn auch nicht gänzlich 
aufgehoben, doch bedeutend berabgefegt worden find.- Die 
Schlußacte des Wiener Congreſſes hat uͤberdies den Grund⸗ 
fak der Freiheit der Schiffahrt auf denjenigen Flüffen, 
welde ein Land von dem andern fiheiden, oder welche 
durch mehrere Länder ſtroͤmen, aufgeftellt oder anerfannt. 
— Bon den Durchgangszollen wird in der Folge weiter. 
nicht die Rede feyn, | De 
Die Ein= und die Ausfuhrzoͤlle Finnen einen 
doppelten Charakter haben, einen ſtaatswirthſchaft⸗ 
lichen und einen nationalwirthſchaftlichenz mit 
‚andern Worten, die Frage, ob und bis zu welchem Be⸗ 
trage Zölle diefer Art erhoben werden follen ‚ fann nad, 
einem doppelten Syſteme, nad) dem ftantöwirthfehaftlichen 
und nad) dem nationalwirthfchaftlichen, erörtert und ent⸗ 
fihieden werden. _ I | 
Geht man bei der Anlegung und Beftimmung vdiefer 
oͤlle von dem erftern Syſteme aus; fo betrachtet man 
fie unmittelbar blos als Mittel, die Staatsaus— 
‘gaben su deden. Wenn fihon auch ' nach diefem 
Syſteme die Frage in Erwägung zu ziehen ift: Welchen: 


zu We 
Einfluß haben die Ein- und die Ausfuhrzoͤlle auf den 
Nationalmohlftand (da, wenn ſich dieſer vermindert, 
auch das Staatseinkommen fih vermindern muß); fo ift 
doc, wenn man von dem’ ftaatdwirthfchaftlichen Princip 
ausgeht, die Hauptfrage die, ob und in welchem Grade 
oder Verhaͤltniſſe man die Staatsausgaben durch Einz 
und Ausfuhrzölle mit Vortheil für die Staatdeinnahme 
decken koͤnne; und fo ift doch.der Staatdwirth (der Finanz 
minifter) berechtigt, die beftehenden Zölle für eine zweck— 
mäßige Abgabe zu erachten, wenn fie den Ertrag, zu 
welchem fie angefchlagen find, gewähren oder überfteigen, 
auch den übrigen Einnahmen des Staated feinen Eintrag 
tun. Mit andern Worten: Die Rüdficht, welche der 
Staatöwirth, als folcher, auf den Nationalwohlftand zu 
nehmen hat, ift nur negativer Art; er hat ſich nur 
dafür zu hüten, dem Erwerböfleife des Volkes Feine das 
Nationaleinfommen vermindernde Feffeln anzulegen. So 
wenig nun hier der Ort iſt, die Folgerungen, welche fih 
aus jenem Princip für die Befteuerung überhaupt, oder , 
für die Zollgeſetzgebung inöbefondere ergeben, auseinander 
zu feßen ; fo darf doch eine allgemeine Charafterifirung der 
Zoͤlle als ftantöwirthfehaftlicher Abgaben bier nicht ume . 
gangen werden. Die Ein= und die Ausfuhrzölle alfo find 
eine Art der indirecten Abgaben. Sie haben daher alles 
das für fih, was die indirecten Abgaben überhaupt 
empfiehlt und was vdiefen Abgaben fihon in mehrern 
Staaten der Gegenwart das Uebergewicht verfchafft hat, 
“mithin insbefondere den Grund, daß fie dem Kampfe, 
welcher durch eine jede Abgabe herbeigeführt wird, daß der 
unmittelbar Befteuerte die Laft Andern aufzubürden ſucht, 
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— einem Kampfe, durch welchen allein cine gleiche Ver- 

theilung der Abgaben in der That und Wahrheit erreicht 
werden fahn, — den freieften Spielraum laflen. Daher 
iſt auch bei der Zollgefeßgebung die Hauptfrage die: Wen 
treffen die Ein» und Ausfuhrzölle ihrem endlichen Reſultate 
nad, den. Producenten oder den Confumenten? Es fcheint 
faſt, ald 0b bei weitem die meiften Zollordnungen von 
der Anfiht auögingen, daß die Einfuhrzoͤlle ſchlechthin 
die Konfumtion und die Ausfuhrzölfe fehlechthin die Pros 
duction teäfen. Wenigſtens belaften die meiften Zoll— 
ordnungen die Einfuhr in dem Grade, in welchem fie die 
Ausfuhr begänftigen. (Nach der preufifchen Zollordnung 
ift freie Ausfuhr die Negel,) Und wenn fihon diefes 
Miß verhaͤltniß zwifchen den Ein» und zwifchen den Aus- 
fuhrzoͤllen aud) mit dem nationahvirthfchaftlichen Princip 
der Zoͤlle in Verbindung fteht; fo koͤnnte es doch wohl 
nicht fo bedeutend feyn, wenn es nicht zugleich auf jener 
Anficht beruhte. (Nur gelegentlid) die Fragen: Wenn die 
Ein fuhrzoͤlle die Conſumtion treffen, muß nicht. daffelbe 
auch von den Ausfuhrzölfen gelten? Oder haben wenigftens 
die Außfuhrzölle ohne Ausnahme, die zu verzollenden 
Waaren mögen feyn, welche fie wollen, die Folge, daß 
fie. die Production belaften? Oder kommt bei dem endlichen 
Reſultate der Ein= und Ausfuhrzölle nicht vorzugsweiſe 
der Betrag der Zölle in Betrachtung?) 

| Nach dem nationalwirthſchaftlichen Princio 
(Gieſes als ein poſitives Princip der Zollgeſetzgebung 
bettachtet, in welcher Eigenſchaft es in der Folge jederzeit 
betrachtet werden wird,) werden die Ein- und die Aus⸗ 
ſuhrzoͤlle als Mittel behandelt, den Nationalwohl- 


ftand durch Beförderung ded Gewerbsfleißes 
im Innern des Landes oder aud durd Be 
fhränfung der innern Confumtion, namentlich 
der Confumtion entbehrlicher Waaren, der fogenannten 
Zupusartifel, zu erhalten und zu vermehren — 
In Gemaͤßheit diefed Grundfaged belegt man 5. B. im 
Intereſſe der Landwirthſchaft die Einfuhr derjenigen Naturs 
producte, welche auch im Rande erzeugt werden, infofern 
mit befonderd hohen Zöllen, wenn ſonſt eine der inländis 
fehen Production gefährliche Concurrenz zu fürchten ift, 
oder wenn man einem gewiflen Zweige der Landwirthſchaft 
ein defto ſchnelleres Wachsthum verfihaffen will. Zufolge 
defielben Grundfages läßt man in dem Intereffe der Fabris 
cation diejenigen Naturerzeugniffe frei, oder gegen Erlegung 
eines geringen Zolles einführen, welde im Lande vers 
arbeitet werden, voraudgefest, daß fie im Lande entweder 
gar nicht, oder nicht in genügender Menge, erzeugt werden 
fönnen. Vermoͤge defielben Grundfages und in demfelben 
Intereffe befchwert man diejenigen Fabricate mit befonder& 
Hohen Zöllen, welche auch im Lande gefertiget werden, 
zumal wenn fonft die inländifchen Fabriken nicht mit denen 
des Audlandes Schritt halten fünnten. Zuweilen hat man 
und fucht man auc bald durch Erhöhung, bald durch 
Verminderung der Zölle einen Streit auszugleichen, der 
zwifchen dem Interefje der Landwirthfchaft und zwiſchen 
dem Intereſſe der Fabrication — fcheinbar oder wirflih. — 
eintritt. Man belaftet 3. B. die Ausfuhr derjenigen. Nas 
turerzeugniffe, welche im Lande verarbeitet werden koͤnnen; 
man erfchwert durch hohe, oder man erleichtert durch nie= 
deige Zölle die Ausfuhr der Früchte, je nachdem der Preis 


} 
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der Fruͤchte den Mittelpreis —— oder unter den 
Mittelpreis herabſinkt. — Man ſieht leicht, daß dieſes 


nationalwirthſchaftliche Princip der Zoͤlle zu Reſultaten | 


führt, welche von denen, die fi) aus dem ftaatöwirths 
fchaftlichen Princip ergeben, in fehr vielen Fällen wefents 
lic) verfehieden find; daß es die Mauthen, ſo wie diefe 
nad) dem ſtaatswirthſchaftlichen Princip zu beſtimmen ſeyn 
wuͤrden, bald (und wohl in den meiſten * m 
bald berabfegt, 

So viele Freunde und Vertheidiger hat diſes natio⸗ 
nalwirthſchaftliche Princip der Zölle gefunden, fo viele Re— 
gierungen befolgen diefes Princip bei der Beftimmung der 


Ein- und der Ausfuhrzölle, daß ed, wenn man über deffen 


Werth nad) Autoritäten entfcheiden koͤnnte oder zu ent⸗ 
fcheiden hätte, ohne Zweifel den Vorzug vor dem Grundfage 
ber. Freiheit des auswärtigen Berfehrö verdienen würde, — 
Jedoch die Lehre von dem Staatshaushalte ift eine Wiffen- 
fehaft, welche noch) in ihrem Jugendalter iſt; erſt in der 
Mitte ded vorigen Jahrhunderts riß fie fih (durch die 
Uuterfuchungen der Defonomiften oder Phyfiofraten) von 
den Vorurtheilen des Herfommens los. Wie mande 
Verirrungen oder Irrthuͤmer find einft für Weisheit ges 
halten worden!. In den ältern Zeiten fpielte der Stein 
der Weifen, das Goldmachen, eine wichtige Rolle audy-in 
der Staatswirthfchaft. (In der That das befte Syftem 
der Staatöwirtbfihaft, wenn es ausführbar wäre!) Bei 
der Entdefung von Amerifa glaubte man diefen Stein 
in natura gefunden zu haben. Dann famen die Zeiten 
der Handelöbalance. Man konnte fich von der Idee, daß 
Gold und Silber Alle in Allem fey, nicht losmachen, 
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ſich nicht zu der allein richtigen Anſicht erheben, daß der 
Handel im Großen und im Kleinen am Ende nur ein 


Tauſch iſt. | | 


Die Einwendungen, welche jenem nationahwirtfchafte 


-fichen Princip der Zölle entgegen ftehen, fönnen bier freilich 

nicht ausgeführt, fondern nur angedeutet werden. Ohne⸗ 
bin ift dad Princip, und feinem ganzen Umfange nach, ſchon 
in fo vielen Schriften: befteitten worden. Aber gänzlich 
fönnen die Gegengründe hier nicht mit Stillſchweigen übers 
gangen werden. Das Urtheil über. den Werth jenes 
Princips fteht mit der Hauptaufgabe der vorliegenden 
Abhandlung in einer zu genauen Berbindung. 


Die Lehre von: dem Staatöhaushalte ift eine Erz 


fabrungswiffenfhaft. — Triumphirend beruft man. 
fih zwar auf die Erfolge, welche das oben aufgeftellte 
nationalwirthfchaftlihe Princip der Zölle gehabt hat. Aber 
die Frage iſt nicht die, ob man durd) Zölle neue Er— 
werböquellen kuͤnſtlich eröffnen oder durch Kunft ergiebiger 
machen fünne; fondern darüber ift der Streit, ob. nisht 
der Wohlftand eined Landes, wenn diefe Kunftmittel nicht 
angewendet worden wären, fihneller und freudiger, zuge- 
nommen haben würde. (Adam Smith fagt: England. ;ift 


troß feiner Schiffahrtsacte reich geworden!) Und jenen - 


Thatſachen fann man andere Ihatfachen, entgegenfegen: 
In Teutſchland, wenigftens in dem geößern Theile, waren 
vor Zeiten Mauthen gänzlich unbefannt; und doc, blühten 
Handel und Wandel und Gewerböfleif. Wenige teutfche 
Länder haben fo mäßige Zölle, ald das Königreich Sachſen. 
(Das Intereſſe der Leipziger Meſſe empfahl dringend dieſe 
Mäßigung.) Gleichwohl haben nur wenige teutfche Länder 
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ſo viele und ſo thaͤtige Fabriken, als Sachſen. 
Schwer iſt durch ihre Verfaſſung bis auf unſere — 
vor einem nationalwirthſchaftlichen Mauthſyſteme bewahrt 
worden, und gleichwohl gehoͤrt ſie, und ſelbſt bei einem 
weniger ergiebigen Boden, zu den wohlhabendern unſers 
Erdtheils. In Großbritannien, das einſt auf feine ſtaats— 
wirthſchaftlich berechneten Zölle ſtolz war, iſt die Regie— 
rung ſchon ſeit Jahren bemuͤht, die Einfuhrzoͤlle nach und 
nach herabzuſetzen. Sogar die berühmte Schiffahrtsacte 
iſt faſt gaͤnzlich aufgehoben worden: Zwar meinen auf 
dem Feſtlande Viele, daß dieſen Maaßregeln der brittiſchen 
Regierung eine tiefe und ſchlaue Handelspolitik zum Grunde 
liege. Aber, wer mit der Staatsverwaltung des britti— 
ſchen Reiches beſſer bekannt iſt, (dort beleuchten und der 
rathen die Tagesblaͤtter Alles,) wer die Kämpfe: fenntj 
welche jene Neuerungen das Minifterium gekoſtet haben; 
weiß, daß diefe ganze Politif auf’ dem einfachen Grunde 
ſatze beruft: Niemand fann etwas eintaufchen, welcher 
nichtd dagegen zu vertaufchen hat. Wenn man das Vers 
taufchen erleichtert; ſo erleichtert man das Eintauſchen! 
Mit andern Worten: der Activ- und der Paffivhandel 
eines Landes find wechfelfeitig. durch: einander bedingt: .* 

Der hoͤchſte Zweck der Nationalwirthſchaft 
iſt nicht der, die Production, ſondern der, 
die Conſumtion zu befoͤrdern; dafür ſoll die 
Regierung ſorgen, oder das ſoll die Regierung nicht hin⸗ 
dern, daß eine jede Waare, ſie mag einem natuͤrlichen 
oder einem kuͤnſtlichen, oder. einem eingebildeten Beduͤrfe 
niffe entfprechen, zu. haben. und; zu. dem billigſten Preife 
zu haben ſey. Bir Moral und die Noth gebieten das 


DEE DL, ; 
Arbeiten; die Lehre von der Nationalwirthſchaft betrachtet 
den Menſchen unmittelbar nur. als ein des Genuſſes faͤhi— 


ges und beduͤrftiges und ſich erfreuendes Gefhöpf. Die 


Production iſt eine. Folge von der Conſumtion; nicht um= 
gekehrt. Neue oder gefteigerte Bedürfniffe wecken neue 
. Kräfte, eröffnen. neue Erwerböquellen. Seitdem unfere 
Landleute fo manche ihnen fonft fremde Bedürfniffe kennen 
gelernt haben, Flagen aber arbeiten fie aucd) mehr. (Der 
berühmte Franklin erzählt in feinen Heinen Schriften ein 


intereſſantes Beifpiel zur. Erläuterung. diefed Satzes. Seine | 


Frau erſchien in ihrem Wohnorte mit einer neuen Haube, 
Die Weiber und Iöchter der übrigen Ortdeinwohner ließen 
ſich bald denfelben Putz aus der benachbarten Stadt kom⸗ 
men. ‚Franklin machte ſichs zum Vorwurfe, fo zur Eins 
führung. eined neuen. Lurußartifeld und: zu einer neuen 
und ‚unndthigen Ausgabe Veranlaffung gegeben zu haben, 
‚Aber bei genauerer Nachforſchung erfuhr er, daß feit ders 
ſelben Zeit, feit welcher die neue Mode aufgefommen war, 
die Weiber und Töchter der ‚Ortdeimvohner angefangen 
hatten, andere weibliche Arbeiten für die benachbarte Stadt 
— zu verfertigen und in derfelben abzufesen.) — Die Mautha 


fofteme hingegen, welche von jenem nationalwirthfchaftlichen _ 


Prineip ausgehen, Fehren dad Verhältniß um; ihnen ift 
die Production das Hauptaugenmerk; diefer bringen fie 
das Intereſſe der Confunenten mehr oder weniger zum 
Opfer, Allerdings wird ein Mauthfyftem diefer Art alle⸗ 
mal eine große Anzahl der Landeseinwohner für ſich haben; 
denn alle Producenten winfchen und ftreben Monopoliften 
za ſeyn. Aber nicht die Producenten, fondern die Kaufe 
leute, (die nicht. mit Kraͤmern zu verwechfeln find, ) -follte 


- 


ars: 


ea 

der Staatöwirth zu Rathe ziehen, wenn von. Maadregeln 
zur Beförderung des Nationalwohlftandes die Frage iſt. 
Die Aufgaben der Nationalwirthſchaft ſind einfacher, 

alb man ed. zu glauben ‘geneigt if. Was. für einen 
Privathaushaltvortheilhaft ift, iſt au 
für den Nationalhaushalt, infofern 
diefer die Bewirthſchaftung des Nationale 
germögend zum Gegenftande hat, vortheil« 
haft. Wad würde man aber von einem Hauswirthe 
urtheilen, welcher, um fein Geld auszugeben, eine. gewiſſe 
Waare in feinem eignen- Haufe verfertigen ließe, die er 
zu einem wohlfeilern Preife von Andern beziehen koͤnnte? 
oder welcher ein einträgliche® Gewerbe aufgaͤbe, oder 
weniger betriebe, um ein Gewerbe:zu ergreifen, welches 
feinen Gewinn abwirft? Iſt dad nicht aber gerade der 
Geift, welder in jenen Mauthſyſtemen vorwaltet?' Alters 
dingd fann und wird auch ein guter Hauswirth Jahre 
lang ein unvortheilhattes Gewerbe treiben, wenn er hoffen 
darf, daß. ed fich dereinſt ſattſam verzinfen werde; aber 
diefer Grund iſt noch keineswegs für jene Mauthſyſteme 
entfcheidend. -Denn aud) abgefehen davon, daf die Aus- 
ſicht auf zufünftigen Gewinn doch allemal mehr oder 
weniger unficher ift, doc) allemal zur Prüfung eined jeden 
einzelnen Falles auffordert; fo giebt es noch andere Mittel, 
dem Lande Gewerböquellen zu eröffnen, welche. erft in 
Zufunft ergiebig zu werden verſprechen, Mittel, welche 
nicht fo, wie die Mauthen, die (gleich hernach zu er= 
: wähnenden) Grundfäße der Gerechtigkeit gegen fich haben; 
— namlich Vorſchuͤſſe und Prämien, Und dann, wenn 
mit  genügender. Gewißbeit vorauszufehen ift, daß ein 
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gewiſſes Gewerbe ſich nad) Jahren gehdrig verzinſen werde: 
werden nicht ſchon einzelne Landeseinwohner, ſich ſelbſt 
uͤberlaſſen, auf die Speculation eingehen? — Jedoch, 
immittelſt und wenn man nicht durch Mauthen der Vers 
ſchwendung Biel und Maas fest, geht dad Geld aus dem 
Lande, verarmt dad Sand! Aber find denn die Menfchen 
in der Regel Berfihwender? Können fie zahlen, wenn fie 
fein- Geld haben, d. i. wenn fie nicht andere Maaren'dem 
Audlande zum Taufche anbieten fönnen? Wie fonderbar! 
Das bürgerliche Recht geftattet nur auönahmeweife, einen 
Menfchen für einen Verſchwender zu erflären. - Jenen 
Mauthſyſtemen aber liegt die Vermuthung zum Grunde, 
daß in der Regel ein jeder Menſch ein Verſchwender fey. 
Die Mauthen, welhe nah jenem natio- 
nalwirtbfhaftlihen Princip angelegt wer— 
den, find der Sache nach Steuern, welde ein 
Theil der Landeseinwohner einem andern 
Theile. derfelben zu entrihten Hat; Aber Fann 
wohl eine ſolche Abgabe mit den Grundfäßen der Gerech⸗ 
tigkeit vereinigt werden? Praͤmien, Vorſchuͤſſe werden aus 
der gemeinen Staatskaſſe bezahlt; fie werden in der 
Hoffnung auf Erftattung bezahlt. Durd) die Mauthen 
jener Art aber wird ein Theil der Sandeseinwohner blos 
auf Koften eines andern Theiles bereichert ; wer: gezahlt 
bat, bat gezahlt. Wer fchlechten oder theuern Wein, 
der im Lande gebaut‘ oder gebraut wörden war, wegen 
der Mauthen trinfen mußte, hat ihn getrünfen. 
Die Mauthſyſteme, weldeiauf jenem na- 
tionalwirthſchaftlichen Principberuhen, find 
ins gefammt ein Kampf der Kunft mit der 
Jabrbuͤcher. X. | 2 


2. = 


Katar. ¶Ein nicht ungefeblicher Grund,fie-bei,Bielen 
zu.empfehlen.) Die Waarenpreife, die verſchiedenen Arten 
des Einfommend, die Vermehrung. des Privat und, ded 
Nationalwohlftandes ftehen eben ſo unter ewigen und un⸗ 
abänderlihen Naturgefegen, wie alle andere Erfcheinungen 
der Natur. Und fo wunderfam iſt die Verkettung dieſer 
Naturgeſetze; in einem fo genauen Zufammenhange.fichen 
fie theild mit der Außenwelt, theild mit den gefammten 


Verhaͤltniſſen der bürgerlichen Gefelfchaft, daß es allemal 


ein fehr gewagted Unternehmen bleibt, in, die. freie. Wirfe 
famfeit diefer Gefege einzugreifen. Die Mißlichfeit eines 
ſolchen Wagſtuͤcks wird durch die Erfahrung. ſattſam be⸗ 
ſtaͤtigt, Indem man durch Mauthen kuͤnſtlich auf-den 


Nana Zur: 


das Intereffe ded Landbaued mit dem Interefie der Fabri⸗ 


cationz man ſtiftet Partheien im Staate, Einen. febe 
warnenden Beweis für diefen Sag liefert die gegenwaͤrtige 
Lage Großbritanniens, die Spannung zwifchen den Land- 


eigenthuͤmern und zwifchen der. arbeitenden Klaffe in diefem 


Reihe wegen der auf die Einfuhr der Früchte gelegten - 
Abgaben, Oder man veranlaft durd) diefe den Gewerbs⸗ 
fleiß fünftlic, fpannenden Mauthſyſteme überfpannte, Hans 
delöfpeculationen. Es werden Luftfchlöffer erbaut, Charten- 
bäufer, die bei der geringften Erſchuͤtterung zuſammen⸗ 
fiörgen und die, doch ſtark genug find, um denjenigen, 
der fie errichtet. Hat, unter ihren. Trümmern -zu begtaben. 
Wem wäre. dad Unglüd unbefannt, das. vor furzem übge 
Muͤhlhauſen Lim Elſaß) hereingebrochen. ift?. Eben fo 
arbeitet. man durch Mauthgeſetze dieſer Art nicht felten 


dem Zwecke recht augenfcheinlich. entgegen ,.: welchen, man 


ſich dabei vorgefetst Hatte, : Man fteigert z. B. id In⸗ 
tereſſe des Feldbaues die Zoͤlle, wenn die Fruchtpreiſe 
herabgehen, man mindert die Zoͤlle, wenn ſie hinauf⸗ 
gehen. Aber der Feldbau iſt ein. Gluͤcksbau. In uns 
fruchtbaren und mithin theuern Jahren beraubt: die Mir: 
derung der-Zölle den Landmann des Erſatzes, den er für 
den geringern. Ertrag feiner Felder in höhern: Preifen finden 
würde; in feuchtbaren und mithin wohlfeilen Jahren tritt 
durch die Erhöhung der Einfuhrzölle derſelbe Fall zum 
Rachtheile der Confumenten ein. (Daß doch die-Mienfchen 
Alles einer feften und bleibenden Regel unterwerfen wollen! 
Und- dennoch iſt Alles, was Leben hat, Alles in der 
Menfchenwelt, felbft unfer Erdball ewig im Wanfen und 
Schwanken.) Oder man legt eine hohe Abgabe auf aud- 
Ländifche Weine zum Vortheile der Weinbausr im Lande, 
Dann: treibt. man die Weinhandlungen und die. in dens 
ſelben angelegten Gapitalien aus dem Lande heraus; fo 
verliert auch der inländifche Weinbauer, deffen Beine, 
mit ausländifchen vermiſcht, durch jene Handlungen’ ind 
Ausland vertrieben wurden. Oder man legt einen Zoll 
auf das. Vieh, das ind Land gebracht wird, zum Bor: 
theile der inländifhen Viehzucht. Dann entzieht man 
durch die vermehrte Confumtion des inländifchen Viehes 
dem Landbaue ein Hauptmittel zur Vermehrung des Er- 
trags der Felder. Exempla sunt odiosa, quamquam 
in promtu. Und wad wird aus einem ſolchen Mauth⸗ 
fofteme, ‚wenn der Feind ins Land dringt?‘ Oder wie 
ſchwierig iſt es, das Syſtem abzuaͤndern oder zu ver— 
laſſen, wenn es einmal eine Reihe von Jahren hindurch 


in einem Lande: beftanden bat? 
y% 


— 
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Ein Staat, welcher ein Mauthſhſtem die⸗ 
fer Art befolgt, führt mitten im Frieden 
einen Krieg gegen alle die Staaten, mit wei⸗ 
en er unmittelbar oder mittelbar ih einen 
ae: ſteht. - Wie Iäßt ſich alſo wohl 
diefed Syſtem mit dem Geiſte des heutigen europäifchen 
Bölferrehtö, und noch mehr mit dem Geiſte und Zwecke 
ded unter den teutfehen Staaten beftchenden Bunde® 
vereinigen? Colliſionen und Reibungen koͤnnen da nicht 
ausbleiben. So find z. B. die Mißhelligleiten zwiſchen 
Preußen und Koͤthen ſattſam bekannt. — 
Andrer noch bekannterer Gründe, welche jenem natio⸗ 
nalwirthſchaftlichen Princip der Zoͤlle entgegen ſtehen, will 
ich nur mit zwei Worten gedenken; — der Verführung 
zum Einſchwaͤtzen, der Zollſtrafen, der Eonfidcation, ' Ein 
"jedes organifched Gefchöpf fucht fid) von einem natut⸗ 
widrigen Swange zu befreien. Jedoch, verdient ein fol 
ches Mauthſyſtem nicht wenigftens als Retorfion® 
maasregel Beifall? — Nein, auch in dieſer Eigen⸗ 
ſchaft iſt es ſchlechthin verwerflich! Nenn ein Staat? die 
Einfuhr beſchraͤnkt; ſo ſagt er mit andern Worten: Die: 
fed und dieſes Volk fol in Zufunft um fo und ſo viel 
weniger bei mir abfegen. Wenn nun die betheiligte aus—⸗ 
wärtige Regierung zu Retorfiondmaasregeln ihre Zuflucht 
nimmt; fo lautet die Antwort ſo: Weil’ du die Einfuhr 
unfter Waaren befchränft Haft; fo wi ich die Einfuhr 
unfrer Waaren in dein Land noch mehr befchtänfen ;'d. 5. 
"mie noch mehr Schaden zufügen. Denn der Handel tft 
ein Tauſch. Wer nicht eittanſchen will, tann — ver⸗ 
tauſchen. 
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‚Am, — iſt ‚ein Merthſyften dieſer Art in 
tleinenn Staaten an ſeiner Stelle. Ein großer 
Staat; iſt in einem gewiſſen Grade eine Welt fuͤr ſich. 
Ze, größer, der Staat jſt; deſto leichter trägt ſich eine 
öffentlihe Buͤrde. Zur firengen. Aufrechthaltung eines 
folhen Syftemd wird. ein Aufwand von Kraft erforderk, 
welcher ‚die Macht eined kleinern Staates überfteigt, 
Selbſt die Macht der kaiſerlich franzöfifchen Regierung 
. wurde durch. das Continentalſyſtem erfhüttert. 
Man hat, fey es dem ſtaats- oder: dem nationales 
witthſchaftlichen Princip der Grenzzoͤlle, (denn in der That 
if jegt von einem Mitteldinge die Rede,) noch eine andere 
Wendung zu. geben verfuht. Man verlangt, wenn auch 
nit Zoͤlle, welche den inkändifchen Gewerböfleiß begüns 
ftigen, doch Zölle, welde ihn gegen die Goneussen; ber 
im Auslande producirten Waaren ſchuͤtzen. (Protecting 
duties.) Man kann dieſe alien auf eing- ‚doppelte 
Weiſe deuten. 
 $ürd erfte fo, daß, wenn bisher ein gewiſſer Er⸗ 
— durch die Grenzzoͤlle beguͤnſtigt worden iſt, 
dieſe Beguͤnſtigung wenigſtens nur in ſo weit zuruͤckge⸗ 
nommen werben dürfte, als es, ohne dieſen Erwerbszweig 
durch die Geſtattung der freierm Einfuhr der wohlfeilern 
Waare des Auslandes plöglich zu vernichten ,.. gefchehen 
Fan. —.. Kein Zweifel, daß jene Forderung ‚in, diefem 
Sinne vollfommen gegründet fey. - Die Einwendungen, 
welde in dem Obigen gegen das nationalwirthfchaftliche 
Princip der ‚Zölle erhoben worden find,. gelten nur dem 
Syſteme an ſich, nur der Einführung oder der Ausdeh⸗ 
nung dieſes Syſtems. Es würde eben fo nachtheilig, als 


u 


ungerecht ſeyn, das Syſtein "va, wo es einmal⸗ beſteht 
und ſeit Fähren beſtanden hat, ploͤtzlich auffühehän.. Dry 
eine ſo kecke Veraͤnderung wuͤrde eine große Anzahl Ge⸗ 
werbd= und Arbeitsleute, welche ihren Lebensplan auf 
den Werth und die Beſtaͤndigkeit der von dem Städte 
getroffenen Einrichtungen gebaut hatten, in die druͤckenbſte 
Lage verſetzt. Das wuͤrde eine wahrhaft" revolutionaite 
Magsregel ſeyn. Treue und Glaube iſt in einer jeden 
Beziehung eine der Heiligften Pflichten‘ der Regierung. 
Auf jeden” Fall kann und fol man (wie ſeit mehrern 
Jahren in Großbritannien), nur behutſam und allmaͤhlig 
vor den beſſern Weg einlenken. ei Eu ! 
Fuͤrs zweite aber kann man jene Forderung fo - 
Dede, daß, wenn ’in einem Rande der Preis des Geldes 
hiedeiger ſteht (mithin die Preife der Waaren Überhaupt 
hoͤher ſtehen), als in andern Ländern, die Gewerbsleute 
diefed Landes einen gegründeten Anſpruch auf ſchuͤtzende 
Zoͤlle infofern haben, als fie aus diefem- Grunde eine | 
gewiſſe Waare nicht zu demfelben Preife, ‚wie die aus- 
wärtigen Producenten, Tiefern fönnen. (Auf diefen Grund 
berufen ſich 5. B. die Grundeigenthümer in Großbritannien; 
wenn ‘fie die Beſteuerung der: im Auslande - erjeugten 
. Früchte verlangen.) — Die Forderung, in diefem Sinne 
genommen, laͤßt ſich ſchon ſchwerer, oder wenigftens nicht 
in dem Umfange rechtfertigen, in welchem fie fo eben 
aufgeftent worden iſt. Denn in der Regel ift es allemal 
vortheilhafter, eine Waare, weldhe im Auslande wohl 
feiler producirt oder verfertiget werden kann, als im Ins 
lande, aus dem Auslande zu beziehen. Es muß alfo 
auch: unter der’ Vorausfekung, daß in einem Lande das 
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Geld einen geringern Preis hat, als in andern Ländern, 
noch · immer „ein. beſondrer Grund nachgewieſen werden, 
warum es gleichwohl vortheilhaft oder nothwendig iſt, 
die Producenten einer gewiſſen Waare gegen die Con⸗ 
eurrenz des Auslandes durch hohe Einfuhrzoͤlle zu ſchuͤtzen. 
Jedoch die Vorausſetzung ſelbſt gehört zu den ſeltnern 
Faͤllen. In der Regel ſteht das Geld in allen den Laͤn⸗ 
dern, welche mit einander in einem lebhaften Verkehre 
ſtehen, ungefaͤhr in demſelben Preiſe. Nur durch außer⸗ 
ordentliche Umſtaͤnde und Verhaͤltniſſe, (vielleicht nur durch 
‚cin Papiergeld, oder durch eine beſonders große Nachfrage 
nach einet gewiſſen Waare,) kann diefes Gleichgewicht 
geſtoͤrt werden. In den teutſchen Staaten wenigſtens hat 
das Geld uͤberall ungefaͤhr denſelben und ſeinen natuͤr⸗ 
lichen Preis. In dieſen Staaten alſo koͤnnen hohe Ein⸗ 
fuhrzoͤlle aus dem wveleenden Grunde Br — 
ſortiget werden. 


Von dem — uns dem. Sapeifgen 
Ä Mauthvereine 


= Sowohl der preußifche als der bayriſche — 
hat das Princip zu ſeiner Hauptgrundlage, welches oben 
unter dem Namen des nationalwirthſchaftlichen erlaͤutert 
worden iſt. Auch der oͤſtreichiſche und der niederlaͤndiſche 
Mauthtarif gehen von dieſem Grundſatze aus. Nur da⸗ 
durch unterſcheiden ſich dieſe Tarife von einander, daß der 
eine den Grundſatz auf die, der andere ihn auf andere 
Waaren anwendet, der eine entweder uͤberhaupt oder in 
Beziehung. auf gewiſſe Waaren —— der andere mil⸗ 
der iſt. 
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Es iſt hier der Ort nicht, dieſe Mauthtarife, ihren 
Gründen oder ihren einzelnen: Anfägen nach, zw pruͤfen. 
Nur davon kann und wird hier die. Rede ſeyn, welche 
Folgen, welche Vortheile oder Nachtheile mit einem auf 
dem nationalwirthſchaftlichen Princip berudenden Mauth⸗ 
ver e ine, und namentlich mit den in der Ueberſchrift ge⸗ 
dachten Mauthvereinen ‚verbunden ſeyn duͤrfte. 
Ser Vortheil aber den ein Mauthverein dieſer Art 
unmittelbar gewaͤhrt, (ein Vortheil, welcher ſich einem 
Zeden won felbftdarbietet,) iſt der, Daß ein ſolchet 
Verein die Feſſeln und Einſchraͤnkungen 
(chlechthin oder theilweiſe) aufhebt, welchen bis her 
der gegenſeitige Waarenverkehr unter den 
Laͤndern des Vereins unterwor fen war, daßer 
alſo in dieſen Laͤndern gegenſeitig dem Erwerbsfleiße neue 
Ausſichten und. einen groͤßern Spielraum „dem Wohlſtande 
neue Quellen eröffnet, daß er überdied. die Plagen und 
Pladereien , welche. biöher den Handelsverkehr unter den 
nun vereinigten Ländern rückten, verfiheucht oder wenige 
fiens , wenn der Verein (wie.der zwifchen Preußen und 
Darmſtadt) gewiſſe Waaren von der Regel des gegen⸗ 
ſeitig freien Verkehrs ausnimmt, vermindert. Ein Mauthe 
verein iſt alſo in Beziehung auf die unter dem Vereine 
begriffenen Laͤnder ein Sieg desjenigen Syſtems, welches 
die Freiheit des Handelsverkehrs uͤberhaupt, und nicht blos 
die im Innern eines ko Landes. für Bm in. NE 
Dimmer 489 

Aber eben: deöwegen er ſich eine; jede — 
welche mit einer andern einen Mauthverein abſchließt, 
(allemal vorausgeſetzt, daß dem Vereine jenes national⸗ 
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wirthſchaftliche Princip zum Grunde liegt,) unausbleiblich 
einer Art: von Ineonſequenz ſchuldig, ſey es, daß die 
Laͤnder, welche nun in eine gemeinſchaftliche Mauthlinie 
eingeſchloſſen werden / oder daß das eine oder dad andere 
dieſer Laͤnder bisher ſchon eine Mauthlinie hatte oder nicht. 
Denn, anlangend den erſten Fall, wenn man einmal das 
Land mit einer Mauthlinie umgeben hat, wenn der Staat 
ein moͤglichſt abgeſchloſſener Handelsſtaat ſeyn ſoll; fo 
opfert man durch die Aufnahme eines andern Landes in 
die Mauthlinie alle die Vortheile, welche man von jener Ab⸗ 
ſchließung zu ernten hoffte, in Anſehung aller der Waaren 
beziehungsweife auf, welche, "bisher mit hohen Ein= oder 
Ausfuhrzoͤllen belegt, nur aus. dem in die Mauthlinie 
aufgenommenen Lande frei eingeführt: oder in- diefed Land 
frei audgeführt werden koͤnnen. Und, anlangend den 
weiten Fall, wenn es biöher in dem Lande feine oder nur 
verhaͤltnißmaͤßig niedrige Grenzzölle gab; fo giebt die Res 
gierung nicht nur dieſes Princip auf,-fondern fie ertheilt 
nod) überdied den Handeld = und Gewerböleuten desjenigen 
Staates, mit welchem fie den Bern, abſchließt, — 
ein Privilegium. 

Man kann dieſe ———— u fo — 
Ein jeder Mauthverein der obengedachten Art iſt ein Ver⸗ 
trag auf Gewinn und Verluſt, ein Glüdfsvers 
trag. Welcher Theil hoffen dürfe, in dieſem Glüdöfpiele 
zu gewinnen, ‚oder: welcher Theil. zu fürchten babe, daß 
auf feiner Seite der Verluft feyn werde, läßt fich fchlech- 
terdingd nicht im Allgemeinen, fondern nur nad) Maas⸗ 
gabe. der individuellen Productions» und Handelöverhälte 


niſſe der Länder, welche in.einen beftimmten Verein diefer 
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Art -tretem oder getreten find, beurteilen. : Nicht einmal 
die Regel dürfte iminier zutreffen, daß: das kleinere Sand 
einen Vortheil vor dem größern ‚ oder dasjenige. Land; 
welches bisher das firengere Mauthſyſtem Hatte, - einen 
Bortheil vor dem andern voraus habe. — Uebrigens iſt 
es keineswegs ein Widerſpruch, wenn oben der Grundſatz 
der Freiheit des Handelsverkehrs vertheidigt worden iſt, 
und hier gleichwohl die Mauthvereine, ungeachtet fie bes 
jiehungsweife die Freiheit des Handelsverkehrs herſtellen, 
nicht ſchlechthin für vortheilhaſt erflärt werden. Wie in 
tinem Lande, das von einer auf dem nationalwirthſchaft⸗ 
lichen Princip beruhenden Mauthlinie umſchloſſen iſt, der 
eine Stand auf Koſten des andern gewinnt ; fo gewinnt 
in einem Mauthvereine derfelben- Art das eine Land auf 
Koften ded andern. 

Eben ſo wenig Täßt fih die Frage mit Sichetheit 
entſcheiden, ob ein Mauthverein die Erhoͤhung, oder aber 
die Herabſetzung der Grenzzoͤlle mit der Zeit zur Folge 
haben werde. Nur ſo viel laͤßt ſich etwa behaupten, daß 
die Furcht, das eine Land auf Koſten des andern zu be⸗ 
reichern, nicht ohne Einfluß auf die Maximen der Regie⸗ 
rungen ‚bleiben koͤnne, welche den. Verein mit einander 
übgefchloffen haben, daß überdies die relative Macht dieſer 
Regierungen ein nicht zu überfehendes: Moment bei ber 
— jener Frage ſey. 

Es leuchtet von ſelbſt ein, daß en — den 
— die Freiheit des Handelsverkehrs wenigſtens 
unter den Laͤndern des Vereins herzuſtellen, nur unter der 
Bedingung vollſtaͤndig gewährt, daß er unbeſchraͤnkt iſt, 
alſo feine Art der’ Waaren oder des Verlehrs von ber 
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Regel des gegenſeitlg frelen Verkehes ausnimmt Ein 
vbeſchraͤnkter Mauthverein iſt fogarin dem Grade eiũ 
Gluͤcksvertrag, in’ welchem er beſchraͤnktet iſt, in welchem 
er ſich alſo von dem Grundſatze des freien Handelsverkehts 
auch in Bezichung auf das Verhaͤltniß unter den Rindern 
be Vereins entfernt. Er gehört alsdann mehr oder weni⸗ 
Her in die Kategorie derjenigen Handeldverträge, von 
welchen die Gefchichte des achtzehnten Tahrhundertd meh⸗ 
rere Beifpiele enthält, da zwei Staaten‘ (j. B. Große 
Britannien und Spanien im 3.1713, Großbritannien ünd 
Frankreich im J. 1786) mit einander übereinfamen, daß 
es verftattet ſeyn folle, gewiſſe Produete oder Fabricate 
des ’einen Landes in das andere zollfrei, oder gegen Ers 
legung eines beſtimmten geringen Zolles gegenfeitig eine 
juführen. Aber ſchon laͤngſt Haben die europäifchen Mächte 
die Handelspolitik aufgegeben oder aufgeben müffen, welche 
Veen Verträgen zum Grunde lag. Verträge diefer Yet 
Waren felten von Dauer, oder fie wurden wenigftens von 
dem einen oder von’ dem andern Theile nur mit Unwilfen 
gehalten, da ſich die eine gegen die 'andere Parthei faft 
immer für uͤbervortheilt hielt. 

Etwas ganz andered würde ein Handelövertrag ſeyn, 
* welchen man ſich uͤber die gegenſeitige zollfreie Ein⸗ 
führ ſolcher Waaren vereinigte, die in dem einen und in 
dem andern Rande erzeugt würden, für das eine und das 

andere Land Bedürfnig wären, alfo namentlich ein Vers 
trag, welcher die gegenfeitige joffreie Einfuhr der Früchte 
zum Gegenftande hätte. Ein ſolcher Vertrag wäre überall 
nicht ein Mauthverein, fondern in Beziehung auf die unter 
dem Bertrage begriffenen Waaren fehlechthin eine: Wieder: 





| = 
herſtellung des freien gegenſeitigen Verkehrs. Er wuͤrde 


den Einwendungen, welche ſo eben gegen die beſchraͤnkten 
Mauthvereine erhoben worden find, keineswegs ausgeſetzt 


ſeyn. Vertraͤge, welche die Freiheit des Fruchthandels 
unter. den teutſchen Staaten auf die, Dauer begründeten, 
würden überdies wahrſcheinlich noch zu weitern, die Freiheit 
des Handelöverfehrsd überhaupt begünftigenden ,. Schritten 
führen. 4 

So wie aber ein unbeſchraͤnkter Mauthverein den 


Vortheil vollſtaͤndig gewaͤhrt, welcher durch Mauthvereine 


unmittelbar erreicht wird; ſo ſind auch die Folgen, 
welche ein Mauthverein mittelbar bat oder haben kann, 
von einem blos befchränften Mauthvereine entweder überafl 
nicht, oder doch nur in einem geringern Grade zu erwarten, 
Das, was fofort-über diefe mittelbaren Folgen der 
Mauthvereine gefagt werden wird, gilt daher vorzugäweife 
von dem. bayrifchen Vereine, : als dem unbefchränftern; 
(Der Mauthverein zwifchen Preußen und Darmftadt bat 
auch fonft- feine Eigenthümlichfeiten.) 

Indem nun. ein Mauthverein. den Sandeltogsfefe 
gwifchen zwei oder mehrern Ländern gegenfeitig. freigieht, 
vereinigt er-die unter dem Berbande begrifs 


fenen Länder in nationalwirtbfhaftlider 


Hinſicht zu-einem einzigen Lande. Alle die 
Manöregeln, welche die eine Regierung im Innern ihres 
Gebietes zur Beförderung öffentlichen Wohlftanded trifft 
oder getroffen hat, müffen, wenn fie anderd ihrem Zwecke 
entſprechen, von der andern Regierung ebenfalls getroffen 
werden, wenn anders nicht. in dem Gebiete dieſer Regie⸗ 
rung. das und das Gewerbe zuruͤckgehen, oder det und, der 
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Stand zuruͤckkommen ſoll. Wenigſtens tritt dieſe Pte 


wendigfeit der Nächeiferung in ‚allen dei Faͤllen ein, in 


welchen uͤberhaupt von einer Nacheiferung die Frage feyn 


fann: Wenn 5,8. in dem einen Staate die Zühfte und 
Innungen aufgehoben worden find oder aufgehoben würd 
den; fo wird oder fo würde fi) der andere Staat über 
kurz oder über lang genöthigt fehen, aud) in feinem Ge⸗ 


. biete die Zünfte und Innungen aufjubeben. Denn man 


mag auch ‘die Bünfte und Innungen in gewiffen Bes 


ziehungen vertheidigen, oder ihren Fehlern und Mängeln 
durch Geſetze in einem gewiſſen Grade abhelfen koͤnnen; 
die Wiffenfhaft und die Erfahrung (dad Beifpiel Frank⸗ 
reichs, das Beiſpiel derjenigen Staͤdte in England, in 
welchen es keine Zuͤnfte giebt,) lehren doch ſo viel, daß 


un 


da, wo es feine Zünfte giebt, der Gewerbsfleiß und Mmit« 
hin der Nationalwohlſtand raſchere Fortfehritte mat, als 


in den Ländern oder an den Orten der entgegengeſetzten 
Het. — Die Vortheile, welche das eine Land vor dene 
andern in Beziehung auf die Production einer yeroiffen 
Waare voraus hat; die Lage, welche dad eine Land im 
Berhäftniffe zu dem andern Lande hat; der Aufwand, 
welcher die Verführung der Waaren aus dem einen Rande 
in das andere verurfacht: diefe und andere Umftände 
Finnen allerdings die Folge haben, daß das, was in dem 
einen Lande zur Beförderung: ded Nationalwohlſtandes 
geſchieht, in dem einen oder dem andern Falle für das 


andere Land von geringerm Intereffe oder eine weniger 
dringende Aufforderung zu einem aͤhnlichen Verfahren iſt. 


Aber die Regel ſteht nichts: defto weniger feft, und: der 
Mauthverein  woifchen Bayern und: Wuͤrtemberg Scheint 
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allen den. Verhaͤltniſſen nach, welche Hierbei, in Betrach⸗ 
tung zu ziehen find, unter diefe Regel zu gehören „ wenn 
ſich auch erſt in dem: Verlaufe mehrerer. Jahre alle die, Vers 
zweigungen hervorthun und ausbilden fönnen, welche von 
nun an zwiſchen den Erwerbszweigen des einen — 
des andern Landes beſtehen muͤſſen. 

Auch in ſtaatswirthſchaftlicher Sinfidit 
bat. man die unter einem und ebendemfelben 
Mauthvereine begriffenen Staatengleid als 
einen einzigen Staat zu betrabten.— Denn 
die Auflagen, welche ein Staat erhebt, fo verfchiedenartig 
ſie auch ſeyn mögen, machen dennoch, ihrem endlichen 
Gegenftande und; ihrer Beftimmung nach, ein Ganzes aus, 
Ein Ausfall in dem einen Zweige. ‚der Staatseinfünfte 
muß durch die größere Ergiebigkeit; oder, durd) die Vers 
ftärfung einer andern. Quelle; dieſer Einkünfte gedeckt 
werden. Dan fann oder man muß ‚die directen Steuern 
berabfegen, wenn man, die indirecten erhöht und. umge⸗ 
kehrt, u. ſ. w. So gewiß. nun. die Mauthen ein, Theil 
der Staatöauflagen find; fo. gewiß muß auch ein Mauth⸗ 
verein, als eine neue Regel fuͤr das Maas dieſer Regel, 
oder als eine Veraͤnderung der Reſultate der bisherigen 
Regel, auf die Erhöhung oder Minderung der ſchon be⸗ 
ſtehenden übrigen Auflagen, oder auch auf die Einführung 
neuer Auflagen, einen mehr oder weniger entfcheidenden 
Einfluß. haben, einen Einfluß, der allemal,mit dem Unters 
ſchiede zwifchen den. chemaligen und- dem dermaligen. Ga 
trage der Zölle in einem gewiſſen Verhaͤltniſſe fichen wird. 
Dieſen Einfluß muͤſſen Mauthvereine auch aus dem 
Grunde auf das Steuerweſen der unter demſelben Ver⸗ 
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eine begriffenen ‚Länder, haben, weil, die ‚Steuern: zugleich 
auf die Productiondfoften der Waaren einwirken, unter 
den: zu einen und Ddemfelben Mauthvereine gehörenden 
Ländern. aber Gewinn und Berluft fich am meiſten aus- 
gleichen, wenn in allen diefen Ländern die Productions- 
foften ungefähr dieſelben find. Vergeblich würde: eine 
Regierung boffen, jenen Einfluß dadurch aufheben zu 
fönnen, daß fie der-andern Regierung die gefammte, von 
den Mauthen zu-beziehende Einnahme, für eine beftimmte 
(dem. biöherigen Ertrage der Landeszölle ungefähr gleiche 
kommende) Summe: Gelded überließe, Bei den. öffent 
lichen Abgaben kommt es nicht blos darauf-an., was. fie 
der Regierung eintragen, ſondern zugleich :(und vielleicht 
vorzugsweife) darauf, was, fie dem Lande koſten. Man 
kann daher wohl behaupten, daß der. Mauthverein eines 
der ſchwierigſten und umfaſſendſten ftaatöwirthfchaftlichen 
Erperimente ift, welches eine Regierung machen kann. 

: Bon fo entfcheidender- Wichtigkeit aber. ift die Natio⸗ 
nal⸗ und Staatdwirthichaft (befonders. in unſern Tagen) 
fuͤr die Einheit, für die. Verfaſſung und Verwaltung eines 
Staates überhaupt; fo eng und mannigfaltig iſt die Wer- 
‚bindung, welche zwifthen dem Staatshaushalte und zwi⸗ 
fihen dem gefammten „Leben und. Streben. der, Regierung 
‚befteht, daß man.die unter einem und demſeß⸗ 
ben Mauthvereine- begriffenen Staaten: for 
‚gar ſchlechthin, und nit blos ;bezichumgö- 
-weife, ald einen und denſelben Staat betrade 
ten fann, oder daß man wenigfiens einem 
Mauthvereine die Tendenz zur Zufammen- 
ſchmelzung der-unter dem Bereine begräffe: 
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nen Staaten’in- einen einſigen Staat mit 
Grund beilegen fann. — Mein’ einerfeitd die 

Bande, durch welche das Bedürfnif des Waarenverkehrs 
die Menfchen sufammenhäft, eben fo naturgemäß und 
eben fo ftarf ; als andere Bande der menſchlichen Gefell: 
ſchaft find; fo find fie andrerfeitd vorzugsweiſe von dem 
Staate abhängig, und fo fünnen fie andrerfeitd vorzugs⸗ 
weife durch die Verſchiedenheit der Staaten erſchlafft und 
felöft gänzlich gelöfet werden. Da müffen fi) nun in den 
Ländern, welche zu einem und demſelben Mauthuereine 
gehören, die Intereffen der Einwohner mit der Zeit fo 
genau und fo mannigfaltig in einander verfchlingen, daß 
Alles, was in dem einen ande gefchieht oder dem einen 
ande begegnet, auch das andere Land weſentlich angeht; 
daß die Einwohner aller diefer Länder ſich ald Bürger 
eines und deſſelben Staated, und daß fie den. Mauth- 
verein als einen zweiten oder höhern Staatöverein bes 
teachten lernen. Auch auf die Regierungen kann diefe 
Einheit-der gefammten Intereſſen ihrer Unteethanen nicht 
ohne Einfluß bleiben. Das Geldintereffe ift zugleich daB 
Geldintereffe der Regierung; es ift überdicd eine Macht, 
mit welcher ſich die Regierung beffer befreundet, ald'ver- 
feindet. So wird es z. B. wegen der Rechtsverhaͤltniſſe, 
welche ſich aus dem Handelsverkehre entwickeln, gerathen 
ſeyn, die Civilgeſetzgebung und die Verwaltung der Eivil- 
gerichtöbarfeit in den Ländern ded Vereines in einen Ein- 
Hang zu feßen. Auch infofern, als die Regierung felbft 
gewiſſer Waaren bedarf, muß ein Mauthverein auf das 
Ganze der Staatöverwaltung Einfluß haben. Er ſteht 
z. B. in einem .wefentlihen Bufammenhange mit der 
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Kriegbverwaltung, mit dem Materiellen diefer — 
Selbſt in. die Grundgeſetze des Staates kann er eingreifen; 
Wenn in einem Staate die Abgaben, auch die indirecten, 


ur mit Suftimmung der Kammern, oder der Stände er: 
hoben. oder abgeändert werben ‚fönnenz - ſo kann ;diefes 


Mecht der Kammern oder: der. Stände mit einem Mauthe 
vereine fehlechthin nicht, oder doch nicht in feinem — 
gen Umfange beſtehen. 

Insbeſondere aber ift ein Mauthverein in Sn 
ziebung auf die außwärtigen Verhältniffe 


der. unter demfelben begriffenen Staaten glei ald ein 


einziger ‚Staat (oder glei ald ein Völferftaat). zu be⸗ 
trachten. — So verfteht es ſich z. B. von ſelbſt, daß 


Staaten, welche zu einem und demſelben Mauthvereine 


gehören, dad Retorſionsſyſtem nur gemeinſchaftlich er⸗ 
greifen, auch Handelsvertraͤge mit andern Staaten, wenig⸗ 
ſtens in der Regel nur gemeinſchaftlich abſchließen koͤnnen. 
Und in der einen und in der andern Beziehung kann ein 
Mauthverein (vorausſetzungsweiſe) beſondere Vortheile 
gewaͤhren. Wenn dad Retorſionsſyſtem irgend einen Sinn 
und Zweck hat; fo iſt es der, daß es den Staat, welcher 


Ein= oder Ausfuhrverbote erlaffen oder den auswaͤrtigen 


Handel mit läftigen Feſſeln unbillig beſchwert Hat, zur 
Zuruͤcknahme oder zur Milderung dieſer Maasregeln be⸗ 
ſtimmen kann. Je groͤßer aber der Staat (und durch einen 


Mauthverein vergrößert ſich das Staatsgebiet wenigftend 
als ein Handelögebiet,); deſto eher-darf- man. ſich der 


— 


Hoffnung hingeben, durch die Befolgung des Netorfiond- - 


ſyſtemsj jenen allein verſtaͤndigen Zweck zu erreichen. Eben 
ſo ſteht bei der Abſchließung eine Handelövertrages eine 
Jahrbuͤcher. X. j | 3 
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Parthei deſto beſſer, je mehr fie der andern Parthei an 
Paaren anbieten und abnehmen fann, mithin, je größer 
ihe Gebiet iſt. Unter den in Teutfchland beftehenden 
Mauthvereinen ift in diefer Nückficht der preußifche Mauth- 
verein von befonderer Wichtigkeit, da Preußen theils von 
der Oftfee aus unmittelbar an dem Seehandel Theil Hat, 
theils bei der Freiheit der Rheinſchiffahrt unmittelbar ine 
tereffiet ift. Der Handelövertrag, welchen Preußen mit 
Großbritannien abgefchloffen hat, bat das Princip der 
Neciprocität zur Grundlage. Er muß mit der Zeit immer 
mehr und mehr zur Milderung der preußifchen (und daher 
wohl auch der übrigen) Mauthen beitragen. Man muß 
die Erzeugniffe und Waaren Großbritanniens verbrauchen, 
um die Waaren des eigenen Landes nad) Großbritannien 
ausführen zu fönnen. — Aber, nicht blos auf-die aus— 
wärtigen Handelöverhältniffe erftredft fich die politifche - 
Einheit eined Mauthvereins. Auch die auswärtigen Anz 

gelegenheiten der vereinigten Staaten überhaupt muß er 
mehr oder weniger zu einer diefen Staaten gemeinfchaft- 
lichen Angelegenheit machen;, da er die gefammten Staatö= 
und .Nationalintereffen der unter einem und demfelben 
Mauthvereine begriffenen Staaten fo feft und fo mannigfal= 
tig in einander verfehlingt. Allerdings wird oder würde diefe 
Seite der Mauthvereine erft in Kriegözeiten fichtbarer und 
wirffamer hervortreten; aber fihon bei der Abfchließung 
eines folchen Vereins darf fie keineswegs überfehen werden. 
Nichts hindert fo fehr oder fo leicht die Abfchließung eines 
ſolchen Vereins oder den Beitritt zu einem Vereine diefer Art, 
ald wenn dem Plane Anfprüche entgegen ftehen, welche aus 
einem andern Grunde der eine Staat an den andern macht. 
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Und fo ftehen denn diefe Mauthvereine mit einem 
Thema in Verbindung, weldes in den Jahren 1813, 
4814 und 1815 und noch in einigen der nächftfolgenden 
Jahre fo viele Köpfe, und Federn befihäftigte, — mit der 
Einheit Teutſchlands. So überfpannt auch damals die 
- Forderungen und fo anmaßend die Erwartungen, ja 
fo verbrecheriſch auch die Abſichten und Plane mehrerer 
durch die Zeitbegebenheiten geftörter Köpfe waren oder ſeyn 
mochten; einem jeden allgemein verbreiteten Irrthume liegt 
etwas Wahres, einem jeden Wunfche, der fich allgemeiner 
auöfpricht, liegt ein Beduͤrfniß zum Grunde, welches 
wenigftend zum Theil Beruͤckſichtigung verdient. Das 
möchte aber, wenn man das Mögliche von dem Unmoͤg⸗ 
lichen, das im’ Wege Rechtens Ausführbare von dem 
nur gewaltfam Durchzufeßenden fcheidet, von jenen Pla= - 
nen und Wünfchen für die Einheit Teutſchlands infofern 
und wohl nur infofern gelten, ald fie auf die Einheit 
Teutſchlands in nationalwirthfchaftlicher Hinfiht, d. i. auf 
die Freiheit des Handelöverfehrd unter den Staaten des 
teutfchen Bundes gerichtet waren. Das Beduͤrfniß dies 
fer Einheit wurde in der teutfihen. Bundesacte age an 
erfannt. 

„Die Bundesglieder,“ fo. lautet der 19te Artikel 
dieſer Acte, „behalten ſich vor, bei der erſten Zuſammen⸗ 
kunft in Frankfurt wegen des Handels und Verkehrs 
zwiſchen den verſchiedenen Bundesſtaaten, fo wie wegen 
der Schiffahrt, nach Anleitung der auf dem Congreffe zu 
Wien angenommenen Grundfäße, in Berathung zu treten.’ 
Was nun die Verhältniffe zu wünfchen geftatteten, was 
die teutfche Bundebacte ſelbſt für wuͤnſchenswerth erklaͤrte; 

„? Fe 
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das haben die Mauthvereine wenigftens annäherungs = und 
beziehungsweiſe geleiftet, oder dad verſprechen fie zu feiften. 
Ein merkwuͤrdiges Beifpiel, wie dad. wahrhaft. Gute, 
wenn ed auf dem directen Wege nicht erreichbar ift, nicht 
felten auf einem indirecten Wege ind Leben tritt. 

Jedoch gerade diefe Folge der Mauthvereine — daß 
fie die unter demfelben Vereine begriffenen ‚Staaten in 
einem gewiffen Grade zu einem einzigen Staate vereini- 
gen, — bat aud) ihre Schattenfeite. % 
| Sn einem jeden‘ Mauthſyſteme, welches auf dem 
nationalwirthſchaftlichen Princip berußt, liegt ein Geift 
der Feindfeligfeit, der Entfremdung. Bisher waren nur 
die drei größten Bundeöftaaten (Oeſtreich, Preußen, 
Bayern) und dad Großherzogtum Luxemburg durch 
Mauthlinien von den andern teutfchen Bundeäftaaten.. 
ſcharf gefondert. (Die würtembergifhen Grenzzölle waren, — 
‚und die badifchen find vergleichungsweife mild.) Nun aber 
bat fi) der preußifche und noch bedeutender der bayrifche 
Mauthfreis ausgedehnt, Die Spaltung. ift in Be— 

ziehung auf die Gefammtheit der teutfchen Bundesſtaaten 

- allgemeiner und eingreifender geworden. So wird der 

Handel mit und unter den teutfihen Bundeösftaaten immer 
“ mehr und mehr erfchwert. (Man verfolge auf einer Charte 
‚von Teutfchland z. B. die preußifche Mauthlinie.) Sogar 
zu offenen Feindfeligfeiten , zu Retorfionsmaadregeln muß 
es immer häufiger fommen, beſonders da, wo zwei Mauthe 
finien auf einander ftoßen. — Und nicht blos den ein— 
zelnen teutfchen Bundeösftaaten, fondern aud) dem Bunde 
felbft droden diefe Mauthvereine Gefahr. Denn die Fort⸗ 
dauer dieſes Bundes fteht mit der Zahl und mit der 


+ 
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Selbſtſtaͤndigkeit der verbündeten Staaten in einem we⸗ 
fentlichen Zufammenhange. Wenn aber anderd der- Stande 
pünct, aus weldem oben die Mauthvereine betrachtet 
worden find, der richtige iſt; fo vermindert fi) durch 
diefe Bereine, der Sache nach (d. i. den Interefien, viels 
leicht auch dem Oberbefehle nad), die Zahl der teutfchen 

-Bundeöftaaten, oder fo wird doch durd) fie die Selbfte 
ftändigfeit der unter demfelben Vereine begrifienen Staaten 
in einem gewiffen Grade gemindert... Kann das ohne 
Einfluß auf. die Abftimmungen in den Gigungen des teut⸗ 
-fhen Bundestages bleiben, ohne Einfluß auf die Bege— 
benheiten während eines Bundeskrieges? Hätte ſich noch 
‚ein dritter Mauthverein zc in Teutſchland gebildet, oder 
“ wäre es endlid) dahin gefommen, daß ein jeder teutfcher 
Bundesftaat entweder feine eigene Mautblinie gehabt oder 
zu einem Mauthvereine gehört hätte; fo würde ſelbſt für 

“ die Fortdauer des teutfihen Bundes zu fürchten gewefen 
ſeyn. Schon dad wäre für die Zufunft des teutfchen 
Bundes bedeutfam gewefen, wenn aud) Baden und Darm— 
ftadt dem bayrifchen Mauthvereine beigetreten wären. Im. 
Friedenszeiten kann auch ein auf fehr ſchwachen politifchen 
Grundlagen beruhender Völferbund fein Daſeyn friften, 

- Der Prüfftein eined Völferbundes ift der Krieg. Die 
Geſchichte des teutfchen Reichs während des achtzehnten 
Jahrhunderts iſt eine Stimme der Warnung. 

| Mag überdied auch ein Mauthverein, indem er die 

‚unter einem und demfelben Vereine begriffenen Staaten 

in einem gewiffen Grade zu einem einzigen Staate ver: 

einigt, mit noch fo großen nationalwirthfchaftlichen : Vor- 
theilen verbunden ſeyn; fo erfchwert er denn doch zugleich 
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eine jede bedeutendere Veränderung, welche die eine oder 
die andere Regierung mit den Grenzzöflen vorzunehmen 
geneigt feyn Fönnte, am meiften aber eine gänzliche 
Umgeftaltung des einmal beliebten Zollſyſtems, den Ueber: 
tritt von dem nationalwirthfchaftlihen Princip zu dem 
ftaatöwirthfchaftlihen. Es hat doch immer fein Gutes, 
Herr in feinem Haufe zu feyn. Um Hauptreparaturen 
vornehmen zu fönnen, ift das geradezu nothwendig. 


Bon dem fähfifhen Zollvereine, diefen for 
- wobl für fih, als im Verbältniffe zujenen 
Mauthvereinen und Mauthlinien betradtet. 


Der fächfifche Zollverein iſt, feinen Grundlagen nad, 
dad gerade Gegentheil von jenen Mauthvereinen. Auch 
fheint er in der Abſicht abgefchloffen worden zu feyn, 
jenen Mauthvereinen ein Gegengewicht zu geben, den nach—⸗ | 
theiligen Folgen, welchen fie für den Erwerböfleiß andree 
teutfchen Staaten haben Fünnten, fo weit es die Verhält- 
niffe geftatteten, entgegen zu arbeiten. 

Der fähfifhe Zollverein befreit nicht den Handels— 
verfehr zwifchen den unter dem Vereine begriffenen Län- 
dern von allen den Fefleln, mit welchen er bisher durch 
Ein= und Ausfuhrzoͤlle belaftet war, oder in Zufunft be= 
laftet werden fann, (Nur die Waarend urch fuhr fol 
gänzlich zollfrei feyn.) Er fteht alfo den Mauthvereinen 
infofern nach, als diefe den gegenfeitigen Handels— 
verfehr unter den Ländern des Vereins gänzlich frei geben, 
Aber, wenn die Dauthvereine infofern im Vortheile ſtehen; 
fo wird doch diefer Vortheil dadurch mehr als aufgewogen, 
daß der fächfiiche Zollverein auch den Handelsverfehr mit 
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den unter dem Vereine nicht begriffenen teutſchen Laͤndern, 
und eben ſo den Handelsverkehr. mit dem Auslande in 
Schutz nimmt, daß er maͤßige Zollanſaͤtze, Zollanſaͤtze 
im Geiſte des ſtaatswirthſchaftlichen Princips, wenn 
auch nicht ausdruͤcklich, doch vorausſetzungsweiſe zu einer 
Bedingung des Vereins macht, daß er insbeſondere der 
Anwendung des Retorſionsſyſtems vorbeugt. Denn aus 
allen dieſen Gruͤnden gewaͤhrt der ſaͤchſiſche Zollverein den 
unter demſelben begriffenen Laͤndern, wenigſtens in einem 
gewiſſen Grade, die Vortheile, welche von der Freiheit 
ded Handelöverfehrd überhaupt zu erwarten find. | 

Die Bortheile, welche die unter jenem Vereine ber 
geiffenen Länder von einem freiern Handelöverfehre erwars 
ten fönnen, find um fo bedeutender, je günftiger die Lage 
diefer Länder für die Theilnabme an dem europäifhen 
Handel ift. Die Länder des Vereins bilden zufammen 
ungefähr das mittlere Teutfchland und einen beträchtlichen 
Theil ded nördlihen Teutſchlands. Der Handelöverfehr 
zwifchen dem öftlihen und dem woeftlichen Europa bat 
feinen natürlichen Weg durch diefe Zander. Sie fünnen 
durd) die Nordfee an dem Seehandel unmittelbar Antheil 
nehmen. Es kommt ihnen die Freiheit der Flußſchiffahrt 
(auf der Weſer und auf der Elbe) zu ſtatten. Die Sta— 
pelpläge ihres, Handelögebiets find Frankfurt, Leipzig und 
Hamburg. | 

Auch das koͤnnen fie von ihrer Lage und von dem 
unter ihnen beftehenden Vereine erwarten, daß fie zu dem 
Beſtitze des Zwiſchenhandels zwifchen den in eine Mauthe 
linie eingefchloffenen Ländern und zwifchen :diefen Ländern 
und dem übrigen Europa, wenigftend in einem gewiflen 
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Grade, gelangen, oder ſich in dem Beſitze dieſes Zwiſchen⸗ 
bandels, infofern fie den gegenfeitigen Verkehr anter jenen; 
Ländern ſchon bisher vermittelten, ‚behaupten: werden. 
Der natürliche, lange Jahre hindurch ftatt gehabte, Waa— 


renzug fann nicht fo leicht abgeändert werden. Der Handel 


zieht fih dahin, wo er Freiheit findet, in dad freiere 
Bwifchenland, deffen Kaufleute, mit den Mauthgefesen 
der benachbarten Staaten am beften befannt „ die Gefah⸗ 
ren, mit welchen diefe Gefeße den Handel bedrohen, am 
beften zu vermeiden wiffen. Allerdings werden die Regie— 
rungen, deren Länder mit einer Mauthlinie eingefchloffen 


find, fehwerlich geneigt ſeyn, jenen Zwiſchenhandel zu 


begünftigen. Die preußifche Regierung z. B. ift ihm 
Feineswegd geneigt. Aber Handelöverhältniffe, die eine 
natürlihe Grundlage haben, la meift mächtiger, als 
die Macht. 

Diefer Bortheif, welchen der ſaͤchſiſche —— den 
unter demſelben begriffenen Ländern zu gewaͤhren vera 
ſpricht, kann nicht ohne Einfluß auf die preußifchen und 
auf die bayriſchen Mauthen bleiben. Man darf erwarten, 
daß er eher zur Herabfegung, ald zur Erhöhung dieſer 
Mauthen beitragen werde, Wenigftens können jene Mauth⸗ 
vereine den Zwiſchenhandel der übrigen teutfchen Länder 


nicht beffer, ald durch recht Hohe Zollanfäge, beguͤnſtigen. 


(Laut öffentlichen Nachrichten. beabfichtiget Preußen bereits 


‚eine Herabfegung feiner Mauthen.) 


Allerdings läßt der fächfifche Zollverein den — 


ſetzgebungen der unter demſelben begriffenen- einzelnen 


Staaten einen ſehr großen Spielraum. Aber dieſelbe 
Hondelspolitit, welche zur Abſchließung diefed - Vereins 
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geführt hat, Teiftet auch für einen bifligmäßigen Gebrauch 
‚jener Freiheit Gewaͤhr. Man kann Überdied mit ziem⸗ 
licher Wahrfiheinlichfeit vorausfehen, daß der Verein zur 
Beftellung irgend einer gemeinfchaftlichen Behörde führen 
- werde, welche den Auftrag erhält, die Grundfäse, auf 
welchen der Verein beruht, theild zu — theils aus⸗ 
zubilden. 

Auf jeden Fall wie durch die groͤßere Selöfftändig- 
feit, welche den Staaten ded Vereins in Beziehung auf 
ihren Hauähalt verbleibt, den Einwendungen vorgebeugt, 
welche man gegen die Mauthvereine, weil und inwiefern 
fie mehrere Staaten in einen einzigen zufammenfchmelzen, 
erheben fonnte. Man fann an diefen Unterfchied zwi— 

ſchen dem füchfifchen Zollvereine und zwifchen dem preußis 
ſchen und dem bayrifchen Mauthvereine gar manche poli- 
tifhe Berechnungen fnüpfen. Jedoch Berechnungen diefer 
Art, 0b fie wohl für den Staatsmann Alles find, eignen 
fih faum für eine zum Drude beftimmte Abhandlung, 
Denn in einem jeden Augenblicke ändern fi), oder koͤnnen 
fi) die Data ändern, aus welchen die Schlüffe abgeleitet 
worden find. Das hat die politifchen Propheten von * 
um ihre Glaubwuͤrdigkeit gebracht. 

Schließlich noch die Bemerkung: Es iſt nicht ſelten 
die Meinung geaͤußert worden, als ob, wenn von den 


— teutſchen Regierungen einige dem nationalwirthſchaftlichen, 


andere dem ſtaatswirthſchaftlichen Princip der Zollgeſetz⸗ 
gebung vorzugsweiſe huldigen, dieſes aus der Verſchie— 
denheit der innern und der äußern Handels⸗ und Gewerbs⸗ 
verhäftniffe der teutfihen Länder abzuleiten fey. Diefe 
Meinung aber ift, wenigftens in diefem Umfange, ein 
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Irrthum. Allerdings kann und wird eine Regierung, 
welche. lange Jahre das eine Princip befolgt hat, Bedenken 
tragen, ſchroff zu dem andern überzugehen. Allerdings 
fann eine Regierung befondere und Örtliche Gründe haben, 
dad eine Princip vor dem andern zu befolgen. Aber an 
ſich find es Gründe allgemeiner Art, welche eine Regier 
rung, die Männer, die dem Staatöhaushalte vorftchen, 
für daß ‘eine oder für das andere Syſtem enfchieden. Und 
eben fo wenig fann man wohl von der bei weiten größten‘ 
Zahl der teutſchen Staaten behaupten, daß andere Gruͤnde, 
als Gruͤnde allgemeiner Art, die Regierung beſtimmt hätz 
ten, ſich entweder für. den einen oder für den — 

jener Grundſaͤtze zu erklaͤren. 2* 


Die vereinzelt ſtehenden teutſchen Staaten. an 
Ä Baden. 


Was die vereinzelt ftehenden, d. i. diejenigen teutfchen 
Staaten betrifft, welche feinem der obengedachten Mauth- 
und Zollvereine beigetreten find; fo liegt cd in der Natur 
der Sache, daß ein jeder diefer Staaten feine‘ befondern 
Gruͤnde haben fann und muß, fein Zollweſen, wenigftens 
noch zur Beit, ſelbſtſtaͤndig zu ordnen. Die Handels 
politif diefer Staaten läßt fich daher nicht im Allgemeinen, 
Sondern es läßt fi) nur die Handelöpolitif der einzelnen 
Staaten diefer Klaffe in Betrachtung ziehen. 

Ein Staat diefer Klaffe ift Baden. Aus Gründen, 
“welche zu.nahe liegen, ald daß fie erft auseinander gefeßt 
zu werden brauchten, wird in dem Folgenden allein von 
der Handelöpolitif die ſes Staates die Nede feyn. - : 

An Badend Grenzen bin laufen dermalen drei Mauth⸗ 
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linien: die. franzöfifche, die preußifche, die Hayrifch« 
- würtembergifhe, Nur auf einer Seite, nur mit der 
Schweiz, iſt der Handelöverfehr verhaͤltnißmaͤßig frei, 
( Zwiſchen Baden und der Schweiz befteht ein Handels 
vertrag, welcher zwar nur auf eine beftimmte, bereits ab» 
gelaufene Zeit abgefihloffen worden war, welcher jedoch, 
kraft einer neueren Uebereinfunft, fortdauernd et donec 
aliter concordatum fuerit, alö ein „modus vivendi,* 
wie man ſich in der Schweiz ausdruͤckt, beobachtet wird.) 
In Baden für ſich giebt es Feine Binnenzölle, fondern nur 
Grenzzöfle. Die neuefte Zollordnung, die im Jahre 1827 
von der Regierung befannt gemachte und im Jahre 1828 
von den Kammern, mit einigen weniger bedeutenden Vers 
Änderungen, angenommene Sollordnung, unterfheidet ſich 
fowohl von der früheren Zollordnung ded Großherzogthums, 
ald von den Zollerdnungen der Nachbarländer durch einen 
weit mildern Solltarif. Wenn fie fi) auch von der Herr- 
ſchaft des nationafwirthfchaftlichen Zollſyſtems nicht ganze 
lich frei gemacht hat (da man den bisher betretenen Weg 
“nicht plöglich verlaffen fonnte, auch einige Zweige der 
Landesinduftrie eines befondern Schuged zu bedürfen 
ſchienen); fo ift doch der hoͤchſte Einfuhrzon 6 fl. 40 fr. 
für den Gentner, und fo hat fie fi) dod) wenigftens der 
Retorfiondmaasregeln gänzlich enthalten. 

Da eine Mauthlinie, mit welcher eine Regierung ihe 


Gebiet umgiebt, allemal den Handelsverkehr mit den Nach⸗ 


barlaͤndern (wenn auch zugleich zum Nachtheile des eignen 
Landes,) in dem Grade ſtoͤrt, in welchem die Grenzoͤlle 
die Ein= oder die Ausfuhr erſchweren; fo verfteht es fich 
von felbft, daß Badens auswärtiger Handelöverfehr duch 
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die Hohen Ein⸗ und Ausfuhrzolle der Nachbarſtaaten, und 
ſeitdem auch die bayriſche und die preußiſche Mauthlinie 
bis an die badenſche Grenze vorgeruͤckt find, nicht wenig 
gedruͤckt wird. Beſonders wird über die verminderte Auß- 
fuhr des Weined, des rohen und des fabricirten Tabaks, 
zweier Hauptartifel der Ausfuhr, geflagt. (Die Klage über. 
den verminderten Preis der inländifchen Tabaksblaͤtter 
duͤrfte jedoch infofern,- ald fie den Unwerth des inländifchen 
Tabaks blos den Mauthen der Nachbarftaaten zur Laft 
legt, die-weniger begründete feyn. In den Kriegsjahren, 
in den Zeiten des Continentalſyſtems, Hatte der inländi- 
ſche Tabak einen kuͤnſtlich Hohen Preis.) Ä 

Da ſcheint ſich nun dad Mittel, wie fi) Baden aus 
diefer mißlichen Lage retten und die verloren Handels— 
vorteile wenigftend zum Theil wieder verfchaffen kann, 
von ſelbſt darzubieten, Es hat, fo fiheint ed, weiter 
nichtd zu thun, als entweder dem bayriſchen, oder (nach 
dem Borgange Darmftadtd,) dem preußifchen Mauth- 
vereine beizutreten. (Und ſchon oft ift diefer Plan empfoh- 
fen oder in Antrag gebracht worden.) Ich gedenfe nicht 
‘eines dritten Planes, — nicht der Aufnahme in die fran- - 
zoͤſiſche Mauthlinie. Denn, obwohl vor kurzem in dffent- 
Tichen Blättern die Nachricht ftand, daß ein teutfches Land 
auf dem Ueberrheine die Aufnahme in diefe Mauthlinie 
zu erhalten fuche; fo wird doc) niemand wagen, der 
badenſchen Regierung einen folhen Plan zu empfehlen oder 
beizumeſſen. Eben fo wenig gedenfe ich eines vierten 
Planes, — des Beitrittö zu dem fächfifchen Zolvereine. 
Der Beitritt Badens zu diefem Vereine würde für jest 
die Handelöverhältniffe ded Landes faft unverändert laſſen, 
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wenn auch dieſer Srit in — — — a. 
werden fann. Ä —RXV 

Dagegen koͤnnte man fh zu ber — daß 
Baden entweder mit Bayern und Wuͤrtemberg, oder mit. 
Preußen und Darmftadt wegen einer. Gemeinfchaftölinie 
in Unterhandlungen treten werde, um ſo mehr für er⸗ 
mächtigt halten, da es ja fihon vor einigen Jahren ‚mit 
Bayern, Würtemberg und Darmftadt wegen einer ſolchen 
‚Bereinigung unterhandelt hat, Zerſchlugen fich auch diefe 
Unterhandlungen; fo ‚war dod) die Urſache nicht die, 
daß man fid) über den Grundſatz, fondern nur die, daß 
man ſich über die Ausführung nicht vereinigen fonnte, . 

Gleichwohl ſteht Baden, was feine Grenzölle betrifft, 
noch vereinzelt oder felbftftändig da. Und wenn man auch 
dieſes Beharren der badenfchen Regierung bei den biöheri- 
gen Grenzzöllen ſchon daraus ableiten fünnte, daß sine 
Regierung billig Bedenken trägt, einen fo wichtigen Schritt, 
wie der Beitritt zu einem Mauthvereine ift, eilends zu 
thun; fo wird man doch, bei einer nähern Erwägung aller 
Umftände und Verhaͤltniſſe, finden, theils daß fid) die Lage 
der Dinge feit der Zeit, da Baden mit feinen Nachbar 
ftaaten wegen eined abzufchließenden Mauthvereind unters 
handelte, wefentlidy verändert hat, .theil® daß, auch ab- 
gefehen von diefen Veränderungen, der Abſchließung eined 
ſolchen Vereins ſehr erhebliche Gründe entgegengefegt wer⸗ 
den koͤnnen. 

Der Hauptunterſchied zwiſchen Damals or, at - 
beſteht darin, daß Baden felbft feit jener Zeit fein Zoll⸗ 
foftem verändert, die Sole, beſonders die Einfuhrzoͤlle, 
bedeutend Herabgefegt, die Retorſionsmaasregeln aufgege- 


ben und ſich überhaupt dem ftantswirthfchaftlichen Princip 
der Zölle in einem gewiffen Grade genähert bat. Wenn 
daher Baden, fey es in die preußiſche, fey es in die 
bayriſche, Mauthlinie aufgenommen würde; fo würde «8 
ih, genöthigt ſehen, fein dermaliges Zollſyſtem wefentlich 
‚abzuändern, oder ſo gut wie-gänzlic) aufzugeben. Wenn 
ein fo plögliches Ueberfpringen von der Milde zur Strenge, 
fhon als ſolches, hoͤchſt mißlich ift; fo hat überdies 
Baden. in den neuern Zeiten fo mandye Erfahrungen ger 
macht, welde einem milden Zollſyſteme entfchieden das . 
Wort fpreben. Man bat Retorfiondmanöregeln gegen 
Sranfreich angewendet, aber den Plan, wegen feiner 
Unhaltbarkeit und Schädlichfeit, größtentheild wieder auf: 
gegeben, Dan hat die Zölle herabgeſetzt, und es hat fi 
der Ertrag der Zölle bedeutend erhöht. 

Auch infofern haben fi) die Umftände, und faum 
weniger, verändert, ald Darmftadt immittelft in die 
preußifhe Mauthlinie aufgenommen worden if. Wenn 
dad auch die Frage, ob Baden mit Preußen und Darme ' 
ftadt, oder obs es mit Bayern und Würtemberg wegen 


einer gemeinfchaftlihen Mauthlinie unterbandeln ſollte, 


kaum zweifelhaft machen kann, da die geographiſche Lage 
und die Handelsverhaͤltniſſe des Großherzogthums, Alles 
zuſammen genommen, dem letztern Plane wohl entſchieden 
das Wort ſprechen wuͤrden; ſo iſt doch ein Mauthverein 
in dem Grade vortheilhafter, in weldhem das Handels: 
gebiet des Vereins bedeutender iſt; fo haben fich doc, 
| ’ feitdem fich ſowohl die preußifche ald die bayriſche Mauth— 
linie an der Grenze des badenfchen Landes Hinzieht, fo 
manche Verhaͤltniſſe anderd geftaltet, ald fie vormals 


geftaltet waren. Für den Handel:diefed Landes ift die 
Straße, welde von Franffurt nach der Schweiz führt, 
die Hauptftraße, Unter den jegigen Umftänden aber würde 
Baden vergeblich hoffen, daß ed, wenn ed dem bayrifchen 
Mauthvereine beiträte, für den Waarenzug: auf jener 
Straße mehr Leben und Freiheit gewinnen werde. 

"Damit fteht in unmittelbarer Verbindung, daß Baden 
jegt ein faft von allen Seiten mit den Mauthlinien an⸗ 
drer Staaten umgebenes und mithin ein fuͤr den Zwiſchen⸗ 
handel beſonders vortheilhaft gelegenes Land iſt. Aller 
dings kann dieſer Handel auch in einen unerlaubten aus⸗ 
arten. Aber hat es ſich eine Regierung nicht ſelbſt bei— 
zumeſſen, wenn ſie durch unbillige Zollanſaͤtze eine ihr 
nachtheilige (jedoch vielleicht auch vortheilhafte) Oppoſition 
veranlaßt? Soll ſich Baden daſſelbe Uebel von neuem 
oder in einem hoͤhern Grade zuziehen? 

Endlich kommt auch dad in Betrachtung, daß im: 
mittelft ein andrer Verein, der fächfifche Zollverein, abe 
gefchloffen worden iſt. Die Regeln, von welcher die 
badenfche Zollordnung audgeht, find den Grundlagen jeneß - 
Vereins näher verwandt, ald den Grundlagen des preu⸗ 
Kifchen und des bayrifhen Mauthvereind. Das Spftem 
der Neutralität. iſt wenigftend bei dem Anfange eines 
- Kampfes das vortheilhaftere, 

Tedoch, auch abgefehen von den veränderten Zeit- 
umſtaͤnden, würde Baden, wenn ed dem bayriſchen (oder 
dem preußifchen) Mauthvereine beiträte, wohl eben fo viele 
Privatintereffen verlegen, ald begünftigen. — Die Breite 
des Landes ftcht nicht im Verhältniffe mit feiner Länge. 
So gefchieht ed, daß in mehreren Beziehungen ein Theil 
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des Landes ein anderes Handelsintereſſe, als der andere 
bat. 8. B. dem obern Theile des Großherzogthums und 
am Main würde die freie Aus⸗ und Einfuhr des Weins 
hoͤchſt willlommen feyn; aber in den Gegenden des Nedard 
würde man fie ſchwerlich für eine Wohlthat halten. So 
würde ferner eine Mauthlinie fogar im Innern des Lan⸗ 
des den Handelöverfehr ftören, da fi) bekanntlich Hinter 
der aͤußerſten Mauthlinie noch eine zweite, weiter zuruͤck 
im Lande, hinzieht. — Badens freundlicher Handelds 
nachbar ift die Schwei. Baden, in einen Mauthverein 
aufgenommen, würde (wie die neuefien Verhandlungen 
zwischen der Schweiz und den angrenzenden teutfchen 
Staaten fattfam beftätigen), nicht weiter im Stande feyn, 
die billigen Wünfche der Schweiz, das gemeinſchaftliche 
Intereſſe beider Theile, in.dem Grade zu berücfjichtigen, 
wie ed bisher gefihehen iſt. — Endlih, da der. Wohl: 
fand Baden weit mehr auf den Reichthüniern des Bodens 
und auf dem Landbaue, ald auf Manufacturen und 
Sabrifen ruht, die Mauthſyſteme der Nachbarftaaten. aber 
das Intereife der Fabrivation entweder vorzugsweiſe oder 
dod) in einem weit größern Umfange, als die badenfchen 
Bollgefege, berücfichtigen; fo würde die in Frage. ftehende 
Veränderung der Mehrzahl der Einwohner des Große 
herzogthums Baden die neue Bürde auferlegen, die 
Waaren der begünftigten Fabriken zu einem höhern Preife 
zu faufen. . en 
Auch in feinem gefammten Staatshaushalte müßte 
Baden bedeutende Veränderungen vornehmen, wenn es 
einem Mauthvereine, befonderd wenn es einem Vereine 
diefer Art unbedingt beiträte. Denn das Staatdeinfommen 
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“müßte ſich unter einer jeden Vorausſetzung ſchon dedivegen 
mindern, weil allemal, je hoͤher die Zoͤlle ſtehen, deſto 
geringer die Einnahme von den Zoͤllen iſt. Auch auf andere 
Quellen der Staatseinnahme, z. B. auf den Alleinhandel 
‚mit Salz, müßte der Beitritt Badens zu einem Mauth⸗ 
vereine einen entfchieden nachtheiligen Einfläß haben. - 

Man wird dad, was in dem Obigen über Badens 
‚Handelöpolitif gefagt worden- iſt, nicht fo deuten ‚- ald ob 
damit eine Bertheidigung der von der. Regierung -ergriffe 
nen Maasregeln im Verhältniffe zu dem Auslande beab⸗ 
fihtiget wäre. Nur dad follte an einem Beifpiele gezeigt 
werden, wie leicht der Unterthan über ein Uebel, das ihn . 
‚unmittelbar trifft, dad entferntere und allgemeinere- ver- 
geſſen fönne; wie dad Heilmittel, das ſich einem Jeden 
‚von feldft darzubieten ſcheint, dennoch. das Uebel oft nur 
vermehren würde, Auch darauf füllte Hingedeutet werden, 
daß ein’ Staat, deſſen Handelöverfehr durch die Mauth- 
linien der Nachbarſtaaten beeinträchtiget wird, kaum eine 
beſſere Vertheidigungsmaasregel ergreifen koͤnne, als die, 
daß er feine Grenzzoͤlle moͤglichſt herabſetzt. 
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Grundlinien für ein natuͤrliches Kirchen— 

recht, oder Verſuch einer Darftellung bes 

natuͤrlichen Rechtsverhaͤltniſſes der Kirche 

und ihrer Glieder unter einander 2; 
und zum Staate. 








Bom Hofrathe und Profeſſor v. Ro tted in Freiburg. 





Ueber kein anderes Rechtsverhaͤltniß giebt es ſo mancherlei 
und ſo widerſtreitende Anſichten, als uͤber jenes der Kirche; 
hei keinem — den Staat ſelbſt etwa ausgenommen — 
thut es aber, der Wichtigkeit und Heiligkeit der in Frage 
ſtehenden Intereſſen willen, mehr Noth, durch moͤglichſt 
klare und unbefangene Feſtſtellung der Grundbegriffe den 
Werth oder Unwerth der vorherrſchenden Doctrinen ſowohl, 
als der poſitiv geltenden Satzungen auszumitteln, und das 
hier, wie in allen großen Angelegenheiten der Menſchen 
zur Herrſchaft zwar berufene, aber durch Vorurtheil, 
Leidenſchaft, Gewohnheit und Gewalt faft allenthalben da= 
von verdrängte, Bernunftrecht wieder zu Ehren zu bringen. | 

Nah einer jener Anfichten ift die Kiche dem 
Staate untertban, und zwar nicht blos nad) dem 
allgemeinen, d. h. für alle Gefellfchaften (wie für 
alle einzelne) im Staate geltenden Gefege, fondern viel- 
mebr in ihrer behaupteten Eigenfchaft, ald Staats 
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anftaft, errichtet, nämlich: entweder ald ein in dem 
Kreife der eigentlichen Staatszwecke gelegenes Infti- 
tut (wenn man diefe etwa auf allgemeine menfchliche 
Eultur. oder auf Entwickelung aller Anlagen der Dienfchheit 
ausdehnt), oder wenigftens ald nöthiged Mittel zum 
allernaͤchſten und unbeftreitbaren Staatszwecke (Rechts⸗ 
ſicherheit, welche ohne Pflege der Moralitaͤt, folglich auch 
der ihr zur Grundlage dienenden Religion nicht ſtatt finden 
kann). Nach dieſer Anſicht iſt die Kirche von der Staats— 
gewalt durchaus abhängig; fie hat feinen ſelbſtſtaͤndi⸗ 
gen oder eigenen Rechtsboden, fondern fie ift umfchloffen 
von jenem ded Staated. 

Eine zweite, der vorigen ganz entgegengefeßte, 
Aufiht erhebt die Kirche über den Staat, nad 
der Erhabenheit ihres Zweckes, wohl auch nach behaup- 
teter unmittelbar. göftlicher Einfegung, und nach. ihrer, 
mit „unter: über viele. Staaten zufammen theonenden, 
Herrlichfeit. Gottes Geſetz ift höher, denn Menfchen« 
faßung ; die irdiſchen Intereffen weichen billig den. himm⸗ 
liſchen, und aud die Erdenfönige find Gott und der 
Gewiffenspflicht, daher auch den Organen des göttlichen 
Willens, oder den Audlegern des göttlichen Gefeßed und 
den Richtern über moralifche Pflicht, unterworfen. 

Eine dritte Anfiht behauptet die Freiheit und 
gleiche Seldfiftändigfeit der Kirche, ‚wie ded Staates, 
Kirche und Staat find zwei fih coordinirte Gefell- 
ſchaften (auch) wenn aus denfelben Mitgliedern beftehend), 
jede in einem eigenen, audfchließend zu behauptenden | 
Kreife ded Wirfens ſich bewegend, jede in einem gefon- 
derten, gegenfeitig unantaftbaren Gebiete thronend, und 
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die Grenzen des Gebietes ſich nad der Natur ihrer eigene 
| thuͤmlichen Zwecke zeihnend. 

Nach allen drei Anſichten wird in Bezug auf die 
innern Verhaͤltniſſe der Kirche eine wahre Gewalt 
derſelben über ihre Glieder (mit unter ſelbſt über Nichte 
mitglieder) angenommen; nad) der erften ald aus Delega- 
tion von Seiten der Staatögewalt herräßrend, nad 
den beiden andern aber aus eigenem, und zwar aus 
geſellſchaftlichem Rechte (mit unter aud) aus göfts 

lichem) ftammend. 

So verfchieden ald die Theorieen, find ib die g e⸗ 
ſchichtlich beſtehenden oder beſtandenen Verhaͤltniſſe und 
Rechte in kirchlichen Dingen. 

Die Religion des alten Roms — andern 
Staaten im Alterthume) war groͤßtentheils eine politiſche 
Einſetzung; feine Prieſter, und als ſolche, waren Staats⸗ 
beamte, und nach dem Untergange der Republik, der 
Kaiſer ſelbſt der oberſte Prieſter. So unempfaͤnglich die 
Ehriſtliche Religion, nach ihrem goͤttlichen Urſprunge 
und nach ihrer himmelwaͤrts gehenden Richtung, einer 
aͤhnlichen Unterordnung unter politiſche Intereſſen und 
- unter das Anſehen der Staatshaͤupter ſcheint; fo ſehen 
wir gleichwohl ſelbſt in dem hoher Aufklaͤrung und Frei- 
heit fich rühmenden Großbritannien den König als 
Haupt der Kirche, die proteftantifche Lehre durch 
Staatögefese eingefchärft, befchirmt, geregelt, und 
den katholiſchen Glauben als teiftigen. Grund der 
Ausfchließung-mehrerer Millionen Staatöbürger von allge 
mein ftaaföbürgerlihen Rechten betrachtet. Wir fehen 
überall:in proteftantifchen Ländern den Fürften, als folchen, 
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bekleidet mit kirchlicher Obergewalt; ja, er ſpricht ſelbſt 
uͤber ſeine katholiſchen Unterthanen das Ernennungsrecht 
zu Kirchenaͤmtern an, und auch katholiſche Fuͤrſten uͤben 
dieſes befremdliche Recht der Aufſtellung von Hirten und 
Oberhirten fuͤr ihre Kirchengemeinden aus. 

Umgekehrt ſehen wir manchmal die Kirche —— 
die Prieſterſchaft) Herrfchen über den Staat, oder 
auch) fich feloft zum Staate machen, und dergeftalt.mit 
gedoppelter Autorität über die ihe Unterworfenen gebieten. 
So im alten Aegypten, in Jud aͤ a, zumal in der Periode 
der Richter, doch zum Theil auch unter Saul und vielen 
andern Koͤnigen; ſodann bei den vielen Prieſterherrſchaf⸗ 
ten in Mittel- und Oſtaſien, bei den Chaldaͤern, 
Magiern, Braminen, inZibet, im Reihe Mar 
homeds, und, nach dem Triumphe des Hildebrandfihen | 
Syſtems, Jahrhunderte ‚lang in der ganzen lateinis 
ſchen Chriſtenheit. . Nicht nur über die Genofien 
ihres: Glaubens d. hr -über ihre eigenen Mitglieder, fondern 
ſelbſt über Auswärtige, Ungläubige und Abtrünnige vom 
Glauben, über Heiden und Keger fehen wir die, chriftliche 
Kirche die Herrfchergewalt anfprechen, und tyranniſch, 
durch Inquiſition, Soldaten und Henker, üben. 

So glaͤnzend war diefe ‚Gewalt; ſo tief ihr Eindruck 
in die Gemuͤther der Menſchen, daß, auch nach dem Wie⸗ 
deraufleben der Freiheitsgedanken, man lange Zeit kein 
höheres, Ziel ſich zu ſetzen wagte, als die. Feſtſtellung 
einer, gleichen Selbſtſtaͤndigkeit fuͤr den Stanz wie für 
die Kicchez. ‚eine Lehre, welche, bei der mehr und mehr 
emporgeftiegenen. Majeſtaͤt der Throye, endfish Dir, Kirche 
für-fich ſelbſt adoptirte, und dadurch — mit wahrer oder 
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fcheinbarer Rerzichtleiftung auf Gewalt in bürgerlihen 
Dingen — wenigftens ein unabhängiges Herrfcherrecht 
in geiftlihen Sachen zu behaupten fuchte. Canoniften von 
‚zweierlei Farben haben feitdem gemeinfchaftlich jene Lehre 
verfohten, viele neuere Gefeßgebungen find von ihr aus« 
gegangen, und nur in der Anwendung derfelben, d.h. 
bei der beftimmten Zeichnung der beiderfeitigen 
Gebiete Hat fi) neuer Hader entfponnen. 

Alle diefe verfchiedenen Doctrinen, Uebungen und 
Gefege beruhen größtentHeild auf baarer Begrifföverwir- 
rung, auf Vergeſſenheit oder Nichtachtung der wahren, 
urfprünglichen und ewigen Menſchenrechte, auf blinden 
Vorurtdeile, oder auf Anmafung und Mißbrauch der 
Staͤrke. Dasjenige' Recht, worauf ed am allermeiſten 
oder ganz eigens anfümmt, das Recht der Einzelnen, 
blieb dabei meift unerfannt oder unberäcfichtiget. 

Unter die Hauptquellen der heut zu Tage noch in der 
Schule, wie in der Gefeßgebüng ‘und in der öffentlichen 
Meinung über Kirchenfachen vorwaltenden Irrthuͤmer moͤ⸗ 
gen nachftehende Vorftellungen und Verhaͤltniſſe zu zeichnen 
— | h 

1) die faft allgemein: herrſchende Vorftellung, die 
Kirche fey eine Gefellfhaft, woraus — zumal bei 
der häufig verkehrten Lehre som natürlichen Geſellſchafts⸗ 
rechte — eine völlig falfche Anficht von den einheimis 
ſchen BVerhältniffen der Kirche hervorgehen müßte, 

2) die, aus der befondern Heiligfeit des Firchlichen 
Zweckes und aus der imponirenden. Erſcheinung weit 
verbreiteter ‚und weit berefchender Firchlichen Vereine ab⸗ 
geleitete, Idee einer rechtlich ganz eigenen mit jener 


— 55 — 

von andern Geſellſchaften nicht vergleichbaren, weſentlich 
ſelbſtſtaͤndigen Stellung der Kirche gegenuͤber dem 
Staate, und zwar als Kirche oder Geſellſchaft, nicht 
blos als Vertretung des Rechts der Einzelnen. 

3) die Eigenthuͤmlichkeiten der chriſtlichen Kirche, 
als einerſeits uͤber viele und uͤber die edelſten Na⸗ 
tĩo nen ihre Herrſchaft ausbreitend, und andrerſeits auch 
die irdiſchen Machthaber in ihrer Eigenſchaft als Glaͤubige 
und Layen der kirchlichen (prieſterlichen) re unters 
werfend. &% 
4) Endlich überhaupt das pofitive oder. egefchich⸗ 
liche Recht, von deſſen Feſſeln auch nur. in der Theorie 
ſich loszumachen, die ae den Mai) oder den 
Sinn haben." 

Die Kirche ift — 

4) keine Geſellſchaft, ſondern — blos 
freie Vereinigung in Glauben und Liebe, andrer⸗ 
ſeits eine — hier-durd) Privatſtiftung unter Geneh⸗ 
migung und Schutz der Staatsgewalt, dort vom Staate 
ſelbſt — errichtete. An ftalt zur Forterhaltung eines relis 
gidfen Glaubend, und zur Pflege frommer Geſinnung, 
zumal auch zu wechſelſeitiger Erbauung durch gemein⸗ 

ſchaftlichen Gottesdienſt, uͤberhaupt alſo zur Darbietung 
und Mittheilung geiſtlicher Güter an die derſelben Be— 
duͤrfligen oder darnach Verlangenden; auch zur Erweckung 
ſolches Verlangens durch unterricht und Mahnung. Durch 
Stiſtungsgeſetz oder Staatsgeſetz mag allerdings ſolcher 
Kirche der Charakter der ju riſt iſch en Perſoͤnlichkeit 
zukommen; Berechtigungen und. Schuldigkeiten mancherlei 
Art mögen in ihren einheimiſchen und auswaͤrtigen Ber: 
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haltniſſen, in ihrer Wechſelwirkung ſowohl mit einelnen 
Angehörigen und Fremden, ald mit dem: Staate beftchen ; 
aber alled.diefes fann gar wehl ftatt finden, ohne eigentlich, 
geſellſchaftliche Verbindung, und wo etwas von 
einer. ſolchen hinzukommt, da bleibt es immer, rein zu⸗ | 
fällig und Nebending. —X 
2) Die juriftifhe Perfoͤnlichkeit der: Kirche 
und aud die kirchliche Geſellſchaft, wo. immer die 
eine oder die andere beſteht, haben an und fuͤr ſich in 
ihrer Stellung gegenüber dem Staate gar nichts voraus 
. vor andern juriftifchen Perfönlichkeiten, oder vor andern: 
Geſellſchaften. Jedes Vorrecht kann nur auf poſitiver 
Einſetzung beruhen. FE | 
3) Der höhere Werth eines beftimmten, 4.8, | 
des chriſtlichen Glaubens, ſo auch die Eigenthuͤmlich⸗ 
keit der aus einem ſolchen für Regenten oder Unterthanen 
hervorgehenden perf oͤnlich en Verhaͤltniſſe, Ueberzeu 
gungen und Pflichten, kann fuͤr das allgemeine Kir— 
chenrecht, zumal fuͤr die Zeichnung der gegenſeitigen Rechts⸗ 
gebiete von Kirche und Staat uͤberhaupt, durchaus nicht 
beſtimmend ſeyn. | 
4) Eben fo läßt die vernünftige Rechtslehre fich nicht 
beftechen durch das, was blos geſchichtliches Ber 
haͤltniß oder. rein pofitive Einfegung iſt. Nur was 
ſchon natürlich, d. h. vermoͤge bloßen Vernunftgeſetzes 
guͤltig, alſo was unmittelbar aus den Grundbegriffen 
fließend iſt, kann dort feine Anerkennung. finden. - Beim 
Gefchichtlichen und Pofitiven,: welches; ohnehin. taufendfach 
verſchieden ſeyn kann, koͤmmt dann blos zu erwaͤgen: 
a) ob es wirklich auf rechs kraͤft ige Weiſe ein⸗ 
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geführt oder feſtgefetzt worden, und zwar ſowohl formal 
— nach der Autoritaͤt oder Quelle, von welcher es 
ſich herſchreibt — als materiell: — nach feinem Ins’ 
Halt e oder deſſen möglicher Vereinbarung mit dem ewigen, 
d. h. unveräußerlichen. oder unveräußerten Rechte der Bes 
theiligten. | 
b) inwiefern es der Abänderung oder Ab⸗ 
ſchaffung rechtlich unterliege, und zwar abermals nach 
Maasgabe ſeiner formellen oder materiellen Beſchaffenheit. 
Wem alſo zumal die Forderung, und wem das Recht 
ſolcher Abſchaffung zuſtehe, und unter welchen Bedin⸗ 
gungen beides? 

Zuͤr Verdeutlichung, wir hoffen auch zu einiger 
Rechtfertigung der hier ausgeſprochenen ER 
folgen die nachftehenden Beignchtungen : 


J. Begriff der Kirche; rechtliche Natur ders 
ſelben. 


Im weiten Sinne verſtehen wir unter Kirche den 
Inbegriff der Befenner eines und deſſelben reli— 
gidfen Glaubens, die Summe derjenigen, welche in 
freiwillige Gemeinfchaft von religiöfen Ideen, Webers 
jeugungen und Uebungen ftehen- Dadurch fprechen wir 
alſo feinedwegs ein eigenes Rechtsverhaͤltniß, vie 

weniger jened der Geſellſchaft zwifchen den Befennern 
and, fondern blod den factifhen Zuftand ihrer 
Uebereinſtimmung in religiöfen Dingen. - Hier iſt 
noch. ganz und gar von feiner rechtlichen oder. wechfel- 
feitign Schuldigfeit oder Verpflihtung die Rede, 
Jeden Augenbli Tann Jeder feine Ueberzeugung ändern, 
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und dergeftoft factiſch wieder aus der Gemeinſchaft treten; 
Keiner kann vom Andern etwas fordern, und eine juriftie 
She Gefammtperfönlihfeit: findet ſich — ohne 
fünftlihe oder rein pofitive Einfeßung — unter. jenen 
Bekennern nicht. - In folder Geftalt — als blos factifche 
Bereinigung in Liebe und Glauben — erfcheint.ung ſelbſt 
die ältefte chriftlihe Kirche; fo auch in Altern und 
neuern Zeiten manche Secten von Keßern oder —— 
tiſten u. ſ. w. 

- Im engern Sinne jedoch gehört zum Begriffe. der 
Kirche noch ein wirfliches und näheres Recht sverh aͤlt— 
niß zwifchen ihren Genoffen, d. 5. eine auf rechts. ' 
kraͤftigen Titeln ruhende, daher Rechte und Schul: 
digkeiten bewirfende, Verbindung einer größern oder 
Hleinern Zahl von Bekennern. Es fragt fih, von. weL 
cher rechtlichen Natur ift folde Verbindung ? 

Eine Gefellſchaft iſt ſie nicht, wenigſtens nicht 
nach den weſentlichen Beſtimmungen und nach der 
vorherrſchenden Eigenſchaft; wiewohl geſchehen 
kann, und mit unter wirklich geſchieht, daß etwaß 
Geſellſchaftliches oder der Geſellſchaft Aehnliches F bei 
serie werde, 

Zum Begriffe der Geſellſchaft gehört eine recht8- 
Teäftige und wechfelfeitige Verpflichtung zur 
Erftrebung eined Außerlich erfennbaren und duch Zufams 
menwirfung erreichbaren gemeinfhaftlichen Endzwecks, und 
dabei, was den: wefentlichen Charakter der geſellſchaft⸗ 
lichen Bereinigung ausmacht, in der Sphäre folder Er- 
ſtrebung . die rechtskraͤftig en As ge de 
Geſammtwillens. | Ä 77 
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Eine Vereinigung dieſer Art und: zu dergeſtalt "bes 
ſchaffenen Zwecken findet ſich offenbar bei der Kirche 
micht; d.h. eine Kirche, auch in engerer Bedeutung, kann 
gar wohl vorhanden ſeyn ohne fie. 

Fürs erfte wird anerfannt, daß was: irgend für-eine 
Verpflichtung zu Außerlihem Thun oder Laſſen für’ die 
Kirchenglieder als ſolche feſtgeſetzt ſey, diefelbe immer auf 
die Voraudfekung der Fortdauer ihres Glaubens 


gebaut bleibe, d. h. daß nicht eigentlich jene Berpflide 
tung, fondern die Eigenfhaft des Befenners oder 


Gläubigen den wefentlihen Charakter ‚der Vereinigung 
Hilde, Hieraus geht hervor, daß von fireng rech tlicher 
Bereinigung bier gar nie die Rede ſeyn fünne, ins 
dem der erfte Artikel derfelben, und von weldem die 
Güftigfeit und Bedeutung aller übrigen abhängt, gat 
nicht auf einem Willendacte, ſondern auf einem’ un⸗ 
willkuͤhrlichen Geiſtes⸗ oder Gemuͤthszuſtande beruht, und 
auch fein Gegenſtand einer aͤußern Erſcheinung ifk 
So wenig aber als zur Fortdauer einer gewiſſen 
ueberzeugung oder eines religiöfen Glaubens, 
koͤnnen ſich die Genoſſen der Kirche verpflichten zur Uebung 
eine innern Gottesdienftes, weil dieſer gat nicht 
gedacht werden kann ohne den Glauben, und abermals, 
weil er, fo wie diefer, gar nichts Erſcheinendes, alſo dem 
Rechtsgeſetze gar nicht unterliegend iſt. | 


\ 


Etwas andered zwar mag von dem dußern Got— | 


tesdienfte gefagt, die Möglichkeit einer Verpflichtung 
zu diefem daher im Allgemeinen anerfannt werden. - Da 
jedoch der aͤußere Gotteödienft, wo er nicht mit der innern 
Geſinnung übereinftimmt, oder gar, wo er foldher Ge: 
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ſinnung widerſtreitet, zur Luͤge und Heuchelei, 
demnach zur Immoralitaͤt würde; fo erſcheint auch 
die Verpflichtung zu demſelben ſtets bedingt auf-die 
Fortdauer des religioͤſen Glaubens, und daher abermals 
nicht als ſtreng rechtliche Verpflichtung. | 
Selbſt die Verpflichtung zu Beiträgen zum Behufe 
der Unterhaltung eines Gotteödienftes und. andere kirch⸗ 
licher Anftalten, wiewohl fie einen. rein juriftifchen Cha= 
safter tragen mag, erfcheint nach ihrem Inhalte nicht als 
firhengefellfhaftlihe Pflicht. Denn -einerfeits 
geſchieht gar oft, daß eine Kirche, - etwa durch frühere 
 Privatfliftungen oder vom Staate auögegangene Dota- 
tionen, ſo viel Vermögen befist, - daß fie gar feine Bei⸗ 
träge weiter bedarf; und andrerfeits kann eine Verpflich⸗ 
tung zu Beiträgen, felbft eine auf einem Geſellſchafts⸗ 
eontracte berubende, gedacht werden, ohne daß die Ver— 
pflichteten zugleich Mitglieder derjenigen: Kirche ſeyen, die 
fie durdy ihre Beiträge gegründet hätten oder erhielten. 
So fann eine Fatholifche Kirchengemeinde (oder auch 
ftaatsbürgerliche Geſellſchaft) ſich zur Gründung. oder 
Erhaltung einer proteftantifchen Stirchenanftalt entfchloffen 
oder verpflichtet haben, und umgefehrt, und Niemand 
gedenft dabei einer eigentlichen Firchlichen Pflicht. 
Ad Genoffen des Symbols, oder ald Glau- 
bensbrüder werden hiernach jedenfald die. Mitglieder 
einer kirchlichen Verbindung oder Gemeinde gedacht; allein 
noch mag gefragt werden, ob nicht wenigftend ' unter 
Borausfesung ſolcher fortdauernden Glaubenseinigkeit, 
alfo bedingt, auf diefelbereine wahrhaftjuriftifche 
und gefellfchaftliche Pflicht, der, Mitglieder zu grfens 


‘ — 6 — 
nen ſey? Die Verpflichtung mäßte auf Erftrebung eines 
yoneinfHaftligen —— fi) Ra: = 
finden wir diefen? — | 

Die: Kirchenglieder haben nätkeficher und — | 
reife ſaͤmmtlich den Zweck ihrer eigenen (individuellen) 
Erbauung, Staͤrkung, Belehrung, Heiligung. - Allein 
diefer Zweck kann erreicht werden‘, oßne werhfelfeitige 
Verpflichtung zur Mitwirkung. Es genügt eine 
vorhandene Anftalt — ohne Unterfchied,, ob von laͤngſt 
Verſtorbenen, oder von volrflih Lebenden ind Daſeyn 
gerufen; ob von Auswärtigen, oder von Mitgliedern 
unterhalten; und ob nad). einem Geſammtwillen, oder 
nach einem dußern (Stiftungs⸗, a ‚oder. göttlichen) 
| Gelee verwaltet, 
Ein Mitwirfen zur wechfelſeitigen oder allfe i⸗ 
tigen Erbauung u. ſ. w., z. B. durch gemeinſchaft— 
Aiches Gebet läßt zwar ſich denken; jedoch waͤre abge⸗ 
ſchmackt, daſſelbe als Rechtsſchuldigkeit des Einen 
gegen den Andern darzuſtellen. In vielen Faͤllen erſcheint 
es ohnehin ganz unnoͤthig; und wo es auch wahre 
Wohlthat iſt, da genügt zu deſſen Veranlaffung eine uns - 
verbindliche Verabredung, oder eine rein moralis 

ſche oder veligidfe Verpflichtung; man bedarf der 

rechtlichen nicht, Eine wirflihe Schuldigfeit fann zwar 
aufgelegt werden durch ein pofitived aͤußeres (z. B. An⸗ 
ſtalts⸗ oder auch Staats⸗) Gefeß; aber als ein natür 
liches, d. 5. fihon aus dem Begriffe einer. Kirche en 
vorgehendes, erſcheint ed nicht. 

Daſſelbe ift zu fagen von der Mitwirfung zur Ver 
breitung einer religioͤſen Lehre oder eines Kirchen⸗ 
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u, oder zu deren Vererbung auf fodtere Ge⸗ 


ſchlechter, und auf die hierdurch zu befoͤrdernde Vered⸗ 


lung der Menſchheit in weiterm oder engerm Kreiſe. 
Es koͤnnen wohl Verbindungen zu fo. edlen Zwecken 
geſchloſſen werden; aber zur Annahme ihres Vorhanden- 
ſeyns iſt der geſchichtliche Beweis ihrer Errich— 
tung noͤthig; ſie koͤnnen nicht aus bloßen Vor aus⸗ 
ſetzungen oder aus einem willkuͤhrlich aufgeftelt- 


sen Begriffe der Kirche abgeleitet werden. So wie 


k 


in dem Staatszwecke nichtd andered aufgenommen 
werden darf, als was entweder Ale aus natürlicher 
Rechtspflicht wollen müffen, oder was man aus allge: 
meinen pfochologifihen Gründen, demnad ohne. Gefahe 
zu irren, als von allen Staatdangehörigen wirklich 
gewünfcht oder gefordert annehmen fann; fo darf auch, 
fo lange nicht rechtskraͤftige pofitive Beſtimmungen vor⸗ 
liegen, welche ein Mehreres oder Anderes feftfesen, in 
den Zweck der firhlichen Vereinigung — deren Inhalt 


gleichfalls durch die bloße Vernunft. zu beftimmen ift — 


nichts aufgenommen, d. 5. den Kirchengliedern, als fol- 
hen, feine andern Verpflichtungen beigemeflen werden, 


als welche aus dem allgemeinen. Begriffe einer Kirche 
nothwendig fließen, oder welche einer natürlichen Rechts⸗ 


fehuldigfeit entfprechen, oder die wir, ald von allen 
Kirchengliedern freiwilig übernommen oder gewollt, aus 
pſychologiſchen Gründen (überhaupt mit voller Gewißheit) 
und worftellen koͤnnen. Unter ſolche Verpflichtungen gehört 
aber die Beförderung der Humanitaͤtszwecke nicht, weil 
ed weder eine natürliche Schuldigfeit zu deren Er— 
ſtrebung, noch eine begründete Präfumtion eined dahin 


— 
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gerichteten: freien Willens Aller und Jeder ‚giebt; ja 
viele; Kiechenglieder nicht einmal im Stande ſind, einen 
folhen Zweck auch nur zu ahnen, gefchweige mit Klar⸗ 
heit fi vorzuftellen. Höchftend möchte man anneh⸗ 
men, daß die. Edlern der Mitglieder eine moralifhe 
Verpflichtung dazu anerfennen, ’womit jedoch die Ueber 
nahme einer juriftifden Verpflichtung gegen Andere, 
oder gegen eine Gefellfchaft, durchaus ‚nicht identiſch iſt. 
Es iſt hiernach nicht eine ‚Verpflichtung und. nicht 
ein geſellſchaftlicher Zweck aufzuftellen, welche als aus 
dem Begriffe einer Kirche nothwendig fließend, demnach 
als ſchon durch dad. Vernunftrecht gefegt erſchienen; „und 
welche poſitive Beſtimmungen daruͤber in verſchiedenen 
Kirchen ſtatt finden, dieſelben bleiben, als rein zufaͤllig 
und außerweſentlich, ohne allen Einfluß auf die allb 
gemeine Vorſtellung von der rechtlichen Natur der Kirche, 
Dieſe rechtliche Natur ift nach voranftehendem nicht 
"Die der Geſellſchaft; welche iſt fie denn? — 
Die Kirche iſt, wie wir bereits oben bemerkten, ein⸗ 
Anftalt zur Erhaltung und Fortpflanzung eines religioͤſen 
Glaubens, und jur Ausfpendung der auf-einen foldien 
ſich beziehenden geiftlihen Güter aller Art, Sie wird 
‚errichtet keineswegs Durch einen Gefellfhaftsver 
trag (wie etwa der Staat), fondern durch eine Stif- 
tung, welder entweder die Stifter felbfl, wenn 
fie ſich zugleich zum Staate oder: zur Staatögewalt 
bilden (wie manche Priefterfaften und Priefterfürften der 
alten Welt), oder die gemeine Staatögewalt, wenn die . 
‚Stiftung in einem ſchon beftehenden Staate gemacht 
wisd, die Rechtöbeftändigfeit und den Charakter. einer 
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juriſtiſchen und fortdauernden Perſoͤnlichkeit verleihen, und 
meiſt auch das bleibende (oder nur auf die von ihnen ſelbſt 
vorgeſchriebene Weiſe und von den durch fie dazu en 
nen‘ Autoritäten abzuaͤndernde) Geſetz geben: — 
Die rechtliche Eigenſchaft und Natur einer Kirche iſt 
aufs deutlichſte vergleichbar der eines Armen⸗ oder eines 
Krankenhauſes, oder auch einer Lehranſtalt, 
oder andrer ähnlicher Gründungen. Allen dieſen Inſtitu⸗ 
ten iſt ein Zweck geſetzt; er iſt aber nicht Gefammt- 
zweck der daran Theilnehmenden; ſondern es verfolgt von 
dieſen Jeder nur ſeinen eigenen Zweck, und (die eigens 
dazu verpflichteten Mitglieder ausgenommen) ohne Schul⸗ 
digkeit zur Foͤrderung des Zweckes der Uebrigen. In 
allen beſteht eine Gewalt, oder eine Anftalt®- 
direction; aber dieſelbe beruht nicht auf einem Ge— 
fammtwillen, ſondern auf dem Stiftungsgeſetzez 
d. h. auf dem Willen ded GStifterd oder des Staates, 
und fie wird nicht ausgeübt durch die Theilnchmer 
ſelbſt oder deren Repräfentanten, fondern durch die 
vom Stiftungs» oder Staatögefeke dazu Berordne 
ten (bei der Kirche gewöhnlich durch die mit einer höhern, 
gewiſſermaßen bimmlifchen Autorität Bekleideten). Bei 
den meiften folher-Anftalten giebt ed daher zwei ver⸗ 
fchiedene Klaffen von Mitgliedern . oder Angehörigen, 
wovon nämlich die einen die Anftalt regieren und deren 
MWohlthaten ausfpenden, die andern aber foldhe Wohl⸗ 
tbaten empfangen, dabei jedoch den Bedingungen 
fih unterwerfen müffen, an welche die. Stifter (oder 
die eingefeßte Anftaltödirection gemäß der ihr verlichenen 
Gewalt) den Genuß gefnüpft haben. Bwifchen den erften 
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unter ſich ‚oder einem Theile derſelben kann allerdings 
as jedoch. immer nur zufällig ſtatt findet) ein colle⸗ 
giales oder geſellſchaftliches Verhaͤltniß beftehenz zwiſchen 
den letzten aber, oder auch zwiſchen den erſten und letzten 
zuſammengenommen, beſteht ein ſolches in der Regel 
nicht. ‚Die Verpflichtung zum Verwalten der Anſtalt und 
zum Ausfpenden der Wohlthaten ift übrigens feine ge— 
ſellſchaftliche Pfliht, fondern ein aus irgend. einem 
andern Titel-übernommener Dienft, und eben fo die 
‚Berechtigung zum Genuffe in der Regel fein: gefellfchafte 
Jiched d. h. auf einem. Gefellfchaftsvertrage beruhendes, 
fondern, ein unmittelbar aus dem Stiftungögefege, 
unter Vorausſetzung Br — abgeleitetes 
Recht. 


I. Hauptfäge des innern Kirchenrechts. 


| Aus dieſer Feftftelung des Begriffs ‚und der vecht- 
lichen Natur der Kirche gehen allernächft folgende Anfichten 
über ihre einbeimifchen, d. 6. in ihrem “u RR 
vorwaltenden Verhaͤltniſſe hervor: 

1) Kein Sirchenmitglied, als foldhes, hat nach J 
meinem oder natuͤrlichem Rechte eine Recht sſchul dig⸗ 
keit oder Zwangspflicht gegen den Kirchenverein; 
ſondern Alles iſt freier Wille, oder Erzeugniß der 
Ueberzeugung, des Glaubens, der Liebe. Hiervon ſind 
natuͤrlich ausgenommen die blos negativen Schul⸗ 
digkeiten, die naͤmlich darin beſtehen, daß man der Kirche 
keine Stoͤrung oder Verletzung zufuͤge, und welche den 
Fremden nicht minder, als den Angehoͤrigen, obliegen. 
Allein auch ‚pofitive Zwangsͤpflichten verſchiedener Art 

Jahrbuͤcher. x 5 
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koͤnnen hinzukommen; dieſelben find jedoch immer 
nur zufaͤllig, daher nie zum Weſen gehoͤrig; auch ſetzen 
fie zu ihrer Rechtsguͤltigkeit einen befondern, rechts— 
beſtaͤndig errichteten und erwieſen vorliegenden 
Titel (3. B. einen eigenen Vertrag, oder eine wirklich 
gefenfhaftlihe Verbindung, oder auch ein Staatöge- 
feg) voraus, und find alfo Abänderungen des natürs 
lihen Rechts. 

2) In die Kirche tritt man nicht durch einen Ber- 
trag *), am älferwenigften durch einen Geſellſchaft s— 
vertrag, fondern — eben fo wie z. B. in ein Sranfen- 
haus — durch Erklärung oder Darlegung der nach dem 
Gefese (ded himmliſchen oder irdifchen Stifters) zur 
Aufnahme erforderlichen oder Binreichenden Qualitäten. 

3) Es giebt in der Kirche, ald folder, feinen 
rchöverbindliden Gefammtwillen. Die Kir 
hengewalt ift (in ihren vorzüglichern Aeußerungen 
und in der Rege) feine Se fellfh aftäögewalt, 
fondern entweder blos ſtatut ariſche Anſtalts— 
direction, oder eine aus vorausgeſetzter höherer 
(dimmlifcher) Autorität gefloffene (alfo feineswegs eine von 
den Mitgliedern felbft audgegangene, fondern in Anfehung 
derfelben ftetö eine auswärtige) Gewalt. Eine echt 
gefellfhaftliche fann zwar hinzukommen, bleibt 
jedoch jedenfalls außerwefentlich, und nur in be 
fhränftem Kreife wirkſam. 


*) Auch die aufnehmende Kirche verpflichtet ſich nicht eigentlich 
durch den Act der Aufnahme; fondern fie erfennt dadurch nur 
den ſchon nach dem Gefeke gültigen Anfpruch des Aufzunehmen: 
den an. 
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4) Mach der Verſchiedenheit des Grundes, worauf die 
Kirchengewalt ruht oder ruhen kann, iſt auch ihr Umfang 
und ihr Charafter verſchieden. x 

a) Ad Anſtaltsdirection hat die Kirchenge— 
walt blos das Geſetz der Stiftung:zu vollſtrecken, 
"und die Hierzu noͤthige Polize i zu handhaben. In erſter 
Beziehung befteht ihre Hauptgefchäft theild in zwmanglofem 
‚Anordnen, Darbieten, Ausſpenden, theild in 
bloßem Befehle über eigens verpflichtete Diener; in 
zweiter Beziehung aber nur in Abhaltung von Stoͤ— 
tungen oder Berlegungen, wodurd die Anftalt, 
ohne Anſpruch auf Herrfchaft, blos ihre Perfönliche 
feit behauptet, und wozu fie daher gleichmäßig gegen 
Fremde, wie gegen Angehörige, berechtiget ift. In diefer 
Sphäre find die Directoren bloße Beamte oder Diener . 
der Anftalt, folglich auch derjenigen, welche diefelbe grün- 
deten oder erhalten. Hier fteht ihnen Fein felbft- 
fändiges Recht des Befehles zu; die Norm ihres 
Handelns ift ihnen durch aͤußeres Gefes ſchon vorge 
ſchrieben. 

b) Ad von höherer (himmliſcher) Quelle ſtam⸗ 
mende (zumal aud) eine eigene Weihe vorausfegende), 
d. h. als eigentlih priefterliche Gewalt, Den Prie- 
ftern kann zwar auch die Anftaltödirection zufommen ; 
doch find fie in folder Sphäre gleichfalls bloße Beamte 
oder Diener der Stiftung. Die priefterliche Gewalt . 
in engerer Bedeutung dagegen ift eine wirfliche und 
felbfteigene (d. h. nicht von andern Menfchen, ſon- 
dern von oben uͤberkommene) Macht, welcher die Laien 
als folche unterworfen find, Die Sphäre folder Macht 
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jedoch wird gezeichnet durch den freiwilligen Gehor⸗ 
fam; ſie beruht nicht auf Rechts-, ſondern blos auf 
Religions⸗ oder Gewiſſenspflicht der Laien, und kann 
nur uͤber Glaͤubige geltend ſeyn. Zwiſchen Prieſtern 
und Laien, als ſolchen, iſt demnach nie eine Gefell- 
ſchaft; wohl aber fann die Priefterfhaft ſelbſt 
nach Art einer Gefellfchaft organifirt feyn. 

o) Als rein gefellfhaftliche, demnad) aus einem 
Geſammtwillen der Gemeinde hervorgehende Gewalt, 
infofern zwifhen Kirchengenoffen auch wahre gefell- 
ſchaftliche Berhältniffe gegründet wurden, Gols 
ches kann allerdings gefchehen, findet jedoch gewöhnlich 
nur in fehr befchränfter — blos gemeine Gegenftände 
des aͤußern Rechts umfaflender — Sphäre (z.B 
Bezug auf VBermdgendserwerbung und Verwaltung, 
wohl aud) auf Anftellung von Dienern und dgl.) ftatt. 
Gar oft jedoch) find auch diefe Dinge ſchon dur) das 
Stiftungädgefes geregelt, oder den Prieſtern, als 
ſolchen, überlaffen, daher dem Gefammtwillen 
entrüdt. Wo ſolches nicht geſchah; da fönnen in diefer 
Sphäre Priefter und Laien allerdings zufammen ald eine 
Gefellfhaft *), mitunter auch die_Priefter abermals 

als bloße Diener der Gemeinde betrachtet werden, 


” Paulus in feiner geiftreihen Schrift, „Wie und warum an 
eine Repraͤſentativ-Verfaſſung der Staatsgefellfchaft auch eine 
Kepräfentativ:Verfaffung der proteftantifhzevangelifhen 
Kirchengefellfhaft fih anzuſchließen fuchen ſollte,“ (ſ. Landitänd, 
Archiv I. B. I. Abtheil, Karlsr. 1820.) hat freilich einen wei- 
tern Begriff von der Kirchengeſellſchaft aufgeftellt; doch würde 

- wohl durch wechfelfeitige Verftändigung ein Vergleich zwiſchen 

ſeiner Lehre und der unfrigen feicht zu erzielen feyn. — 
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5) Die Kirchengewalt, mit Ausnahme der echt ges 
fellſchaftlichen und der polizeilichen, alſo zumal 
die prieſterliche kann — aͤhnlich etwa der ärztlichen 
im Krankenhauſe — kaum als eigentliche Gewalt 


gelten, d. h. fie kann befehlend, verbietend, ſtrafend nur 


uͤber freiwillig ſich ihr Unterwerfende wirkſam 
ſeyn, naͤmlich als einerſeits freiwillig in der Anſtalt Ver— 
bleibende, und als andrerſeits aus freier Ueberzeugung 
entweder die Heilſamkeit der Vorſchrift (aͤhnlich einer 
aͤrztlichen) oder die hoͤhere (himmliſche) Autorität der 
die Vorſchrift ertheifenden Anerfennende. Anmaßung 
iſt ed, wenn fie ein Mehrered, namentlid) eine Zwangs— 
befugniß fi) herausnimmt. | 


6) Selbſt die Ausſchließung aus dem Ber: 
eine ift nicht als Ausflug, einer wahren Gewalt über 
die Auszufchließenden, zumal nicht ald Geſellſchaft ös— 
gewalt zu betrachten. Auch wird fie (wenigftens in der 
Negel) nicht verhängt ald Beftrafung eined verübten 
Unrechts, fondern blos ald Folge nicht erfüllter Be— 
dingung, oder im Grunde nur ald Erfenntniß der 
AÄnftaltödirection: „N. N. habe die zum Tortgenuffe 
der von der Anftalt gereichten Güter nöthige Auge 
lification nicht mehr; aͤhnlich der Erflärung einer 
Spitalverwaltung: N. N. ſey niht mehr krank, 
oder auch: er ſey unheilbar.“ 


7) Bei erhobenem Streite über die äußere Recht— 
mäßigfeit ſolches Erfenntniffes (oder irgend eines andern 
Acted der Kirchengewalt) fnnen die Staatsgericht s— 
Höfe entfeheiden. Doch müflen fie es in Gemaͤßheit der 
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rechtlich beſtehenden Kirchen ge ſetze und nach dem 
Ermeſſen der hierin Kunſtverſtaͤndigen thun. 

8) Kirchenſatzungen, als nur freiwillige 
Genoſſen im Auge habend, ruhen auf der Vorſtellung 
eines allgemeinen, d. h. einſtimmigen Ueberein- 
fömmniffed unter den fie Befolgenden (auögenommen in 
- Sachen, weldhe einer wahrhaft gefellfhaftlihen 
Gewalt unterliegen, und daher auch durh Majorität 
der Stimmen, d. h. dur) das natürlidhe Organ des 
Geſammtwillens, , oder auch durch irgend ein kuͤnſtliches 
Organ deffelben zu entfcheiden find, doch mit Ausnahme 
derjenigen, welche nur für die aus befonderm Titel 
Berpflichteten, z.B. für die Kirchendiener gegeben werden). 
Oder auch es find Audfprühe von Kundigen (etwa 
Schriftgelehrten), nach welchen man nur freiwillig fich 
richtet, nicht wegen eined Rechts der Kundigen, 
Solhe Sasgungen find daher cher Berabredungen, 
ald wahre Gefese; oder fie erfcheinen ald Dictate 
einer hoͤh ern (Himmlifchen) Autorität, welcher jedoch fich 
zu unterwerfen niemald Rechtöfchuldigfeit, fondern blos 
Gewiffenspflicht feyn kann. 
99 Dad Berhältniß der fleinern (Orts-, Pro— 
vinz= und Landes-) Kirchen zu den größern oder alf- 
gemeinen ift gleichfalls Fein gefellfhaftlihes, 
“ überhaupt nicht auf Rechtsverbindlichkeit, fondern 
blos auf factifch fortwährender, freiwilliger Ueber— 
einftimmung ruhend. Abfall oder Losfagung Fleinerer 
Kirchen von der größern ift niemald Verlegung eines 
Rechtes der legten, Es hat diefe daher auch Feine 
Befugni zur Einfprache oder Hinderung. Nur kann durch) 


pofitivesd (Staats- oder. durch die Stantögewalt bes 
fraͤftigtes Stiftungd-) Gefes: ein Gefammteigenthum 
oder Obereigentbum der größern Kirche über das kirch— 
lihe Vermögen der Hleinern Gemeinden feftgefegt wer- 
den, dergeftalt, daß aud), beim Abfalle einer ganzen Ge⸗ 
meinde oder der Mehrzahl ihrer Glieder von der Confeflion 
der Kirche, dennoch. die letzte, oder die wenigen ihr treu 
gebliebenen Glieder der loögetrennten Gemeinde, im un- 
gefchmälerten Befige und Genuffe jened Kirchenvermoͤgens 
hleiben. Allein diefe Bermögenöverhältniffe haben nichts 
gemein mit einer Pfliht oder Schuldigfeit des 
fortzufegenden Vereind, und hängen ohnehin blos von 
rein pofitiven Beftimmungen ab. Eben fo fann über- 
haupt, in Bezug auf den Berband und die Verwaltung 
folcher in einem gemeinfchaftlichen Höheren Vereine befindlicher 
Kirchen, nur pofitive Feſtſetzung wirflihe Rechte 
haften. Eben fo bleiben diefelben, wenn. fie auch in 
zechtlich unbedenflicher Form ind Leben traten, dennoch 
in ihrer Gültigkeit fietd von dem öffentlihen Rechte 
des Stanted und allernächft von der Bedingung abhängig, 
daß fie fowohl den Rechten der Einzelnen, als der bür- 
‚gerlichen Geſellſchaft unnachtheilig feyn. 

40) Bei der Betrachtung einer folden großen, etwa 
über viele Länder auögebreiteten, — z. B. der chriſt⸗ 
lichen Kirche, find wir wieder auf den erften Begriff 
zuruͤckgekommen, von welchem wir audgingen: naͤmlich 
darauf, daß die Kirche nach ihrer eigentlichen Natur und 
Weſenheit nichts anders ſey, als der Inbegriff der in 
Gemeinſchaft oder Uebereinſtimmung von religioͤſen 
Ideen, Glaubensſaͤtzen, Uebungen und Einrichtungen be— 
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findlichen. Menſchen, und. daß, was weiter, namentlich 
an Rechts⸗, Eigenthums⸗, Gefellfchaftö- und Regierungs⸗ 
verhältniffen . hinzukommt, nur Nebenfahe — auch 
jedenfall blos poſitive, — und dabei unendliche: Ber- 
ſchiedenheiten zulaffende, daher im allgemeinen oder 
Naturrechte feine Stelle findende, Seftfegung feynfönne, 
In dem erftien Urfprunge oder im Keime, fo wie in dem, 
- Buftande der höchften Vollendung, treffen wir. alfo die= 
felben wefentlicdyen Charaftere an, und wir erhalten da« 
durch den geeigneten Standpunct zur Beurtheilung aller 
geſchichtlich oder pofitiv (durch) Anerfenntniß, Gewohnheit, - 
Dictat, Anmaßung und Gefes) aufgefommenen engern, 
factiſchen oder rechtlichen Verhaͤltniſſe. 


Il Bon dem VBerbältniffe der Kirche zum 
Staate. 


Bei der Betrachtung des einheimiſchen Gerät 
nifjed der Kirche ift und die unbefangene Erwägung des 
Rechtes der Einzelnen ald Hauptgrundlage und zuver= 
läfjigfte Leuchte erfihienen. Das Gleihe wird bei der 
Unterfuchung ihrer auswärtigen Berhältniffe, insbe— 
fondere ihres Rechtöverhältnifies zum Staate und zur 
Staatsgewalt ftatt finden. 

Wir ftellen darüber einige Hauptſate auf: 

1) Das Recht der Glaubens- und Gewiſſens— 
freiheit, welches jeder Einzelne im Staate anſpricht, 
befteht nicht nur in dem. (ohnehin factifch faum antaſt⸗ 
baren) Rechte, von Gott und göttlichen Dingen zu glauben, 
was man eben für wahr hält, fondern auch ed auszu— 
fpreden, und den auf folhem Glauben beruhenden 


* 


4 


— 73 — 


innern und aͤußern Gottesdienſt inſofern aus- 
zuüben, als derſelbe, nad) der Beſchaffenheit der Hand⸗ 
lungen, woraus er beſteht, weder rechtsverletzend 
noch gefaͤhrdend für Andere oder für den Staat er⸗ 
“ fiheint, Einen: folchen Gottesdienft auch in Geſellſchaft 
der Familienglieder (vorbehaltlic, jedoch ded Rechtes 
der Staatögewalt, die Unterweifung der Unmüns - 
digen in einer-der im Staate mit kirchlichem Rechte 
verfehenen Gonfeffionen zu fordern) und nähern Freunde 
zu verrichten, d. h. alſo eine Hausand acht nad) eigener 
Ueberzeugung zu halten, ift Ieder natuͤrlich berechtigt. 
Ein Mehreres aber, alfo namentlid das Recht, eine 
eigene Kirche im engern Sinne zu gründen, und für 
diefelbe „die Anerkennung als juriftifhe Perſoͤnlich— 
feit oder dem Staatsſchutze unterftehende Stiftung 
zu fordern, oder gar ein Anfprudy auf Begünftigungen 
und Vorrechte, wie etwa die herrfehenden Kirchen genie= 
‘sen, ſteht den Separatiften nimmer zu. Ihre Kirche 
wird daher, fo lange der Staat ihre nicht freiwillig eine 
‚bedeutendere Stellung verleiht, befchränft bleiben auf die 
Uebereinftimmung in Lehre, Glauben und Privatgebräuchen. 

2) Durd) die alfo beftimmte Gewiſſensfreiheit ift das 
Recht der Einzelnen vollfommen befriedigt. Allein der 
vernünftige Geſammtwille einer Staatsgeſellſchaſt 
wird fih auf folhe einfahe Geftattung alödann nicht 
befihränfen,, wenn die Mehrheit, oder auch nur eine an⸗ 
fehntiche Zahl von Mitgliedern ſich zu einem kirchlichen 
Glauben befennt, oder wenn überhaupt die Uebung eines 
gewiſſen Gotteödienftes ald dem allgemeinen Staatszwecke 
und den befondern Verhältniffen eined beftimmten Staates 
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unnachtheilig erſcheint. Er wird vielmehr, anerkennend 
die Pflicht der Staatsgewalt, alle natuͤrliche und edlere 
Lebenszwecke der Staatsglieder, zumal die dem Stantds 
wohle ſelbſt zuträglihen, nad) Kräften fördern und 
pflegen, auch die Errichtung von Kirchen, die folden 
Charakter an ſich tragen, gern erlauben und begünftigen ; 
ja er wird, wofern es an Brivatftiftungen zu diefem 
Behufe mangelte, die Gründung aus felbfteigenen 
Mitteln (doc. immer im Geifte einer Privatftiftung, 
d. h. unter Gewährung der den Sweden und der Natur 
der Kirchen, fo wie den vernünftigen Forderungen der 
Einzelnen entfprechenden Selbftftändigfeit) bewirken, 
3) Uebrigend wird er feinem Bürger die Verpflich⸗ 
tung auflegen, ſich einer’ oder der andern, oder überhaupt 
einer der im Staate befichenden Kirchen am 
zuſ chließen „, oder irgend einer Kirchengewalt ſich zu 
unterwerfen, es ſey denn in Bezug auf gewiſſe, für das 
Gewiflen jedenfans unbefchwerende, und mehr nur auf. 
die Ordnung des Staates oder der Familien ſich beziehende, 
oder auch den Kirchenhäuptern nur aus Delegation. der 
Staatögewalt zufommende Verrihtungen und Gefchäfte. 
4) Dad Reht der anerfannten, d. 5. in den 
Staatöfhuß aufgenommenen Kirchen ’ift an und für fi) 
fein anderes, als daß jeder andern erlaub- 
ten Gefellfhaft oder Stiftung oder Anftalt. 
‚Sie bleiben, wie alle Staatsangehörige und Schußge- 
noffen, in allem Aeußerlichen unterthan der Staats— 
gewalt, in fo meit die wahren Staatszwecke und Staats⸗ 
intereſſen ſolche Unterthaͤnigkeit nach den verſchiedenen 
Gewaltſphaͤren fordern. Beſondere Ehrenvorzuͤge, Oeffent⸗ 
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| lichkeit und Glanz des Cultus, Erklaͤrung zur Staats⸗ 
religion, bürgerliche Privilegien, ‚oder gar politiſche 
Rechte oder Vorrechte für den Körper oder die Mitglieder 
als folche, endlid, auch eine Ausdehnung ihrer Gewalt | 
über Perfonen oder Sachen jenfeitd der für diefelbe natür- 
lich beftehenden Grenzen, fünnen nur aus freier Staats⸗ 
verleihbung berfommen, unterftehen daher wefentlich 
dem Öffentlihen Rechte des Staates, und find 
in ihrer Fortdauer abhängig von jener des Gefammts 
willend, der fie ind Daſeyn rief. 

5) Der Staat fann daher, — BER nur die oben 
beftimmte Gewiffenöfreiheit der Einzelnen, fo | 
wie die von ihnen anzufprechende bürgerliche Rechtä- 
gleihheit ungefränft bleibt — zwifchen den verfchies - 
denen Kirchen aus politifhen Gründen nicht blos 
einen Rechtsunterſchied feftfegen, z. B. die eine 
blos einfah dulden, d. h. Tediglich demfelben Rechte, 
wie jede andere erlaubte Gefellfhaft unterwerfen (oder 
auch Bedingungen der Duldung. feßen, inöbefondere, 
wofern etwa die Satungen folcher Kirchen ihre Mitglieder 
minder fähig zur Erfüllung der bürgerlichen Pflihten 
machen, für diefelben eine entfprehende Befhrän- 
fung der bürgerlichen und politifhen Nechte verordnen) ; 
eine andere Kirche dagegen mit einiger, und eine dritte 
mit auögezeichneter Begünftigung behandeln, auch durch _ 
ertheilte Privilegien und delegirte Macht verherr- 
lichen ſondern er kann gleichfalls die früher verliehenen 
Beguͤnſtigungen widerrufen oder zuruͤcknehmen, 
wenn er ſolches wegen veraͤnderter Zeitumſtaͤnde, wegen 
des Umſchwungs innerer und aͤußerer Verhaͤltniſſe oder 
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der. öffentlichen Meinung und Geiftesrichtung im Wolfe, 
als politifch nothwendig oder raͤthlich erkennt. So wur⸗ 
den — und nicht mit Unrecht, haͤtte man dabei nicht 
durch Uebertreibung die Rechte der Einzelnenge⸗ 
kraͤnkt, — die heidniſchen Kirchen bei dem Triumphe des 
Chriſtenthums abgeſchafft; fo erhielten katholiſche und pro⸗ 
teſtantiſche Kirchen in mehr als einem Lande abwechſelnd 
eine herrſchende oder blos geduldete Stellung. Freilich iſt 
hohe Gefahr des Mißbrauchs mit der Ausuͤbung 
ſolches Reformationsrechts verbunden; aber darum 
erſcheint eben politifch gut, daflelbe pofitiv zu be— 
fhränfen, und hierdurd den kirchlichen Nechten eine 
Selbftftändigfeit zu verleihen, deren fie natürlich erman= 
geln. Solches kann dadurch gefcyehen, daß man die 
Gefeße, welche den einzelnen Kirchen gewifle Freiheiten, 
Nechte und Vorrechte zufichern, durch hinzugeſetzte Ber= 
träge befeftige und fie dergeftalt unwiderruflih (d. h. 
obne felbfteigene Einwilligung der Paciöcenten oder der 
Betheiligten) mache. Dergleichen Verträge fünnen mit 
einzelnen Neligionstheilen im Staate, die man 
hierdurch als felbftftändige Gefammtperfönlichkeiten aner= 
fennt, oder auch mit fremden Staaten gefihlofien, 
fie koͤnnen auch unter den Schuß der Conſtitutions— 
urfunden geftelt, oder dur Garantie auswär 
tiger Mächte befräftiget werden. 

6) Uebrigens ift das Reformationsredht, defien 
— freilich allzu greller — Ausdruck: „cujus est regio 
illius est etiam religio,“ alle Freigefinnte empören 
muß, vorzüglich nur alddann furdtbar, wenn ed ab⸗ 
foluten Einberrfchern zugefprochen wird, und wenn 
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man. fonach in der fäligen, Konfeffiondeigenfchaft eines 
segierenden Heren oder feines Nachfolgers, und in der 
gleich, zufälligen Toleranz oder Intoleranz feiner indipie 
duellen Perfon einen hinreichenden Rechtsgrund dafür 
zu finden meint, daß ein: ganzed Wolf. feinen ererbten 
Eultus und feine geliebten Altäre verliere, oder wohl gar 
im fehnellem Wechfel zur Meſſe, und aus der Meſſe zur 
Obedienz gegen dem gehaften Papft, oder zur Loßreißung 
von einem verehrten Oberhirten gezwungen werde 
Unter einer repräfentativen Berfaffung dagegen 
würde feldft jene fo oft gemißbrauchte Formel eine mil 
dere Deutung gewinnen, ja den größten Theil ihrer Furcht⸗ 
barfeit verlieren. Zuvoͤrderſt wäre pſychologiſch unmoͤg⸗ 
ih, daß die Religion, welcher die Mehrheit eines 
Volkes anhinge, eine ungerechte Befchränfung erführe, 
Allein auch der (dem gemeinen Weſen in der Ihat un« 
fhädliche, insbefondere der durch frühere Aufnahme bes 
reits ald folher anerfannte) Cultus jedes nur irgend 
bedeutenden Volkstheiles würde in dem rechts 
lichen und politifchen Berftande einer mündig gewors 
denen Nation, in ihrer Erfenntniß der Allen drohenden 
Gefährlichkeit einer Marime, aus welder die Anfeins 
dung eined folhen auch nur von Wenigen geehrten 
— zumal eines von der berrfchenden Gonfeffion nur in 
Nebendingen abweichenden — Cultus bervorginge, die 
trefflichfte Bürgfchaft gegen Verletzung oder unnöthige 
Befchränfung finden; und endlich würde die mur in 
Nepräfentativftaaten geficherte Deiligfeit der Cons 
ftitution, unter deren Aegide etwa ein beftehender 
Eultud mit den ihm pofitiv verliehenen Rechten geftellt 
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worden, denſelben zuverlaͤſſig vor jedem Angriffe be- 
wahren. 

Faſt jeder der bier zur Sprache — Puncte 
— ſollte er mit einiger Ausfuͤhrlichkeit eroͤrtert wer= 
den, den Stoff zu einer groͤßern Abhandlung geben. 
Allein nach) dem Geſetze der Kürze, welches für dieſe 
7, Bahrbücher‘ aufgeſtellt ift, mußte man ſich auf eine 
bloße Andeutung befchränfen, für deren Mangelhaftigkeit, 
vielleicht auch Unflarheit, man deshalb die Nachficht bil- 
Tiger Beurtheiler in Anfprud) nimmt. Uebrigens ift der 
Zweck ded Auffaßed erreicht, wenn nur die Hauptidee, 
Welche ihm zum Grunde liegt, die Aufmerffamfeit den— 
kender Lefer auf fich zieht, und dadurch vielleicht den 
Anlaß zu umftändlicherer Prüfung einiger einzelner, jener 
Idee entfloffener, und von der gewöhnlichen a ab⸗ 
weichender Saͤtze giebt. 
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Lehrbuch der politiſchen Defonomie, von D. 
Karl Heinr. Rau, Großh. Bad. Hofrathe und Prof. 

un zu Heidelberg. Erſter Band. Die Volkswirth— 

ſchaftslehre. Heidelberg, bei Winter. 1826, XIV 
und 368 S. 8. — Zweiter Band. Grundfaͤtze 

“der Volkswirthſchaftspflege. 188, 8, XIV 
und 436 ©. (Beide Bände haben auch ein zweites 
Zitelblatt, mit den befondern Titeln: Grundfäße 
der Volkswirthſchaftslehre; — Grundfäge 
der Volkswirthſchaftspflege.) 

Das vorliegende Werf enthält einen der vollgältigften 
Belege, wie weit die teutfchen Gelehrten feit den letzten 
zwanzig Jahren im Anbaue der Staatswiſſenſchaften fort 
ſchritten. Denn, wenn man noch gegen den Schluß des 
achtzehnten Jahrhunderts in Teutſchland damit ſich be= 
gnuͤgte, die vorzuͤglichſten Werke der Britten, Franzoſen 
und Spanier uͤber Staatswirthſchaft durch Ueberſetzungen 
auf teutſchen Boden zu verpflanzen, und die Lehren der 
Auslaͤnder in den damals erſcheinenden Syſtemen und 
Compendien, mit wenigen Abweichungen, aufjuſtellen; 
fo fam doch die Zeit fehr bald, wo die Teutfchen auch im 
diefen hochwichtigen Wiffenfchaften zur Selbſtſtaͤn di g⸗ 
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keit fi erhoben, an wiflenfchaftlicher Tiefe und Gründ- 
lichkeit die meiften Ausländer überragten, und — unter 
dem auf teutfchem Boden entftandenen Namen: Natios 
naldöfonomie — eine Art von Metaphyſik der 
Staatswirthſchaft verfuchten, wie fie bis dahin fein 
andered Volk aufzuftellen verfuchte, Keinem Wanne vom 
Sache ift fremd, was Hufeland, Sartoriuß, 
Kraus, GrafSoden, v. Jakob, Lotz, Schmalz, 
Storch, Fulda, v. Malchus, und der Berf. des 
vorliegenden Werkes, in diefer Hinficht leifteten. 

Ob nun glei, unter den geachtetften teutfchen Ge— 
lehrten, welche diefe Wiffenfchaft anbauten und noch an— 
bauen, weder über den Begriff, noch über den Gebiets⸗ 
"umfang, weder über den Inhalt, noch über die Stellung 
und die Behandlung der einzelnen Lehren in der- Nationale 
dkonomie, völlige Uebereinftimmung herrſcht; fo ift doch 
ſchon durch die Darftelung der Wiffenfchaft aus fehr 
verfhiedenartigen Standpuncten viel gewon= 
nen, und wenigftend da 8 befeitigt worden, daß nit die 
Anfiht eined Einzign — wie es mit den Spftemen der 
Philofophie von Kant, Fichte, Schelling u. ge— 
ſchah — zur Alleinherrfchaft gelangte, was jedesmal auf 
einige Zeit den fichern Fortfchritt der Wiffenfchaft hindert, 
den Auctoritätdglauben befördert, und dem einzeln ſtehen⸗ 
den Forfcher den Kampf gegen eine auf allgemeine Gül- 
tigfeit Anfpruch machende ‚Theorie erfihwert. 

Der Verf. des vorliegenden Werkes geht, wie jeder 
audgezeichnete Denfer, feinen eignen Weg. Das, was 
er mittheilt, ift fein felbftftändiges Eigentbum, das Er⸗ 
gebniß des eignen, tiefen, anhaltenden Forſchens. Es 
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iſt mit ſyſtematiſcher Haltung und Strenge aufgefüßee, 
und: doch iſt die Architeftonif ded Ganzen, wegen: ieer 
Einfachheit, leicht zu uͤberſchauen und zu behalten, Durch⸗ 
gehends herrſcht, ſelbſt in den fehwierigften Lehren, Klar- 
heit der Begriffe, Beftimmtheit des Urtheils, gerechte 
Anerfennung des fremden Berdienftes (felbft mit großer 
Genauigkeit in den Citaten), Gleihmäßigfeit in der Be— 
handlung der einzelnen Theile und Abfchnitte, Mäßigung 
und Ruhe ded Tones, ſowohl in der Aufftellung der eigenen 
Anficht, ald in der ſchonenden Würdigung der entgegen. 
gefesten, und eine edle, forgfältig abgemeſſene, nie zu 


wenig, nie zu viel fagende, Sprache. Bei diefen Eigen- 


fchaften muß das Werk eben fo bei den gelehrten Fore 


ſchern, wie bei den Geſchaͤftsmaͤnnern Eingang finden, 


und der Berf. felEft deutet in der Vorrede zum zweiten 
Bande (©. vn) darauf bin, daß er fein WWerf in den 
Händen von Staatdö- und Gemeindebeamten, von Mit: 
gliedern Tandftändifcher Verfammlungen, und von Ge- 
werbömännern zu fehen wünfcht, welchen buber die Na⸗ 
tionaloͤbonomie fremd war. 

Die „Jahrbuͤcher“ können diefer wichtigen literärifchen 
Erfcheinung nur im Allgemeinen gedenfen. Ins Eins 
zelne mit dem Berf. zu gehen, um theild dad Neue and 
Eigenthuͤmliche in feinen Anfichten hervorzuheben, theils 
mit ihm über abweichende Meinungen zu unterhandeln, 
und für die entgegengefesten Anfichten theilweife Rettungs⸗ 
serfuche zu machen; das muß den eigentlich Fritifchen 
Blättern vorbehalten bleiben, wo bereitö der.erfte Theil 
von Lotz in der Leipz. Lit. Zeitung, von v. Jakob in 
der Halleſchen 2. 3., und von. Sartorius'in. den Gött, 

Jahr buͤcher. X. 6 | 
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Anz. mit der Auszeichnung, die dem Verf. gebührt, be= 
urtheilt worden if. Für die Lefer der „Jahrbuͤcher“ 
reicht ed hin, ihnen das reiche Gebiet des vorliegenden 
Werkes zu vergegenwärtigen, und fie zu veranlaffen, ein 
Syftem zu ftudiren, das gleihmäßig mit Gründlichfeit 
und mit Mäßigung fid) anfündigt, das”durd) feine Dar— 
ftelung völlig verftändlich, und, bei der Vertrautheit des 
Verf, mit dem wirflidhen Staatöleben, in den meiften 
feiner Behauptungen auch auf die Praris anwendbar iſt. 
(Bon. überfehenen Drudfehlern, 3 3. daß — Th. 1, 
S. 24 — Quesnay 1774 ftarb, nicht aber 1777; — 
daß es — ©. 31 — Arnd — nicht Arndt — heißen 
muß, u. a. fann bier am wenigften die Nede feyn. —) 

Wenn Rec. den einen Titel des Buches: Lehrbuch 
der „politifhen Defonomie” — fo geläufig auch 
diefe Benennung den Ausländern ift — hinweggewuͤnſcht 
‚hätte; fo ſtimmt er doch ganz mit dem Verf. über die 
Geltung des Begriffes „der Volkswirthſchafts— 
lehre“ uͤberein. Der wiſſenſchaftlichen Darſtellung ders 
felben ift der erfte Theil beftimmt, in welchem ‚,die 
eigenthümlichen Gefege entwickelt werden, welche ſich in. 
den wirthſchaftlichen Ihätigfeiten der Völker erfennen 
laſſen, ohne alle Ruͤckſicht aufdie Einmifhung 
der Regierung.‘ Rec. hat diefelbe Anficht in feis 
nen Schriften aufgeftellt, und feßt eben den wefentlichen 
Unterfchied der Bolföwirthfchaftölchre von der Stantd- 
wirthfchaftölchre darein, daß in der erften das Ideal 
verzeichnet wird, wie ein Volk, ald vertragsmäßig be— 
ftehende Rechtögefelfhaft — noch außerhalb des. buͤr— 
gerlichen Vereins im Staate,. und außerhalb ded Eins 
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fluſſes der Regierung gedacht — durch die ihm zu Gebote 
ftehenden Quellen und Bedingungen der individuel: 
len und allgemeinen Wohlfahrt, fo wohl durch Production 
ald durch Sonfumtion, und dur) dad ‚genau berechnete 
Verhältniß beider gegen einander, dem Zwecke feines 
irdifchen Daſehns und der Erſtrebung der woͤglichſt hoͤchſten 
Wohlfahrt ſich naͤhert. Darauf ſtellt die Sta atswirth— 
ſchaftslehre, oder, wie ſie der Verf. nennt, die 
Volkswirthſchaftspflege, die Bedingungen und 
Verhaͤltniſſe auf, unter welchen innerhalb des Staa— 
tes die Production und Confumtion, nad) ihren man— 
nigfaltigen Schattirungen, und unter dem Einfluffe 
der Regierung auf diefelben, ſich anfündigen 
folle. Denn völlig ift Rec. mit dem Verf. (2%. S. 
VD einverftanden, „daß man mit dem Grundfage, daß 
die Staatögewalt ſich begnügen fünne, blos negativ . 
zu wirfen, nicht mehr ausreiche.“ Er erflärt viel- 
mehr, daß viele der nüslichften Huͤlfsmittel unterbleißen 
würden, wenn man fireng an diefem Grundfage halten 
wollte, fo lebhaft er auch übrigens von der VBerwerf: 
lichfeit eineß unndthigen Einmifchens der 
Regierung überzeugt ſey. Nach des Rec. Ermeffen 
fommt, bei der Einwirfung der Regierung auf die Pro— 
duction und Gonfumtion, es hauptfächlih in Anfchlag, 
bis zu welchem Grade der politifchen Mündigfeit,. Ente 
wickelung und Bildung ein Volk fich erhoben habe. So 
wie die Erziehung von ihrer pofitiven Wirkffamfeit auf 
die negative zurüeftritt, wenn die Individuen zur phyſi— 
ſchen und fittlihen Mündigfeit gelangt find, und den Plan 
ihres Lebens mit Selbftftändigfeit auffaffen und verfolgen: . 

u 0” 


es 


koͤnnen; fo bedärfen auch die Völfer des pofitiven Ein— 
fluffeö der Regierung auf ihre Betriebfamfeit und Bildung 
zunächft nur in den Beitaltern der politifchen Unmündig- 
feit. Mit dem Heraußtreten aus diefer — dies beweifen 
doch wohl England, Niederland, Frankreich und viele 

teutſche Staaten — genügf es, daf die Regierung zu— 
nächft negativ wirfe, und nur felten pofitiv einfchreite, — 
died letztere hauptfächlich in den Fällen, wo entweder Eigen 
nutz und Leidenfchaft die Rechte andree Bürger bedroht 
oder beeinträchtigt, oder wo die Negierung die Rechte 
des Inlandes gegen die Verſuche andree Staaten zu ver= 
treten. oder zu. behaupten veranlagt wird, 

Sehr richtig würdigt der Verf. dad Verhaͤltniß der 
‚Theorie zur Prarid in der Volkswirthſchaftspflege. Er 
fagt: „Bei diefen practifchen Unterfuchungen find die 
allgemeinen Gefeße, mit denen fich die Volfswirth- 
ſchaftslehre befchäftigt, eben fo wenig zu entbehren, als 
man mit ihnen allein alles entfcheiden Fönnte, weil die 
befondern, einem Lande und einer Zeit angehörenden, 
Umftände ebenfalls nicht forgfältig genug beherzigt wer- 
den fünnen. Ein Gefes über den Getreidehandel wird in 
Großbritannien anderd ausfallen müffen, ald in Polen, 
obfchon beide aus den nämlichen Grundfäßen abgeleitet 

. werden fünnen und follen.’’ 

Das gegenfeitige Verbältniß zu einander, nad) wel⸗ 
chem der Verf. die beiden vorliegenden Baͤnde bearbeitete, 
bezeichnet er dahin, daß er in der Volkswirthſchafts— 
lehre fi bemühte, ale Veranftaltungen außer- Acht zu 
laffen, durch welche die Regierung in den natürlichen 

" Gang des Nahrungsweſens eingreifen fann, wogegen er 
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die Lehre von der Volfdwirthfchafts pflege dem Bedürf- 
niffe des Gefchäftömannes fo brauchbar ald möglich machen 
wollte, indem er überall auf. beftehende Ver—⸗ 
ordnungen und Einrihtungen in den wirt 
lihen Staaten Rüffiht nahm. — Im drit- 
ten Bande, welcher noch zuruͤck ift, wird der Verf. 
ausfchließend das Finanzweſen aufitellen. Rec, fieht 
demfelben mit Verlangen entgegen, weil gewiß auch hier 
— ungeachtet feiner ausgezeichneten Vorgänger, v. Ja— 
kob, Behr, Los und Fulda — der Verf, feinen eigen= 
thümlihen Weg geben wird. Möchte doc) auch die von 
dem Freih. v. Malchus ſchon laͤngſt angefündigte 
Finanzwiſſenſchaft bald erſcheinen! Denn ſo viel neuerlich 
für die Theorie derſelben geſchehen iſt; fo ſcheint doch 
auch der Gefhichte und Erfabrung — d. h. dem, 
was in der Finanzverwaltung der einzelnen Staaten thatr 
ſachlich und wirflich befteht — ein größerer Antheil, 
als bisher, an der Aufftelung und Durchbildung dieſer 
Wiſſenſchaft zugeftanden werden zu muͤſſen. | 

Doch Nec. eilt, den allgemeinen Umriß des Ins 
halts der beiden vorliegenden Bände aufzuftellen, 

Nach einer Einleitung, welde von dem Wefen, 
den Theifen, den aͤußern Berhältniffen und den. verfchie= 
denen Spftemen der politifhen Oekonomie handelt, zers 
fällt der erfte Band — die Volkswirthſchafts— 
lehre — in fünf Bäder, und jedes derfelben in meh— 
rere Abfihnitte. T) Wefen des Volfövermögend 
(Beftandtheile, Schägung, Veränderungen deſſelben; Zus 
ftände der Bolfswirtbfhaft). 2) Entſtehung der 
Vermoͤgenstheile (Bedingungen der Entfiehung ſaͤch⸗ 
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licher Güter im Allgemeinen; Naturfräfte, Arbeit, Grind- 


ſtuͤcke als Güterquellen; das Capital; Bufammentvirfen 
der Güterquellen; Vortheile, welche die Hervorbringung 
für diejenigen gewährt, die zu ihr mitwirfen: Arbeitslöhn, 
Grundrente, Capitalrente, Gewerbögewinn). 3) Ber 
theilung des Vermoͤgens (Vertheilung im Allge- 
meinen; Preis beim Tauſche; Zweige ded Einfommend; 
Umlauf der Güter — Geld, Credit, Girobanfen, An= 
weifungen und Wechſel, Abrechnen und Ueberweifen, 


\ 


Papiergeld im Allgemeinen, Banfnoten, und als Ans 


bang, eine febe intereffante gefchichtlihe Darftellung 


und Befchreibung der europäifchen Bettelbanfen). 4) Ver⸗ 


zehrung des Bermögens (im Allgemeinen, und 
das Verhältnif der Sonfumtion zur Production). 5) Die 
productiven Gewerbe (Verhältniffe der Erdarbeit — 
Bergbau, Jagd, Fifcherei, Landwirthfchaft im Allgemei= 
nen, und nad) deren einzelnen Zweigen; — Verhaͤltniſſe 
der Gewerfe; Verhaͤltniſſe des Handeld — Waarenhans 
del, Großhandel, Binnenhandel, Aus- und Einfuhrhans 
del, Zwifchenhandel, Sleinhandel, Papierhandel). . 
| Den zweiten Band — die Volkswirthſchafts— 
pflege — behandelt der Verf. in drei Büchern. — 
In der Einleitung zu diefem Bande verbreitet fich 
der Verf. über den Inhalt und Umfang derfelben, und 
namentlich über die Stellung der Regierung zu der Thaͤ— 
tigfeit der Staatöbürger in Hinfiht auf die Erftrebung 
von Mohlfahrt, Vermögen und Reichthum. Weil von 
diefer legten Anficht die Behandlungsweife der gefammten 
in diefem Bande dargeftellten Materien abhängt; fo hält 
ed Rec. für Pfliht, des Verf. Anficht mitzutheilen, und 
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died um fo, mehe, weil Rec. diefelbe Ueberzeugung theilt, 
und auf ähnliche Weife darüber fi ausgeſprochen hat. — 
„Der Wohlftend eines Volkes beruht zupörderft auf“ 
dem Borhandenfeyn der verfchiedenen Güterquellen in 
reihem Maaße, in der beften Befihaffenheit und in riche 
tigem Verhaͤltniſſe, fodann auf der nüglichen Anwen» 
dung derfelben zur Production, endI ich, auf der,. den 
Bedürfniffen der Gefammtheit am meiften entfprechenden, 
Art der Bertheilung und Verehrung. Die Triebfeder, 
von welcher alle volföwirthfchaftliche Thatigfeiten angeregt 
und in Bewegung erhalten werden, ift dad Verlangen 
der Einzelnen nad) der Berbefferung ihres Vermoͤgenszu— 
ſtandes. Diefe Triebfeder darf von der Regierung nicht 
gelähmt, es muß ihe vielmehr ein freier und ausge⸗ 
dehnter Spielraum angewiefen werden. Meiftens weiß 
der einzelne Bürger beffer, als die Regie— 
rung, welde Erwerbömittel ihm den größten Vortheif 
verfprehen, und er ergreift diefelben gern, wenn feine 
übermäcdhtigen Hinderniffe. ihm ſich entgegen ftellen. Die 
Negierung fann daher beidem Streben, die 
Volkswirthſchaft ihrem Biele, dem Wohl: 
ftande, näher zu führen, in der Regel die 
Anwendung von Bwangsmitteln entbehren, 
ja fie muß ſich meiftens vor denfelben hüten, um 
den natürlichen Fortgang des Gewerböfleißes nicht zu 
foren. Auch ohne den Gebrauh von Verboten und 
Geboten fteht der Regierung noch eine Fülle von Mitteln 
zur Verfügung, mit welchen fie in der Pflege der Volfs- 
wirthſchaft zu Werfe gehen kann. Dahin gehören: Bes 
fchrungen, wo die SKenntniß mangelhaft iſt; Ermuns 
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terungen verſchiedener Art; Hinwegraͤumung von Winters 
niſſen; Errichtung, Pflege und Leitung verſchie dener Huͤlfs⸗ 
anſtalten. — Ob die Regierung blos der vollswirthſchaft⸗ 
lichen Zwecke willen auch Zwangsmit tel anwenden 
dürfe, iſt ſtreitig. Die verneinendel Meinung, welche aus 
den Grundſaͤtzen des phyſiokratiſchen und des Smit hi⸗ 
ſchen Syſtems abgeleitet wird, ſtuͤtzt ſich darauf, daß 
die Bereicherung des Einzelnen zugleich das Volksver— 
moͤgen vermehre, daß aber Niemand zu dem, was ihm 
Vortheil bringt, mit Zwang angehalten zu werden brauche. 
Allerdings wäre ed unnöthig, da Zwangsbefehle zu geben, 
wo der freie Erwerböeifer, mit Einficht und den erforder« 
lichen Hülfsmitteln ausgeräftet, ſchon von ſelbſt hinreichend 
wirffam ift; man würde: fogar bei einem ſolchen fehlers 
haften Verfahren in Gefahr fommen, aus irrigen Vor: 
ftefungen eine unvortheilfafte Richtung : ded Gewerbs⸗ 
fleißes Hervorzubringen; und ohnehin ‚widerftreitet jeder 
unnöthige Zwang der Gerechtigkeit. - Gleichwohl ift es 
nicht zu verfennen, daß es Fälle geben kann, wo die 
Regierung, des allgemeinen Wohlftandes 
willen, die Freiheit Einzelner in gewiffe 
Grenzen einzufhließen befugt und felbft ver 
pflichtet ift, und zwar: 1) weil der Gewinn der Eins 
zelnen nicht in allen Fällen mit der Vermehrung des 
Volksvermoͤgens verbunden ift, fondern ‚bisweilen blos 
aus einer. ungünftigen Vertheilung ded Volkseinkommens 
befteht; 2) weil der augenblicfliche Vortheil, welchen die 
Privaten zunächft im Auge haben, mit Beforgniffen oder 
gewiffen Nachtheilen für die Zufunft. verknüpft ſeyn kann; 
3) weil der Widerfpeuch Einzelner, die eine angebotene. 
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volle Entſchaͤdigung anzunehmen verweigern (z. Bo bei 
Anlegung von Landſtraßen, Kamaͤlen, bei Entwaͤſſerungen 
0), die folgenreithften Verbeſſerungen hemmen fönnte,“ 
Sehe wahr‘ bemerkt der Verf. dabei, daß ſolche Faͤlle, 
in welchen: die Freiheit Einzelner wegen ded allgemeinen 
Wohlſtandes befchränft werden muß, nur als Aus—⸗ 
nahme vorfommen. — Daraufunterfcheidet er zwi⸗ 
ſchen der Volkswirthſchaftspflege und der Polizei im 
engern - Sinne. „Die letztere hat die Beförderung. der 
Sicherheit im Innern ded Staated durch unmittelbare 
Berhütung der Störungen zur Aufgabe, welche fie löfet, 
indem fie z. B. ftete Aufficht führt, Verbote und Straf: 
androhungen erläßt, überhaupt bei jeder in ihr Gebiet 
fallenden Veranlaffung Fraftvoll einfchreitet; Die Volks—⸗ 
 wirthfchaftöpflege dagegen muß nothwendig behutfam ver= 
fabten; ‚öfter helfen, ald zwingen; fie muß oft einen 
langfamen Erfolg ihrer Veranftaltungen abwarten. Sie 
fest. genaue Kenntnig der Gewerbe voraus, und zwar 
nicht allein ihred gegenwärtigen Zuſtandes, fondern auch 
der Grundfäße ihres beften Betriebes.“ | 
In diefem befonnenen, die beftehenden Verhaͤltniſſe 
eben fo.wohl, wie die Nechte der Regierung und der 
Bürger durchgehende berücjichtigenden, Geifte ift die 
ganze Volkswirthſchaftspflege bearbeitet. In dem. er— 
ften Buche Handelt der Berf. von der Beförderung 
der unmittelbar bervorbringenden Thätigs 
feiten, oder der Stoffarbeiten (auöführlid und 
erſchoͤpfend von alen Theilen der Landwirthfchaft und des 
Gewerböwefend); in dem zweiten von der Befdr 
derung der Vertheilung des Gütererzeuge 


pflege, Intelligenzanftalten, Poftwefen, Boͤrſen, Meſſen, 
Maaße und Gewichte, Geldwefen, Land= und Waffer- 
ſtraßen, — Magsregeln in Bezug auf den Binnenhandel, 
Aus⸗ -und Einfuhrhandel [Boflwefen], Zwiſchenhandel, 
Papierhandel; — nähere Einwirfung auf das Maas des 
Einfommens, gefeglihe Preisbeftimmungen, Armenpflege 
u. f. w.); und in dem dritten von den Maas— 
regeln, welche die Verzehrung der Güter bes 
treffen, | 
Wenn Rec. dem Berf. in der Aufnahme der Lehre 
von der Armenpflege, die bisher gewöhnlich der Polizei: 
wiſſenſchaft zufiel, in die Volkswirthſchaftspflege nicht ganz 
‚beiftimmen kann, weil außerdem — nach demfelben 
Grundſatze — noch fehr viel andere Gegenftände ver 
Polizei hieher gezogen werden müßten (namentlich die 
fogenannte Gultur= und Wohlfahrts= Polizei, welche | 
ohnedies in der Polizeiwiffenfchaft ein fehr precaired Das | 
feyn behauptet, doch aber auch entweder in diefer, oder 
in der Staatswirthſchaftslehre untergebracht, oder — mit 
Soden — als ein 'befonderer felbftftändiger Theil der 
Staatöwiffenfchaften behandelt werden muß); . fo wieder: 
hohlt er doch, am Schluffe diefer Anzeige, fein oben 
ausgefprochenes Urtheil, daß er der Literatur der Staatö- 
wifienfchaften zu der, in diefem Werfe enthaltenen, Ver—⸗ 
vollkommnung und: Fortbildung ihres reichhaltigen Gebie- 
tes Gluͤck wünfcht, und daß der Berf., durch fein Werk, 
nicht nur fich felbft ein ehrenvolled Denfmal ſetzte, fon: 
dern auch überhaupt "den Kreis der angebauten Wiflen- 
fhaft erweiterte, berichtigte, und, durch ftete Rückficht 
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auf’ die- Praxis den "Eintritt der Theorie ias * 
Sioatbleben weſentlich — 05 nf 
aler. H. Everettꝰs Amerika, oder atthemelner Wobei 
blick der politiſchen Lage der verſchiedenen Staaten des 
weſtlichen Feſtlandes, nebſt Vermuthungen uͤber deren 
kuͤnftiges Schickſal; uͤber ſetzt und: mit erlaͤuternden 


A 





Bemerkungen verfehen, Erfter Theil. Hamburg, bei 


. Hoffmann und Campe. 1828, VIH un 708 — 
Sweiter Theil. 207 S. 8, | 


Bon Everett, der, als diplomatifcher Agent an 


mehrern europäifchen Höfen lebte, erfchien bereits im 
Jahre 1823 ein politiſches Werf unter dem Titel: 
Europa, oder Ueberfiht der Lage der euro— 
päifhen Hauptmädte, in zwei Banden, das 
damals (anonym) der verewigte Staatsrath v. Jakob 
in Halle verteutfchte (Bamberg, 1823. 8.) und mit Zus 


P} 


fäßen, im Geifte des monarchifchen Princips, audftattete, 


Denn Everett hatte Europa mit den Augen eined Ame— 
rifanerd gefehen, und nach den Anfichten eines Republi— 
kaners beurtheilt. — So wenig man nun aud) in jenem, 
und in dem neuerfihienenen Werfe, feine über Europa 
aufgeftellten Anfichten und Urrheile unbedingt unterfchreis 
ben kann; fo ift doch aus beiden zu lernen, und wäre e8 
auch nur, um zu erfahren, wie man jenſeits des atlan- 
tifchen Meeres die innern und Außern Angelegenheiten 


unfers Erdtheils beurtheilt, Deshalb darf der Staatö= - 


. mann und Diplomat dieſes Werf nicht ungelefen und 
. unbeachtet bei Seite legen, und in dem, was er.über 
dennordamerifanifhen Bundesftaat felbft auf— 


Fu 
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ſtellt, iſt Vieles zu lernen, weil gleich die Farbe der 
politiſchen Parthei nicht zu verkennen iſt, zu welcher der 
Verf. ſelbſt gehoͤrt. In dieſer Hinſicht hat der erſte 
Band Vorzuͤge vor dem zweiten, weil der erſte in vier 
Capiteln zunaͤchſt die vereinigten Staaten von Nordamerika 
im Auge behaͤlt, und erſt im fuͤnften (und letzten des 
erſten Bandes) zum ſpaniſchen Amerika uͤbergeht. Im 
zweiten Bande ſtellt er die beiden Haͤlften Amerika's 
vergleichungsweiſe zuſammen, erklaͤrt ſich uͤber den Con⸗ 
greß von Panama, und giebt im zehnten Capitel ſeine, 
ganz individuellen, Ausſichten in die Zukunft Amerika's, 

und deſſen Einfluß auf das Schickſal der Welt. 
Dieſer zweite Band, deſſen Ueberſetzung dad Ge: 
präge der Eil an fich trägt, und theilweife nicht gut, und 
unteutſch gerathen ift, wird, nad) feinem Inhalte, nicht 
das allgemeine Intereffe finden, welches der erſte Band 
wirflic) verdient. Die Ueberfegung ift, wie bei dem erften 
Theile, durch Noten des Herausgebers im monarchiſchen 
Sinne neutraliſi rt. 

| Daß aber diefe Fortfeßung weniger Antgreffe finden 
wird, rührt daher, weil mehrere Wiederholungen des 
bereitö Gefagten darin vorfommen, auch Gegenftände vers 
handelt wurden, die nur für Nordamerifa in örtlicher 
Beziehung wichtig find, Was der Berf. über die aus— 
waͤrtige Politif von Nord» und Südamerifa fagt, iſt 
theils befannt, theild Teicht zu errathen. Diefe neuen 
Staaten fennen bis jegt fein anderes Bedürfniß, ald das 
der Erhaltung ihrer Unabhängigkeit, und der Vermehrung 


ihrer Hülfsquellen. . Ihr politifched Princip ift daher bis 
jesst friedlicher Natur, und wird es fo lange bleiben, bis 
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die Verhaͤltniſſe der Regierungen eine andere Richtung 
erhalten, Der Schluß. des Werks enthält. Ausſichten in 
die Zukunft Amerika's und deſſen Einfluß auf das Schickſal 
der Welt. Wahrlich ein philanthropiſcher Traum, wie 
wir ſchon mehrere hoͤrten. In demſelben werden ein 
Zuſtand und Begebenheiten als richtig vorausgeſetzt, die, 
durch den Wechſel der Zeit und der Menſchen, ſehr leicht 
und moͤglich ſich aͤndern koͤnnen. Man muß laͤcheln, 
wenn man ihn uͤber die zunehmende Bevoͤlkerung von 
Nordamerika weiſſagen hoͤrt. Er ſogt: Wenn wir an⸗ 
nehmen, daß die Zahl unſrer Buͤrger ſo zunimmt, wie 
ſie es von der erſten Gruͤndung der Niederlaſſungen bis 
zum heutigen Tage gethan hat; ſo belaͤuft ſie ſich am 
Schluſſe dieſes Jahrhunderts auf ungefaͤhr 80 Millionen 
— zweimal alfo fo ſtark als die Bevoͤlkerung von Ruß— 
fand. (?) — In der Mitte des naͤchſten Jahrhunderts wird 
fie 300 Millionen und in weniger ald zwei Sahrhunderten 
mehr ald 1200 Milionen betragen. Aehnliche Berech⸗ 
nungen werden von ihm über die ſuͤdamerikaniſchen reis 
ftanten aufgeftellt. Liefet man ſolche Behauptungen; fo. 
wird man unwillführlich dahin gebracht, ſich der Staffele 
rechnung eines Nechenmeifter8 zu erinnern, welcher durch 
progreſſive Verzinfung eined Louisd’ord in einer beftimme 
ten Reihe von Jahren die Nationalfchuld Englands tilgen 
wollte. Saum vermögen wir die Folgen unfrer eigenen 
Handlungen zu beherrfchen, noch vielweniger alfo den 
Gang der Fommenden Weltbegebenbeiten. | 
Am merfwürdigften in diefem Werfe ift der Verſuch, 
die europaͤiſchen Kabinette zu uͤberzeugen, daß das in den 
Republiken von Suͤd- und Nordamerika herrſchende Princip 


en 
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der Bolföfouverainetät jenen nicht gefährlich ſeyn werde; 
Er fagt hierüber folgendes: „Wenn mehrere benachbarte, 
in enger Verbindung ftehende Voͤlker, eine faft gleiche 
Berfaffung und Regierung hätten, . und gewiffe allen 
gleiche Mißbraͤuche bei dem einen durch das verzweifelte 
Mittel einer Revolution aus dem Wege geräumt wären; 
fo würden die Regierungen der übrigen nicht ohne Grund 
beunrubiget werden. Dann würde nad) dem Grundfage, 
daß Ahnlihe Urfachen gleiche Wirfungen ‚hervorbringen, 
und daß erfolgvolle Beifpiele die Fräftigften Reizmittel 
find, um geiftige Kräfte in Ihätigfeit zu feßen, eine 
wirfliche Gefahr ftatt finden. Aber in jedem andern Falle 
würde die Gefahr volllommen eingebildet feyn. Anzu— 
nehmen, die Ruhe der feftbegründeten Regierungen Euro- 
pa's ſey bedroht, weil ſich in einer entfernten Weltgegend 
Revolutionen ereignen, hieße eine fehr lebhafte Empfind- 
lichfeit in Beziehung auf Revolution überhaupt, und. viel 
leicht ein Gefühl zeigen, daß in der Heimath etwas une 
gerecht fey. Der gerade und unmittelbare Zweck aller 
Revolutionen Amerika’ ift Unabhängigkeit. von Europa.” 
Was hat dies aber mit der Verbefferung wirklicher oder 
‚ eingebildeter Mißbraͤuche der Regierungen in Europa zu 
thun? Jener Sal findet zwifchen Amerifa und Europa 
wirflih flat. Die einzigen. europaͤiſchen Völfer, von 
denen. fich vernünftiger Weiſe vorausfegen ließe, daß fie 
über diefe Sache beuntuhigt würden, find diejenigen, 
welche überfeeifche Niederlaffungen beſitzen. England und: 
Holkand find in diefem Sale, haben aber am wenigften 
Beſorgniß bei diefer Gelegenheit geäußert. Infofern ift 
nur für Europa die Gefahr wirklich da, wenn die Staats⸗ 
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männer ſich weigern, in den von ihnen geleiteten Ländern 
folche öffentliche Verbefferungen einzuführen, wie fle der 
Buftand der. Voͤller in der That erheifht, — m. 


Handbuch des Syſtems der Staatswiffen« 
fhaften, von D. 3, $. ©. Eifelen,- Profeffor au 
der Univerfität zu Breölau:  Breölau, bei Mar, 1828, 
VI und 325 ©. gr. 8 ‚“ 

Nec. freut fich jedes neuen Verſuchs, die Staats 
wiſſenſchaften nach ihrer Geſammtheit zu einem 
organiſchen Ganzen zu geſtalten; denn noch kann dieſer 
Aufbau nicht als vollendet, und die Geſammtheit der 
Staatswiſſenſchaften noch nicht als ein in ſich abgeſchloſſe— 
nes und geruͤndetes Ganzes betrachtet werden, ſo viel 
auch in den. beiden letzten Jahrhzehnten durch die Ans 
ſtrengungen verdienter Gelehtten dafür vorgearbeitet wors 
den ift. Der Berf. des vorliegenden Werkes beabfichtigte 
gleichfalls die organifche Einheit des gefammten Kreifes 
der Staatöwiffenfchaften; er fagt ausdrüdlich in der Vor⸗ 
vede, die Aufgabe, die er zu löfen verfuchte, fen gewefen, 
„wicht fo wohl die einzelnen Staatöwiffenfihaften nad) 
ihrem eigenthümlichen Inhalte darzuftellen, und auf eine 
Außere Weiſe zu einem Ganzen zu verbinden, als viel— 
mehr dieſelben ſo aufzufaſſen, daß ſie als die unterſchie— 
denen Erſcheinungen der Gerechtigkeit, wie ſie den Staat 
erfuͤllt (?), betrachtet werden koͤnnten. Das Syſtem 
war daher der Gedanfe, der ihn vorherrs 
hend leitete,’ | 

Vergleicht man die Ausführung diefer Idee in dem 
vorliegenden Werke; fo kann es feinem Manne von Fade 
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entgehen, daß der Berfi eine eigenthämliche Bahn bei der 
Geſtaltung der. Staatswiſſenſchaften und bei der formellen 
Behandlung derſelben ſich brach. Dies kann und darf 
ihm ſo wenig verargt werden, wie daß er theils in der 
Begriffsbeſtimmung und Aufeinanderfolge der einzelnen 
Staatswiſſenſchaften durchgehends von ſeinen Vorgaͤngern 
abweicht; theils daß er manche von denjenigen Wiſſen⸗ 
ſchaften, welche Andere zu dem Kreiſe der Staatswiſſen⸗ 
ſchaften rechnen, ganz von denfelben ausſchloß. Er nimmt 
daher auch in der Borrede mit vollem Rechte eine Be— 
urtheilung feines Werks in Anſpruch, die nicht nach dem 
Mansftabe des Syſtems eined Andern berechnet: iſt, 
fondern an den Inhalt und an den eigenthuͤmlichen Cha— 
rafter feines eigenen Syſtems ſich hält. — Der Berfi 
theilte fein Werf zwar in Paragraphen, weil er, ver: 
mittelft diefer Form, die Kürze und Gedrängtheit der ‘ 
Darftellung am ficherften zu erreichen hoffte; -demungeachtet 
ſollte es aber, felbft nach dem Titel, mehr ein Hands 
buch, als ein bloßes Compendium feyn. Deshalb ſchloß 
er auch die Literatur fo völlig von demfelben aus, 

daß auch nicht ein einziger Name von denen genannt 
| worden ift, die unter Britten, Sranzofen, Stalienern und 
Teutſchen die einzelnen Staatöwiffenfchaften, oder deren 
Gefammtheit, anbaueten. Er trägt zugleich die fefte 
Ueberzeugung in ſich, bei der Darftellung feines Syſtems 
feiner Ruͤckſicht auf irgend ciner feiner Vorgaͤnger bedurft 
zu haben; denn er fagt (S. VT) ausdruͤcklich von fih: 
„Da feine Arbeit nicht ald eine Compilation entftanden 
iſt, fonnte er nicht. auf die Quellen hinweiſen, die er 
benugt hat (Ift denn jeder Schriftfteller, 4. B. der Ge⸗ 
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ſchichtsſchreiber, der auf benugte Quellen hinweiſet, nichts 
weiter, als Sompilator? Rec.), und da er vornämlid 
darauf ausging, das Syſtem der Staatswiſſenſchaften in 
gedrängter , aber dad Weſen des Einzelnen. nicht vernach⸗ 
läffigender Kürze darzuftelen, fehlte es ihm an Autos 
ritäten, um das zu. befräftigen, was er glaubte 
zum VBerftändnif gebradt zu haben.’ - 

Rec gefteht ganz offen, daß er theild nach der. von 
dem Verf. verfüchten Begründung ded Syſtems der 
Staatöwiffenfchaften, theild nach den aufgeftellten philo⸗ 
ſophiſchen Grundfägen, theild nad) der innern Anordnung 
der einzelnen Wiffenfchaften in Hinficht ihrer Theile, theils 
nad) der wifjenfchaftlihen Aufeinanderfolge der Gegen» 
ftände, theild nach der logifchen Bezeichnung der aufge 
ſtellten Begeiffe, faſt durchgehende von dem Verf. abweicht; 
und nur in einzelnen Abfchnitten der Nationaldfonomie 
Anfichten und Lehren fand, die mit. den feinigen zufants 
mentreffen. Dazu kommt, daß der Berf. nirgends auf 
die, Gefchichte und das in den Staaten Beftehende Rüds 
ſicht nimmt, obgleich durch Belege und Nachweifungen aus 
der Gefchichte und Statiftif, namentlich die in der Politik, 
Nationalökonomie, Polizei, Finanzwiffenfchaft und Diplos 
matie aufgeftellten- theoretifchen Säge am zweckmaͤßigſten 
verfinnlicht, und nad) ihrer Ausführbarfeit den Staats⸗ 
und Geſchaͤftsmaͤnnern tbatfachlich vorgehalten werden; 
ein Punct, der bei den auf die Wirflichfeit berechneten 
Staatöwifjenfchaften, nach der Meinung des Rec, durch 
aus nicht zu vernachläffigen iſt. 

Doch haͤlt die weſentliche Derſchiedenheit der Grund⸗ 
ſaͤtze, Lehren und Anſichten des Bert. von. denen des Rec. 

Jabrbäuer. X. 7 
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den kegteen nicht ab, dem Berf. fein Necht wiederfahren 
zu laſſen. Zwar fann Rec., nad) der Beftimmung der 
„Jahrbuͤcher“, nicht in eine vollftändige Prüfung des von. 
dem Berf. aufgeftellten Syſtems eingehen; allein er glaubt, 
feine Pflicht gegen die Lefer der „Jahrbuͤcher“ erfünt zu 
haben, wenn er fie theils mit dem Plane des Verf. 
bei ſeiner Darſtellung der Staatswiſſenſchaften bekannt 
macht, und die Ueberſicht des Werkes ihnen mittheilt; 
theil s wenn er aus dem Werke ſelbſt, über mehrere der 
wichtigftien Gegenftände und Lehren aus den einzelnen 
Staatöwiffenfhaften, Stellen auöhebt, ‚aus welchen die 
Lefer den Geift und Charakter des Werkes Fennen zu ler- 
nen, und darüber ihr eigned Urtheil zu bilden im Stande 
find. Indem der Rec. den Berf. felbft fprechen läßt, bleibt 
den Lefern die Entfcheidung überlaffen, ob fie bei dem 
Verf. die Klarheit und Beftimmtheit der Begriffe finden, 
die felbft bei der tiefften philofophifchen Forſchung in der 
Darftellung zu erreichen möglich ift, und nie ihred Ein- 
druckes auf den Forfcher und den gebildeten Lefer verfehlt. 

Nah der Anordnung der Eintheilung deö 
Verf. zerfällt dad. Werk in die Einleitung und in zwei 
Theile. — Die Einleitung handelt von der bürger- 
lichen Gefelfchaft und dem Staate, welche beide Begriffe 
der Berf. von einander unterfcheidet. 

Der erfte Theil ift uͤberſchrieben: die bürgerliche 
Geſellſchaft. Er zerfällt in acht Abtheilungen. 1) 
Die Nationalwirthſchaft ( Gütererzeugung; Güterumlauf; 
Gütervertheilung; Güterverzehrz Nationalvermögen und 

Nationaleinfommen). 2) Bon der Wifjenfchaft und Kunft, 
oder der Nationalbildung, 8) Bon der Religion und Kirche. 
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4) Bon den Ständen und Corporationen. 5) Von der buͤr⸗ 
gerlichen und natuͤrlichen Freiheit. 6) Von dem Unrechte 


und dem Verbrechen. 7) Bon der Heimath und dem 


Baterlande. 8) Bon der Menge und den guten Bürgern. 

Der zweite Theil handelt von dem Staate in 
den zwei Abtheilungen: Staatsrecht und Staats 
kunſt (VBolitif). Jede diefer beiden Abtheilungen zerfällt 
in mehrere Abſchnitte oder Untertheile. 

Da: Staatsrecht theilt der Verf. in die Wiffen- 
fchaft des innern und des dußern Staatörehtd. Die 
Untertheile des innern Staatsrechts find. überfehrieben: 
4) die Staatöverfaffungslehre (a. die gefeggebende Gewalt; 
b. die vollziehende oder Regierungs = Gewalt; c. die fubs 
jectiv entfcheidende Gewalt). 2) Dad Äußere Staatörecht 
(a. dad Recht auf Selbftftändigfeit; c. das Necht des 

Krieges). 
| Die Staatdfu nft umſchließt fi ieben — 
1) Die Politik der Geſetzgebung. 2) Die Politik der 
Rechtspflege. 3) Die Polizei (a. die Sicherheits⸗ und 
Ordnungs= Polizei; b. die Gewerbe = Polizei; c. die Bil- 
dungd= Polizei; d. die Sitten= Polizei), 4) Die Diplo: 
matie, oder die Volitif in Beziehung auf die auswärtigen 
Staatöverhältnifie. 5) Die Staatövertheidigungslehre, 
6) Die Staatöwirthfehaftspolitif (a. Von der Aufbringung 
der Staatseinfünfte; b. von der Aufbringung der ordent⸗ 
lichen Staatdeinfünftez c. von der Aufbringung der außer⸗ 
ordentlichen Staatseinkuͤnfte; d. von der Verwaltung der 
Staatseinkuͤnfte). 7) Die Politik in Beziehung auf die 
Organiſation der Verwaltung (a. Von den Staatsbe⸗ 


amten; b. von den Staatöbehörden). 
7 * 


# 
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Die Stellen, welche die Grundſaͤtze und Anſichten 


Verf., ſo wie das philoſophiſche Gepraͤge derſelben, inſer | 
Leſern vergegenwärtigen follen, wählte Rec. abfühefich su 
mehrern Abfchnitten des MWerfes, weil daraus eben fo 
die überall hervortretende Eigenthümlichfeit des Verf. , wie 
der Geiſt und Charakter ſeines Syſtems am ſicherſten er— 
kannt werden kann. — 
In der Einleitung, wo er von der bürgerlichen Ges 
ſellſchaft und dem Staate handelte, beftimmt er (S. 3) 
den Begriff der Gefellfchaft dahin: „Die Gefelfchaft 
ift die Aufhebung der ifolirten Erfiheinung des Vernunfts 
lebens, oder feine Ergänzung durch die Verbindung einer 
Mannigfaltigfeit vernünftiger Individuen,  — vr Die 
bürgerliche Gefelfchaft, dem Staate gegen über gedacht, 
ift ein Inbegriff von Individuen und Familien, welche 
durch die, mannigfaltigften Zwede, deren, Erreichung 'ihre 
wechfelöweife Beziehung auf einander allein moͤglich macht, 
zufammen gehalten werden, und fo ein Syftem von Thäs 
tigfeiten bilden, die, indem fie die Bedürfniffe des Einen 
zu befriedigen fuchen, von deſſen Willen fie abhängig find, - 
auf die Befriedigung der Bedürfniffe eines fremden Wi 
[end gerichtet ſeyn müflen, deſſen Thätigfeit fie dadurch 
für den fe beherrfihenden Willen gewinnen.’ +. 


Ueber die Religion und Kirche ftellt- der Verf. 
folgende Ideen (©. 35) auf: „In der Vorftelung von der 
Welt, ald den Inbegriffe des Erſcheinenden, liegt die, 
Nothwendigkeit der Vorftellung von einem Ewigen, wel: 
ches als der Träger alled Erfcheinenden gedacht wird, und 
nennen wir die Beziehung, in welcher der Menſch ſich und 
die Welt zu dem Ewigen auffaßt, Religion; fo ift diefe 
in und mit ihm gegeben. Diefe Borftelung von dem 
Emwigen wird aber als eine mit Nothwendigfeit verbundene, 
und unfrer vernünftigen Natur unabtrennlich inwohnende, 
der Glaube genannt; nicht aber deshalb, weil fie aus 
einem Gefühle, welches, als ein dunfles, uns nur in 
‚ Verwirrung zu bringen vermöchte, hergeleitet werden müffe, 
Philoſophie und Religion fallen daher in. ihrem hoͤchſten 
Puncte zufänmen, und unterfiheiden fi) nur dadurd), 
daß jene fick über diefe, fie felbft zum Bewußtſeyn er— 
hebend, ſtellt. Aber in der Vernunft des Menfchen liegt 
unmittelbar nur die Idee des Ewigen, nicht aber (die. 
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häufigen ‚aber‘ find kakophoniſch. Rec.) die Vorftellung 
von der weitern Beziehung des Erſcheinenden zum Emigen. 
Diefe daher ift das weiter zu Entwidelnde, verlangt aber 
von den Menſchen auf eben die unmittelbare (?) Weiſe, 
wie die Vorftellung von dem Ewigen, aufgefaßt zu werden. 
Da nun dies allein durch die Erleuhtung der Seele 
vermitelft Ddes@intrittö der göttlihen Weiß: 
beit in fie, oder durch göttliche Offenbahrung gefcheben 
fann, und diefe nur den Hohbegabten, den Lieb— 
fingen Gottes zu Theil wird (die göttliche Dffenbabs 
rung gehört alfo nicht allem Bolfe? Rec. ); fo ſtellt ſich 
der Glaube in ſeiner weitern Ausbildung immer als ein 
geoffenbahrter und zugleich als ein Autoritaͤtsglaube dar. 
Alle, welche einen ſolchen, ihnen uͤberlieferten Glauben 
in ſich aufnehmen, bilden geiſtig eine Gemeinſchaſt. So 
entſteht die Kirche, oder die Gemeinfchaft der Gläubi= 
gen. “— S. 52: ‚Die Kirhe, alö eine Gemeine von ' 
Gläubigen, nicht blos durch gleichen geiftigen In— 
halt ihrer Glieder (?), fondern zugleich durch die 
gemeinfchaftliche Aufgabe, ein Außered Leben zu ſeyn, 
worin fich die Glaubenslehre Tichtbar vergegenmärtige, 
gebildet, iſt allerdings eine befondere Erſcheinung der bürz 
gerlichen Gefellfhaft, aber feine Corporation, fondern ein 
eigenthuͤmliches Reich. Daraus geht der wefentliche Unter: 
ſchied zwifchen den vorher gefchilderten Ständen. (der bürz 
gerlichen Heſellſchaft) und dem Stande der Geiſtlichen 
hervor. Jene ſind Staͤnde der bürgerlichen Geſellſchaft, 
dieſer aber ein Stand in der buͤrgerlichen Geſellſchaft; 

in jenen ſtellt ſich die Dane Geſellſchaft dar, diefer 
aber erhebt ſich über die bürgerliche Gefell 
ſchaft. Gefellfchaft und Kirche daher, einander in ihrer 
Nothwendigkeit anerkennend, bewegen ſich neben einander, 
und haben nur Sinfluf aufeinander, fo lange 
fie nod nicht zu ihrem Begriffe gefommen 
find, und ihre Grenzen vermiſchen.“ 


Mehr fann Rom für den geiftlihen Stand nicht verlan⸗ 
‚gen, ald der Berf, ihm zutheilt. Vor 308 Jahren dachte 
Luther anders darüber, Rec. erlaubt fih, aus Luthers 

Schrift: an den ehriftlihen Adel teutſcher Ras 
tion von Sabre 1520 eine Stelle auszuheben, damit 
die Lefer entfcheiden mögen, ob.die Wahrheit auf Luthers 
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oder Sifelens Seite ſey. Luther ſagt: „Man hats 
erfunden, daß Papſt, Biſchoff, Prieſter, Kloſtervolk 
wird der geiſtliche Stand genennt. Welches gar 
‚ein fein Comment iſt. Doch fol Niemand darob ſchuͤch— 
tern werden, und das aus dem Grunde: denn alle Ehriften 
find wahrhaftig geiſtliches Standes, und ift unter ihnen 
fein Unterfchied, denn des Amts halben allein. Die Taufe, 
Evangelium, Glauben; die machen allein geiftlich und 
Ehriftenvolf,. Daß aber der Papft oder Bifchoff falbet, 

' Platten macht, ordinirt, weihet, anderd den Laien 
fleidet, mag einen Gleißner und Oelgoͤtzen maden, 
macht aber nimmermehr einen Chriften, oder geiftlichen 
Menfchen. Und daß ichs noch Flärer fage: wenn‘ ein 
‚Häuflein frommer Chriften Laien würden gefangen und 
in eine Wüftenei gefest, die nicht bei fich hätten einen 
geweihten Priefter ‚ und. würden allda der Sachen eins, 
erwaͤhlten einen unter ihnen, und befoͤhlen ihm das Amt 
zu taufen, abfolviren und predigen; der wäre wahrhaf- 
tig ein Priefter, ald ob ihn alle Bifchöffe und Paͤpſte 
hätten gemweihet. Die, fo man jest geiftlich heit, oder 
Priefter, Biſchoͤffe, oder Päpfte find von den andern 
Chriften nicht weiter noch woürdiger geſchieden, denn daß 
fie das Wort Gottes und die Sacramente folfen handeln; 
das ift ihr Werf und Amt,’ 


In einem befondern Abſchnitte (S. 71) handelt der 
Berf. von der Menge und den guten Bürgern, 
oder den. Patrioten. Allerdings muͤſſen Staatsrecht und 
Staatskunſt des Patrioten, im Gegenſatze der uͤbrigen 
Maſſe der Staatsbuͤrger, gedenken, und den Begriff deſſel— 
ben näher bezeichnen. Rec. denft fid) unter dem Pas 
trioten denjenigen Staatsbürger, der zu der Selbftftändig- 
feit des Urtheils und Willen gelangte, daß er, durch— 
drungen von der leberzeugung der Güte und Zwecfmäßigfeit 
der vaterländifchen Verfaffung, Regierung, und DBermaltung, 
für die Erhaltung derfelben, fo wie für die Verwirklichung 
ihrer Zwecke, alle ſeine Kraͤfte aufbietet, und fuͤr jene Er— 
haltung und dieſe Verwirklichung ſelbſt die groͤßten Opfer 
bereitwillig zu bringen vermag. — Der Verf. ſagt das, 
was ihm der Patriot iſt, in folgender Deduction: „Die 
Geſellſchaft iſt nichts Aeußeres, und wenn fie daher vorhan= 
den feyn ſollz fo muß fie indem Innern ihrer Glieder vorz 
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handen ſeyn, und von ihnen gewollt werden; gefihehe es 
nun, blos beftimmt durch das Gefühl, oder durd) diefes 
und dad Bewußtfeyn. Nun tritt zwar das Weſen der 


Geſellſchaft in die Seele eines jeden ihrer Glieder ein, weil 


diefe nur in ihe und durch fie find; allein diefe ihre allge: 
meine Bedeutung ift nicht von der Art, daß fie den 
Willen des Einzelnen mit der Nothwendig— 
feitihres Segens erfüllte, wenn fie ihn gleich von 
der Fremde abwendet. Soll fie in ihm in ihrer Eigenthüme 
lichfeit, alfo überhaupt wie fie ift, lebendig werden; fo 
muß fie in ibn in ihrer Befonderheit eintres 
ten, und ibn fo zu einem ihrer befondern 
Elemente maden; denn nur dadurch, daß er dich 
wird, fühlt oder begreift er fich nicht blos als nothwendig 
in der Gefellfchaft enthalten und fie ald die allgemeine Be: 
dingung feined Daſeyns, fondern er ift die Gefell: 
fhaft felbft in ıhrer befondern Erfcheinung, 
und fie ihm fo die notbiwendige Sphäre feines Dafeyns. 
Nur wer fo in der Gefelfchaft durch fie und für fie ft, ift 
ein wahrbafter Bürger derfelben, und wird ein Patriot 
genannt. Alle übrige. machen wir daher zur unflaren 


Menge, für welche die Geſellſchaft an fid) gleichgültig ift, 


bei denen-alfo feine (?) Bürgertugend geſucht 
werden darf.” | 


Wenn der Verf. in dem Folgenden die Verwirklichung 
des Sittlihen ald die Aufgabe des Staates dars 
ftellt; fo ftimmt Rec. ihm infofern bei, inwiefern das 
Ideal der Herrfchaft des Nehts gleichmäßig, 
wie das Ideal der Pflicht, aus der Sittlichfeit ſtammt. 
Sobald aber zunaͤchſt vom Staate, als einem bürgerlichen 
Ganzen, die Rede iſt; ſo kann nur das Recht, — daS, 
was nach ſittlichen Geſetzen in einem äußern freien Wir—⸗ 
kungskreiſe md glich iſt, — der Zweck des Staates ſeyn. — 
Doch wir laffen (S. 77) den Berf. felbft fprechen. „Der 
Staat ift, feiner Form nad), die zur Einheit der Organis 
fation erhobene Mannigfaltigfeit der die Geſellſchaft bil 
denden Individuen, feinem Wefen nad aber die fich 
ihrer bewußte Wirflihfeit der Freiheit, 
Die Freiheit, oder der vernünftige Wille, der fich felbft 
will, ift aber nur möglidy in. der Gefelfchaft, oder den 
Beziehungen der einzelnen Bernunftwefen zu einander, und 
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wird nun die Freiheit in‘ diefen Begiehungen der ſittliche 
Wille genannt, fo iſt auch der Staat weſentlüch 
die ſich wiſſende Wirklichkeit des Sittlichen 
Wird der Staat ſo als die ſich wiſſende Wirklichkeit, oder 
die Idee der ſittlichen Freiheit gedacht; ſo kann er auch 
nichts anders wollen, als ſich ſelbſt, wie er ſich im Be⸗— 
griffe erfaßt; und, da fein Seyn ein ſich unendlich ver— 
ſchiedenartiges Entwickeln ſeines Inhalts iſt, fo laͤßt ſich 
auch von keinem Staatszwecke (warum nicht? es iſt ja— 
nad) der. Vernunft, eine Steigerung der Zwede bis zu 
einem höchften — oder Endzwerfe — denkbar! Nec)z 
fondern nur yon Staatözweden fprechen, die aber alle durch 
die Idee des Sittlichen beſtimmt werden und aus ihr her= 
vorgehen. Nur wenn wir und den Staat hiftorifch denken; 
naͤmlich als das allmählige Eintreten ded Begriffs deſſelben 
in die Wirflichfeit; dann hat.er einen. Zwed an’ diefent: 
Begriffe felbft, weil er derfelbe nicht felbft if, 
aber, ohne derfelbe zu feyn, doch im Stande 
ift, ihn in dem wirfliden Borbandenen abs 
Negirted zu erkennen, und ſich ald etwas Ges 
dachtes und zu Realifirendes zu ſetzen. Aber 
zugleich wiſſend, daß dieſer Begriff ndr ein ‚allmählig: 
Realifirbares ift, wird er ihn nicht felbft, fondern die: Vers 
volfommnung des Staates ald feinen Zwed betrachten. 


Dad aͤußere Staatsrecht, oder die Lehre von. 
den Bedingungen des Bade Nebeneinanderbefteheng 
mehrerer Staaten, entwicelt der Verf. in folgenden, Saͤtzen 
(©. 129): ‚Nennen wir den in der Menfchheit zur Erz 
feheinung fommenden Geift den Weltgeiſt; fo ift es 
‚ Elar, daß diefer, fid in den Einzelnen individualiz 

firend, und mit ihnen feine, Verwirklichung an eine äußere, 
Naturfphäre fnüpfend, fih nur als befondere Geiz 
fter, d. h. als VBolfögeifter entwickeln fönne, 
Diefe find aber wieder nur möglich durch eine Organiz 
fation, worin fie fi) als ſich bewußte, und, wie fie ſich 
wiffen, wollende, darftellen. Der Weltgeift fommt 
alfo in den befondern Staaten zur Erſchei— 
nung. Den Weltgeift in fich enthaltend und ſich ald 
Aufgabe feßend ; find war alle Staaten ald weſentlich ein 
und daſſelbe Vernunftleben zu betrachten; allein an eihe 
befondere Außere Sphäre gebunden und. darnach ihre Ent—⸗ 
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wickelung modiſieirend, ſo wie durch die: Mannigfaltigkeit 
geſchichtlicher Ereigniſſe auf abweichende Weiſe bewegt, 
fondern ſie ſich als eigenthuͤmliche Erſcheinungen von eins 
ander ab, indem fie in beſtaͤndiger Zuruͤckbeziehung der aus 
ihnen bervorgehenden Erfcheinungen auf ſich felbft Leben.“ 
Rec. glaubt, durch die ausgehobenen Stellen das 
Urtheil über: den eigenthümlichen Charakter der philofophis 
ſchen und politifhen Grundfäse des Verf. erleichtert Ju 
haben; er fchließt daher mit einer Stelle aus der „Bits 
dungspolizei“, wo er, nachdem er über die in den 
Schulen zw vereinigende Bucht und Weisheit fich ers 
erflärt bat, (S.251) dahin fid) .erflärt: „So in der 
Schule fi) unter der Herrfchaft ‚der Zucht und. der Weis— 
heit vereinigend, ‘werden die-Böglinge fid) als ein gemein- 
ſchaftliches Dafeyn fühlen lernen, Allein da das. volls 
fändige Finden, ald ein foldyes, durch das verſchiedene 
Verhalten der Einzelnen zur Bucht und zur Lehre gehindert 
wird; fo. ift eine weitere Veranftaltung noͤthig, welche 
das Individuum ganz verfhwinden, und nur 
die: Geſammtheit ald eimen:Act des Lebens 
hervortreten läßt. Dieſe Veranftaltung ft der ges 
meinfohaftlihe Gefang, der zugleich, went er in 
dem:angegebenen Sinne. der Bildung geleitet wird, alle 
in. einem Geiſte erhebt, und fie in dieſem fih, getrennt 
von der Subjectivität, als reinen Gedanfen 
zu finden ndthigt.” Rec. läßt es dahin geftellt feyn, 
ob irgend ein Chorfcyüler je, beim gemeinſchaftlichen Ge= 
fange, fi) von der Subjectivität getrennt, und blos als 
reinen Gedanfen gefunden habe; allein wohin follen die 
Soloparthieen in dem Gefange fommen, in welchen 
dad Individuum unmöglich ganz verfihwinden, und nie 
die Gefammtheit als ein Act des Lebens hervortreten Fann? 
lo % 


Gedähtnifpredigt bei derdöffentlihen Todes— 
feier Karl Auguftd, Großherzogs zu Sachſen 
MWeimar-Eifenad rc. am 10ten Sonntage nad) Tri= 
nitatis 1828 in der Haupt und Stadtfirche zu Weimar 
gehalten von D. Johann Friedrih Röhre. Mit ers 
-„läuternden Anmerfungen. Weimar, bei Hoff⸗ 
mann, 35 ©. gu. 8. 0 


Das indiefen ¶ Jahrbaͤchern der Geſchichte und Staate- 


= 400: = 


kunſt“ einer Predigt gedacht wird, koͤnnte nur dann befrem⸗ 
den, wem fie in homiletiſcher Hinſicht angezeigt 
und beurtheilt werden ſollte. Allein die oben genannte 
religioͤſe Rede kann, neben ihrer religioͤſen und kirchlichen 
Beſtimmung, auch aus dem politiſchen Stand— 
puncte gefaßt werden. Denn fie ift dem Andenfen 
eines Fürften geweiht, der länger ald funfzig Jahre regierte, 
und durch feine Perfönlichfeit, d. h. durch feinen Geift, 
durch feine hohe und vielfeitige Bildung, durch feine wiffen 
fehaftlichen Kenntniffe, durch feinen fräftigen Willen, durch 
die von ihm unmittelbar auögehenden Einric)tungen und 
Anftalten im innern Staatöleben, durch feine innige Liebe 
zu feinem Volfe und durch feine Felbherrneigenſchaften zu den 
ausgezeichnetſten teutſchen Fuͤrſten des ausgehenden achtzehn⸗ 
ten und des beginnenden neunzehnten Jahrhundert gehörte. 
Er war Zeitgenoffe von Friedrich 2 Joſeph 2, Friedrich Auguft 
von Sachſen, Ernft von Gotha, Marimilian von Bayern, 
Karl Friedrid) von Baden, und Franz von Anhalt Deffau, 
und fann, bei der Vergleichung mit diefen trefflichen Re— 
genten- teutfcher Länder, die alle früher, ald er, von ihrem 
fegensreichen irdifchen Wirfungsfreife abtraten, nicht vers 
lieren. Denn Teutfchland weiß ed, wie er das innere 
Leben feines Staates durch die von ihm bewirfte Blüthe 
des Ackerbaues, ded Gewerböfleißes, des Handels, der 
Künfte und der. Wiffenfhaften hob, wie er einen hoͤchſt 
ehrenwerthen Kreis ausgezeichneter Maͤnner in Weimar 
und Jena um ſich verſammelte; wie er nicht nach Geburt, 
fondern nad) perfünlidyem Verdienfte, zu den wichtigften 
Staatsaͤmtern ernannte; wie er einer der erften teutfchen 
Fuͤrſten, fogleich nach dem Wiener Congreſſe, ſeinem 

Staate eine neue Verfaſſung gab und dieſe, mit 
rein teutſcher Geſinnung, unter die Garantie des teutſchen 
Bundes ſtellte; wie er die tiefeindringenden Wunden der 
Kriege ſeit 1806 in ſeinen Laͤndern zu heilen ſuchte; wie 
er das freie Wort nicht nur vermittelſt der Preſſe, ſondern 
auch in ſeiner unmittelbaren Naͤhe verſtattete; wie jeder ſeiner 
Unterthanen ihm ſich ungehindert eroͤffnen durfte, und wie 
ſein raſtlos thaͤtiger Geiſt aller Regierungsgegenſtaͤnde ſich 
bemaͤchtigte, und die wichtigſten derſelben mit Sachkenntniß, 
mit beſtimmtem Urtheile und mit moͤglichſter Milde und 
Schonung der Verhaͤltniſſe entſchied. 
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| Das diefe Maſſe von Ihatfachen aus dem Kreife 
einer faft 53jaͤhrigen thatenreichen Regierung , in der Mitte 
einer höchft vielfach bewegten Zeit, den reichiten Stoff für 
eine Gedächtnißpredigt auf den verewigten Fürften darbot, 
leuchtet von felbft ein. Daß aber aud) der ausgezeichnete 
- Redner, der diefe Gedächtnißpredigt hielt, des überreichen 
Stoffes mit Geift, Sachkenntniß und tiefer, Bewegung 
des Gemuͤths ſich bemächtigte, bewährte er theild in der 
Anordnung und lichtvollen Bertheilung, theild in der 
- würdevollen Haltung und Durdyführung diefed Stoffes, 
theils in der religiöfen Behandlung deffelben, und in der 
Anwendung auf die Fortdauer des geheiligten Andenfens 
an den verewigten Fürften. Rec. darf daher verfichern, 
daß feiner diefe -Gedächtnifpredigt ohne tiefe Bewegung 
des Gefühl: lefen wird, weil jede Seite derfelben es vers 
bürgt, daß der Redner von dem hohen Gegenftande, den 
- er fhilderte, mächtig ergriffen war. Rec. greift daher auch 
den Lefern diefer heiligen Nede nicht weiter vor, fondern 
berichtet nur, daß fie über 2 Petr. 1, v. 14 und 15 ges 
halten und in ihr gezeigt ward: „daß eine lebendige Vers 
gegenwärtigung unferd vollendeten Fürften die ftärffte Er— 
munterung für und fey, Ihn in einem treuen Gedächtniffe 
zu halten.“ ' ; 


Ob nun gleich die Homiletifche Beurtheilung die- 
fer Gedaͤchtnißpredigt andern Blättern überlafjen bleibt; 
fo gehören doc) die, derfelben (©. 25) beigefügten „An— 
merfungen’ recht eigentlicd) in den Kreis diefer Jahr— 
bücher. Es find deren 30, und die meiften derſelben ganz 
dazu geeignet, die Perfönlichfeit des Verewigten, in 
menſchlicher und politifcher Hinficht, in ihr wahres 
Licht zu ftellen. Rec. hebt nur einige derfelben, und zwar 
die fürzern, aus; fie werden ihren Zwed nicht verfehlen, 
aud) die andern mit gleicher Iheilnahme zu. lefen. — „Ein 
Thor ift, fprach der Großherzog, wer feinen Gott glaubt’, 
und ald ihm einft die Frage vorgelegt ward: auf weldyen 
Anlaß er ſich dem Studium der Botanif fo eifrig zuge— 
wandt habe? gab er zur Antwort: „In den unglücklichen 
Sabren 1806 und 1807, wo fo Viele an Gottes Welt: 
regierung zu zweifeln anfingen, wanfte auch mein Glaube. 
Da wandte ich mich von den Menſchen zu den Pflans 
zen, um nur meinen Glauben zu erhalten und mich in 
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ihm aufzurichten.“ — In feiner legten Lebenszeit ftudirte 
der Großherzog dad Leben Iefu vom D. Paulus, 
und machte es faft zu. feinem täglichen Handbuhe. — 
Der Großherzog duldete nicht, daß über religiöfe Schwaͤr⸗ 
mereien und einzelne Schwaͤrmer in. feiner Gegenwart 
gefpottet ward. Er ſelbſt ſprach ernft dagegen, und 
bemitleidete das frömmelnde Treiben der Zeit. Bei Vielen 
davon Behafteten fand er die Quelle deffelben nur „in 
einer elenden Eitelkeit, die ſich dadurch bemerfbar machen 
wolle‘, — Der Berewigte gab viel auf das Urtheil 
tuͤchtiger Menfchen in ihrem eigenthümlichen Fache, be= 
fonderd wenn Landesangelegenheiten dabei betheiligt waren. 
„Da, fagte er, als einſtmals von einer Straßenverbefle= 
zung zur Umgehung eines fteilen Berges die Rede war, 
da will ich einmal eine recht große Kommiffion nieder= 
fegen; aber, fügte er lächelnd hinzu, nicht von Räthen,. 
fondern von lauter Fuhrleuten.“ — Die im zweiten 
Pariſer Frieden auf ABeimar fommenden 800,000 Thaler 
Verguͤtungsgelder uͤberwies er ſogleich an die Lan— 
descaſſen und die am meiſten betheiligten Unterthanen. — 
In ſeinen fruͤhern Jahren gehoß er regelmaͤßig nur zwei 
bis drei Stunden Schlaf, und auch in den ſpaͤtern 
geſtattete er ſich wenig mehr, wenn er wohl war. — 
Er war der entfchiedenfte Feind alles Aufſchubs von Ge= 
ſchaͤften. Hatte er den ganzen Vormittag in anhaltender 
Arbeit zugebracht; fo fragte er, wenn nun endlich die 
Stunde fam, wo er fic im Freien erquicen fonnte, 
immer nody: Iſt nod) etwas abzuthbun? Hieß ed: Ja, 
aber es fann anftehen! fo war ftetö die Antwort: „Nein, 
nur damit her, ich habe Zeit!‘ — Diefer edle, Fräftige 
Geift ruht nun nad) einem langen, großen, fegensreichen 
Tagewerke; doc) nein, ein folcher Geift ward von dem 
Unendlihen nicht zur, Ruhe, fondern zu einem hoͤhern 
Wirkungskreiſe eingeführt, um raftlo& in der Erfenntniß 
und in edlen Thaten fortzufchreiten ! . 





Sntelligeng- Blatt, NS, IV. 


In der Buchhandlung von J. A. Mayer in Aachen 
erſcheint nachſtehendes Werk: Bra 


Geſchichte 

dee Ä 
— Haufes und Landes 
Surfen bdb er 9, 
aus Urkunden und den beiten Quellen 


J von 
D. Ernſt Münd, 
Könige. Niedertändifchem Profeffor an der Univerfität Lüttich 
Sn drei Banden. gr. 8. 2 
Den naͤhern Inhalt diefes gefhichtlichen Hauptwerkes, "und bie 
Bedingungen, unter welchen darauf fubferibirt werden kann, : wird 


die Verlagshandlung in einem ausfuͤhrlichern Profpektus dem Publi⸗ 
kum demnaͤchſt mittheilen. 


Sohbann Eberlin v. Guͤnzburg's 
Herausgegeben und erläutert 
von 
D. Ernſt Münd, ö 
Königl. Miederländiichem Profeſſor an der Umiverfität Lüttich. 
—Auch über diefe Sammlung der Schriften eined der mwichtigften 


Männer in der Zeit der Glaubensverbefferung wird eine ausführlichere 
Anzeige folgen. 


BIBLIOTHEQUE NAPOLEON. 


RECUEIL DE MEMOIRES 
BIOGRAPHIES ET TABLEAUX HISTORIQUES 
POUR SERYVIR . u 
AL’HISTOIRE DEL’EMPEREUR NAPOLEON 
: ET 
DE SES CONTEMPORAINS, 
EDITEUR A. VIEDURE 
De Timprimerie de B. @. Teubner à Leipsic. 
Taschenformat, auf Yelln- Druckpapier, jede Lieferung zu ı0 Bogen 
o 


er 160 Seiten geheftet 6gr. 
Pränumeration auf 10 Lieferungen oder 100 Bogen eRthlr, ı9gr. 


Der große umfaſſende Geift Napoleons, die reiche Erfahrung feines 
Lebens, welches vom Tiefften bis zum Höchften, das in dem weitefien 
Intel.» BL. 3. d. Jahrb. Heft X. | | 4 
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Kreiſe einer menſchlichen Laufbahn liegt, fih erhebt, und dann vom 
höaiken bis zum Tiefſten in betäubendem Glückswechſel niederfältt, 
ben eine Gewalt über- die Seele, Gemüth und Einbildungsfraft, der 
man ſich nicht entziehen Faun. Dadurch erklärt ji. das lebhafte Iu— 
tereſſe, mit welchem die Schriften über Napaleon von dem lichtſuchen⸗ 
den Publitum aufgenommien merden, und deutlich ſpricht ſich der 
Wunſch, ja das Beduͤrfniß unfrer Zeit aus, Elar zu ſehen über den 

Mann, der auf den Zuftand der Belt fo entfcheidend gewirkt hat. 
Reiche Materialien zur, Feſtſtellung unfres Urtheils über diefe 

MRieſengeſtalt ſind in Sranfrei und England an das Licht getreten ; 

allein ſie ſind Eojtbar, zum. Theil felten, und deshalb iſt ihr Beſitz 

nur Wenigen vergönnt. Wir glauben daher anf den Beifall und die 

Unterſtuͤtzung des Publikums rechnen zu koͤnnen, indem wir Die 

Herausgabe einer Bibliotheque Napoleon ankündigen, in welder alle 

jene Schriften aufgenommen werden, die den außerordentlihen Mann 

oder diejenigen betreffen, durch die und mit denen er gewirkt. Diefe 

Sammlung umfaßt demnad: 

1 Ws Einleitungswerk die eben erfcheinende Histoire de Napoleon, 

‘par M. de Norvius, 
. U, ‚Die befien Schriften zur Beleuchtung der vorzüglichiten Lebensereig— 
niſſe und zur Charakteriſtik Napoleons, als: Memoires anecdotiques 
sur l'int£rieur du. palais et sur quelques evenemens de l’empire 
depuis 1505 jusqu’au ıre mai 1814, par Bausset, — Histoire de 

Napoleon, du consulat et de l’empire. — iVlemoires pour servir 

A Pistoire de Napoleon, par Fleury de Chabulon. — Manuscrit 

de 1812, 1813, 1814, pas le Baron Fain. — Memoires historiques 

de Napoleon, livrelX, Londres. — .Lettres ecrites de Paris pen- 
dant le dernier regne de Napoleon,’ par M. Hobhouse. — es 
souvenirs sur Napoleon, sa famille et sa cour, par Madame la 
veuve du general Durand. — Nouveaux memoires pour servir 
al’histoire de Napul&on. — Napoleon en exil, ou l’Echo de St, 

Helene, publie par O'Meara. — Memorial de St. Helene par Las 

Cases. — Memoires du Dr. Antomarchi sur les derniers momens 

de Napoleon. — Documens pour servir a l’histoire de la capti- 

vite de Napol&on Bonaparte 2 St. Helene. etc. etc. etc. 

III. Darftelungen der Feldzüge Napoleons: Memoire sur la guerre 
de ıg09 en Allemagne avec les op£erations particulieres des —* 
d'Italie, de Pologne, de Saxe, de Naples et de Walchern, par le 

eneral Pelet. — Histoire de la guerre de la peninsule sous 
apoleon, par le general Foy. — Histoire de l'cxpedition de 
Russie, par Mr. de Chambray. — Memoires du marechal Ber- 
thier et du comte Regnier, contenant la campagne d’Egypte. — 
Histoire des campagnes de ıg14 et 1815, par le general Vaudon- 
court. etc. etc. .eic. wie — 

IV. Denkwürdigkeiten der Zeitgenoſſen Napoleons;: Memoires du général 
Hugo, du duc de Gaete, du general Rapp, du duc d’Otrante, 
de Carnot, de Thibeaudeau. — Histoire de Murat. — Memoires 
historiques et secreis de l’imperatrice Josephine — Marie — 
Hose Tascher de la Pagerie, premiere epouse de Napoleon, — 

“ Memoires d’un contemporain, ou souvenir d’une femme sur 
les principaux personnages de la republique, du consulat, de 
l’empire. etc. etc. 

V. Napoieons eigene Schriften, feine Briefe, Berichte und Staats: 

fchriiten; Die den Generalen Monthoton und Gourgaud auf St. Delena 

dikticten Denfwürdigfettens fein Teitament. 


\ 
Taͤglich öffnen fih noch neue Quellen, die auch unferer Sammlung 
zufließen follen; es ift daher unthunlic, die dafür beftimmten Werke in 
ſyſtematiſcher Reibefolge aufzuftellen: Zeit und Gegenitände abwechfelnd 
beleuchtend, werden fie noch mehr Neiz gewinnen. Wir beginnen mit 
der Histoire da Napoleon par M. de Norvins,. worauf die Memoires 
anecdotiques par ‚Bausset folgen. Ä | 


Wir geben dieſe Sammlung in Lieferungen; jede 10 Bogen oder 
160 Seiten jtark koſtet nur 6 gr., jedoch auf 10 Lieferungen mit 
2 Rthle. 12 gr. wirklicher Borausbezahlung, um welchen geringen Preis 
fie jede Buchhandlung Deutſchlands liefern kann. - 10 Lieferungen oder 
100 Bogen werden beiläufig ſo viel enthalten, als ſechs Bande der fran- 
zoͤſiſchen und englifchen Ausgaben, und alle 10 Lieferungen Eoften noch 
nicht fo viel als Einer diefer Bände! Wir beſchraͤuken die Verbindlichkeit 
unſrer Abnehmer und unfre eigene immer auf 10 Lieferungen, nad) 
deren Vollendung der Ruͤcktritt freigeftellt bleibt, Der erite Praͤuume⸗ 
rationspreis. befteht bis zur Erfheinung der achten Lieferung, dann 
tritt der zweite mit 3Rthlr. ein. Der nachfolgende Ladenpreis wird 
um die Halfte erhöht. Alle 14 Tage wird eine Lieferung ausgegeben, 
und die erite ijt bereits zu haben. | 
Leipzig, am 1. Mai 1828. 

Der Herausgeber. 





Bericht über einige NET RGRUBLEEED MENGEN 
der Hinrihöfchen Buchhandlung vom Sahre 1825, 
Anecdota graeca. E. Codd. Bibl. Reg. Parisin. descripsit 


„Ludovicus Bachmannus. Volumina II. 1828. 8maj. 
(63 Bog.) Charta holland. 7xthl. Ch. impr. gall. 5; thl. 
Primo Volumine continentur Lexica Scgueriana tria, ex anti- 
quissimo Cod. Parisin. nr. 345, membran. descripta: ı) Zuva- 
4 Atlemv Xoyaimwv En draPipwv coDwv ra nal dnripwv wolAwüv, 
* -Glossarium integrum, cujus primam literam ante quatnordecim 
annos ex eodem God. descriptam edidit Im. Bekkerus, Anecdot. 
' Vol.l. p. 319 — 476. 9) Actindu rung I'panuarınd. Pertinet hoo 
‘+ Glossarium ad Theodosii Alexandrini Grammaticam. 3) Aszsıs 
Vxeinxevai ToIg navccı nara aroryeiov..' Sequuntur deinde Scripto- 

zum, Rerum et Vocabulorum Indices accuratissimi. Zur 
. . Quae secundo Volumine continentur, parıiim ex eodem Cod. 
‘- Parisin. 345. petita sunt, — —— ex Supplem. Codd. Parisin. 
ur. 70. et ı22. ı) Maximi Planndae Dialogus ineditus de rebus 
Grammaticis; 2) Ejusdem Tractatus inedätus deSyntaxi; 5) Isaacii 
Monachi opusculum de metris poeticis; 4) Lexicon Lycophroneum 
sive Scholia in Lycophronis Alexandram antiquissima; 5) Ano- 
nymi tractatus deVerborum constructione ; 6) LexiconLucianeum, 
siveScholia in Lucianum, editis Scholiis haud raro integriora et 
uberiora;5 7) Epimetrum, sive Excerpta ex opusculis Grammat. 
Thomae Mag. Moschopuii,Ammenii alioram ue; quibus accedunt 
Variae Lectiones in Phrynichi Eclogam, Herodiani fragmenta, 
Horapollinem et Batrachomyomachiam Homericam, e Codd. Pa- 
risin. nr. 70. 192. 2851 et 27253 excerptae. Sequuntur Annotatio 

‘» eritica, et Scriptorum Vocabulorumque Indices. 

Beck, Prof. I. R. G., Auctarium Lexici Latino -Graeci ma- 
nualis ex optt. scriptorum collectum. 8.- Schreibp. 8 gr. 
Druckp. 6gr. 
Dessen Lexicon Latino-Graecum. man, mit Auctarium ııhl.4gr. 
Im allgemeinen Repettorium d. Liter. 2828. No.8, fagt der Recen⸗ 
fent darüber Folgendes: „In der clafliich geichriebenen Vorrede hat der 
Berf. Den Zweck dieſer Zugabe zu feinem vor ı2 Jahren herausgegebenen 
- brauchbaren latein. »griech. Lexikön angegeben. Es find manchem latein. 
Worte mehrere ariechifhe, nit felten poetifche und felınere, —— mit Nens 
nung der Schrififteller, wo fie vorkommen, beigefügt. Denn um fein Lexikon 
au vermehren und zu verbeflern, har er die vornehmften griechiichen Schrift⸗ 
stetter aufs neue Durchaelefen und die ſelinern oder zweckmäßigern Ausdrücke 
und Redensarten aus ihnen nachgetragen. Dan wird alfo nun immer das 
Dandieriton mit dieſem Auctarium nüglich verbinden. — Uebrigens wind 
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der Vorzug des Ueberſezens aus dem Lateiniſchen ing Griechiſche vor dem 
Ueberſeben aus dem Deutichen , in gewiſſer Hinſicht, deuttich und unwider 
echlich dargelegt und geniniät, day die alte Gewohnheit, aus dem Lat. ind 
vie. zu überfegen (in d. hoͤhern Claſſen der Schulen) wiederhergefteltt werde.’ 
Ciceronis, M. T., ut feruntRhetoricorum ad Heren- 
nium libri IV. Ejusdem'de Inventione rhetorica 
librill. Editionem Graevio-Burmannianam in Germania repe- 
tendam cur. — notas adj. Frid. Lindemannus. 8maj. 
(49 B. ) holl. Postp. 5thl. 8gr. — ‚W.Druckp. ' 3thl. 2er. 
Dbgleich das pbiloiog. Publikum felr $ Fahren auf die Erfcheinung dier 
fer änfferft reichhaltigen Husgade in geipannter Erwartung war, fo dürfte 
doch Durch Diefe Verzögerung nur gewonnen baben, denn der gelehrte 
Derausgebe bat mit ungemeinem Fleiß alles gefammelt, was fich auf dieſe 
! ücher bezog. e R 
Erasmi,-Desid. Roter. Colloquia. ı Ad fidem optimorum 
exemplorum denuo edita cum scholiis selectis variorum. 
Curavit Godofr. Stallbaum. 8maj. (29%.) 1thl. Sgr. 
Zange fchon wurde eine. neue gute Handäusgäbe der trefflichen Col- 
loquia famil. Des großen Erasmus gewünfcht, und der rühmlichft bes 
tannıe Herausgeber hat fih Durch deren Beſorgung ein wahres Berdienft 
für Gelehrienfchuten 2c. erworben. 
Penelope. Taſchenbuch fir dag Jahr er: Mit Beiträgen von 
2%. Blumenhagen, Sr. Lohmann, Spindler, Tiedge, 
MWendtu. A. und 8 Kupfern, gte Schillers Gallerie. Heransgeg. 
von Th. Hell, ı8r Ightg. Gewoͤhnliche Ausg. in gepteßtem Um: 
ſclag ‚n. ıthl. ı6gr, Feine Ausg. mit erften. Kupferabdrüden in 
Moire ſtark vergoldet 2thl. ı6gr. (wird im September fertig und 
durch innere und aͤußere Ausftattung fih des bisher erworbenen 
Deifalld werth erhalten. j 
Stein's „D; E. G. D. Reifen nad den vorzügligften 
Hauptitädten von Mittel-Europa. — Eine Schilderung 
der Länder und Städte, ihrer Bewohner, Naturſchoͤnheiten, Sehens: 
‚würdigkeiten ıc. 48 Böchen.: Neife über Aachen, Brüffel 
nad Paris, Strasburg und Bafel, durch Baden, 
Heßſen, Franken und Thüringen. Mit ı Anficht. vom . 
Freiburg und ı Charte von Baiern, Wuͤrtemberg und Baden, 
. 8, (243 Bog.) apart ı hl. 12 gr. 
Das Ste Bändchen, dad, Königreich der Niederlande und England 
entbaliend, ericheint zur Mich, Mefte. — Das 6re Bändchen, durch, 
Batern, Salzburg, Tyrol, Ober» Stalten, die Schweiz und Würtems 


berg, ericheint zu Neuiahr 1829. 

Diefe fo compendiöfe als elegante Kleine Kelfebibtiotbek wird big zur 
Erfcheinung des 6ten Bändcheng noch zu dem außerit billigen Subſcript. 
Dreife von 43 Rthie. Conv. Me. erlaſſen; fie erfeßt vermöge des am Ende 
fommenden Dauptregifters eine Dienst weitläuftiger Werke, indem fie 
über altes Bemerkenswerthe möglichit volftandige Erläuterung giebt. Beim 
gten und aten Bändchen hat die Berlagsbandiung bereits 26 Drusdbogen 
mehr dem Publikum geliefert, als fie veriprochen, fo wie die Äußere Aus 
ſtattung Alter Erwartungen befriedigt hat. . 


Tyfhirner’s, D. Heinr. Gottl., (Prof. der Theologie und 
Euperint. zu Leipzig ıc.) Predigten. Aug deffen nachgelaffenen 
Handſchriften gewählt und herausgegeben vom Prof. D. FD. 
Goldhorn. 5 Bande, die Jahre 1817 — 1828 umfalfend, ( Mie: 
Königl, Würtembergifhem Privilegium,) gr. 8. | 
Daß mir Ende des Septembers die Subferiptionglitten auf diefed vortreff⸗ 
liche Werk gefchloffen werden, und der Subfcriptiongpreig von 34 Rıbie. beim 


Erfcheinen din Detober aufhört, dagegen der Ladenpreis von-aRtbir. ı e 
eimeritt, verfehlen wir nicht bierdurch nochmals befannt su a em 
—— ————— 
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ki den Auf: und Untergengier Staats 
conſtitutionen. 





Von dem geheimen Regierungbrathe Emmermann zu 
Wiesbaden. 
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Seit funfzig Jahren ward in den civilifirten Staaten 
der-beiden Hemifphären das Verlangen nach gefchriebenen 
Staatsconftitutionen allgemeiner, ald je, aufgeregt. Zuerft 
aufmerffam geworden durch die errungene Unabhängigfeit 
der vereinigten Staaten von Nordamerifa und die dem 
Mutterlande nachgebildete und verbefferte Verfaffung ders 
ſelben, ward jener Wunſch nach Conftitutionen, feit der 
franzöfifchen Revolution, immer lauter. Man glaubte in 
denfelben dad Heil der Voͤlker allein z® finden. Miras 
beau’s drohende Weiffagung: „die Revolution würde . 
die Reife um die Erde machen’, fihien fi zu verwirk— 
lichen. Viele diefer Staatsconftitutionen der neuern Zeit 
ſchoſſen wie Pilze auf, welften aber langfam wieder ab, 
oder ftarben eines plöglichen Toded. Bei andern bemerkte 
man nur ein ſchwaches Scheinleben. Sie hatten feine 
Wurzeln gefaßt, und behielten, von der Geburt an, ein 
ſchwaͤchliches Anfehen, ald Treibhauspflanzen. Wirklich 
waren mehrere derfelben Erzeugniffe gewaltfamer und zer⸗ 
ftörender Revolutionen. Andere wurden, durch moralifchen 
Bwang, der höchften Gewalt in Augenbliden der Schwäche 
Sahrbäder XL. 8 
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abgetrogt; nur wenige freiwillig, theils einfeitig, theils 
vertragsmäßig, gegeben. Es lag in der Natur der Sache, 
daß bei der Geburt diefer onftitutionen mandherlei Leiden- 
fhaften und Hoffnungen fehr fanguinifcher Art aufgewedt 
wurden, die man fpäterhin vereitelt fand. Waren gleich 
mehrere dieſer Staatsconftitutionen von einfihtövollen 
Männern abgefaßt worden; fo hatte man doch zuweilen 
nicht daran gedacht, daß die Kenntniß ded Beffern, die 
Wahl der richtigen Mittel und die Entfchloffenheit in der 
Ausführung nur die Eigenſchaft Weniger ift, und daß 
jene Einrichtungen nicht gedeihen fonnten, wenn die Menge 
fie nicht wollte, oder mit. Gleichgültigfeit betrachtete. 
Daher haben wir das feltfame Schaufpiel in der legten 
Zeit erlebt, daß, bei dem Untergange vieler Conftitutionen, 
dad Volk gleichgültiger Zuſchauer blieb, Dem Sieger 
ward vorher von der Menge Beifall zu Theil, dem Bes 
- fiegten fpäter Hohn. | 

Immer waren diefe Conftitutionen in der Abſicht aus— 
gefprochen, gefordget und eriheilt werden: durch eine fefte 
Beftimmung den Zuftand der bürgerlichen Geſellſchaft zu 
fihern ,. zu verbeſſern, "und jede Willkuͤhr zu verbannen. 
In der Wahl der Mittel, zur Erlangung diefes Zwecks, 
war man aber nicht immer glülih. Nicht felten wirkten 
hierbei fehr thätig Neuerungsfucht, Revolutionswuth, Haß, 
Ehrgeiz und andere unlautere Leidenfchaften. War diefes 
auch bei einigen Partheihäuptern nicht der Fall; fo wurden 
doch diefelben am meiften durd) Philantropie und fanguini- 
fihe Hoffnungen verleitet, zu glauben, daß es gewiſſer 
Ingrediengen nur bedürfe, um aus deren Mirtur eine 
Conftitution,  paflend für jeded Volk und Zeitalter zu 
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ſchaffen. Ueber dieſe Ingredienzen des gepriefenen Uni 
verfalmitteld, zur Heilung aller Staatögebrechen, rechnete 
man: Verantworlichfeit der Beamten, Unabhängigfeit 
der Gerechtigfeitöpflege, das Zwei= Kammer = Syftem der 
Stände, Gleichheit vor dem Gefege, Religiond-, Sprech« 
und Preffreiheit, auch fo viel Gewerbs⸗ und Handels- 
freiheit, als die Verhältniffe ed geftatteten. Durch den 
Sauber diefer Worte war Alles bingeriffen. Man träumte, 
dadurch alle Mißbraͤuche und Uebel der Gewalt zu ver 
bannen, und einen glücfichen Zuftand der Geſellſchaft zu 
fchaffen. Fabrikmaͤßig, übereilt, nad) Theorieen der Zeit 
oder der herrſchenden Factionen entworfen, wurden manche 
Eonftitutionen ‚ ohne Berüdfihtigung der Bildungsftufe 
und ded Bedürfniffes der bürgerlichen Geſellſchaft, einges 
führt oder aufgedrungen. Zeigte es fich fpäter, daß fie 
ganz oder theilweife unausführbar waren, oder den Er= 
wartungen nicht entſprachen; fo wurden fie geändert, oder 
durch andere verdrängt, Es ift von einem fehr verehrten 
Gelehrten berechnet worden, daß von 144 Eonftitutionen, 
welche in neuern Zeiten entftanden, 31 wieder eingeſchla⸗ 
fen find. Hierzu fommt noch die Conftitution ded Don 
Pedro für Portugal. Unter den noch beftehenden 112 
haben einige nicht feft gewurzelt. Manche von ihnen 
famen nur theilweife zur Vollziehung, andere, beſonders 
in Südamerifa, kaͤmpfen noch swifchen Seyn und 
Nichtfeygn. | 

Natürlich ift die Frage: woher ed fomme, daß 
ſo viele Conſtitutionen theilnahmelos unter— 
gingen, weſentlich veraͤndert, oder nicht in 
Vollzug geſetzt worden find? 

8 * 
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Die Loͤſung diefer räthfelhaften Erſcheinung ward 
bereitö verſucht. Man glaubte die nächfte Veranlaffung 
in der Anwendung einer unrichtigen Theorie, oder in dem 
Fehler der Form der Verfaffungen entdedt zu haben. _ 

Sm Jahre 1805 fagte Heeren in feinem Werke: 
„Ideen Über die Politif, und den Verfehr 
der Bölfer der alten Welt’ &.978 über den Cha- 
rafter der defpotifchen Verfaffung und der. Staatöver- 
faſſungen überhaupt: 

„Zur Slaffififation der Staatöverfaffungen gehört die 
Beſtimmung deö Charafterd, wodurd fie fid) von einander 
‚ unterfcheiden. Gleichwohl ift es eine zwar faft unglaub- 
liche, aber doch ganz unläugbare Wahrheit (Ihatfache), 
daß diefer Charafter in etwas ganz Anderem gefucht 
wurde, als er follte, in Etwas, dad gar nicht zum Weſen 
einer Verfaſſung gehört, fondern was zufällig iſt; nämlich 


in der Zahl der Regenten. So fam, feit Ariftoteles, 


die Eintheilung in die drei Staatöformen, die monarchi— 


ſche, ariftofratifhe und demofratifche, in Gang, welche 


bis zu der neueſten Zeit beibehalten wurde. Dieſe Ver— 
ſchiedenheiten beruͤhrten nur die Form, nicht das Weſen 
der Staaten. Als man anfing, dieſes zu fuͤhlen, nahm 
man ſeine Zuflucht zu den gemiſchten Verfaſſungen, in 


denen die hoͤchſte Gewalt getheilt wurde.“ Nachdem 


Heeren deren Eigenthuͤmlichkeiten abgehandelt hat, 
ſchließt er mit folgender ſehr beachtenswerthen Aeußerung. 
„Aus dieſer Theorie wird ſich die Erſcheinung erklaͤren, 
daß von der Form aller Staatsverfaſſungen gar nicht auf 
den Geiſt derſelben unmittelbar geſchloſſen werden darf. 
Ein Staat iſt feine Maſchine. Erſt unſerm Seitalter 
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wurde die Abfurdität vorbehalten, ihn als ſolche zu be⸗ 
trachten. Er iſt vielmehr ein Inſtitut, worin geiſtige 
Kraͤfte wirken. Man kann dieſen die Formen vorſchreiben, 
in denen ſie wirken ſollen, und nur dieſes leiſten Staats⸗ 
conſtitutionen. ‚Man kann aber niemald erwarten, daß 
dieſe Formen ſelbſt jene Kraͤfte zwingen ſollen, in ihnen 
zu wirken. Eben ſo wenig geſchieht dies durch das 
Geleis, welches das Geſpann nicht noͤthigen kann, in 
demſelben zu bleiben. Wir haben es geſehen, daß die 
republicaniſche Form den aͤrgſten Deſpotismus geſtattet; 
wir ſehen es noch, daß rein autokratiſche Verfaſſungen 
mit einem Geiſte der Freiheit und Liberalitaͤt vertraͤglich 
find, den man in Republifen vieleicht immer vergeblich 
fuchte. Nur mache man daraus nicht den voreiligen 
Schluß, daß die Formen der Berfaffungen überall gleich- 
gültig feyen, Es giebt unftreitig gewiffe Vortheile und 
Nachtheile, die von jeder derfelben unzertrennlich find. 
Sobald man eine Staatöform für dad nimmt, was fie 
ift, naͤmlich, an und für fi), eine leere Form; fo fann 
es auch nicht mehr zweifelhaft feyn, daß fie fich ſelbſt nicht 
beleben und erhalten fann, fondern, daß vielmehr nur 
die Ueberzeugung von ihrem Werthe, die daraus ent— 
fpringende Anhaͤnglichkeit an diefelbe, alfo mit einem 
Worte, Vaterlandsliebe und Moralität, die einzige Garantie 
ihrer Wirffamfeit und Dauer feyn fönnen, Die Wahl 
des Beffern und die Anhängfichfeit an dafjelbe folgt erſt 
immer der Erkenntniß deſſelben.“ 

„Wenn man Staaten als Inſtitute betrachtet, die 
ohne alle metaphyſiſche Grundlage entſtanden und ſich 
fortbildeten; wenn man ſich uͤberzeugt, daß der allgemeine 


— 114 — 


Zweck derfelben die Entwickelung derjenigen Anlagen unfrer 
Natur ift, die nur durch gefelfchaftliche Bereinigung fi er— 
reichen läßt; wenn man ihn eben fo wenig auf den engen 
Begriff der Sicherheit befchränft, ald auf den vagen der 
Gluͤckſeligkeit ausdehnt; fo wird man leicht einfehen, dag 
jene Wahrheiten weit mehr in.der Erfahrung, ald in der 
Speculation, zu fuchen find. Es ergiebt fi) alddann leicht, 
daß perfünliche Freiheit und möglichfte Sicherheit des 
Eigenthums die Bafid jeder zweckmaͤßig eingerichteten 
Staatsverfaſſung bilden müffen, und daß es nicht blos 
die Pflicht, fondern auch das N. jedes Regenten 
erfordert, diefe zu begründen.’ 

Dad: eben Gefagte beweifet, daß man auf jene Art 
das Näthfel nicht löfen kann. In neuern Zeiten bat 
man die Behauptung aufgeftelt, daß eine Staatöver- 
faffung, nad) Theorieen der Gelehrten aufgeftelt, unhalt— 
bar, und nur von folhen, welche auf biftorifhen 
Unterlagen. berußten, Heil und Dauer zu erwarten 
fey. In diefer Behauptung liegt Wahrheit, wenn man 
unter Theorie dad Hirngefpinnft von Stubengelehrten ver= 
- fteht, welche die Zeit und die Menfchen, unter denen fie 
leben, nicht fennen, die vergeflen, daß Ariftoteles 
und Plato für die Griechen der frühern Epoche Con- 
ftitutionen beabfihtigten, und dag Rouffeau, ald er 
in feinem bürgerlihen Bertrage einen Staat ſchil⸗ 
derte, wie er ſeyn folle, in der Vorrede felbft erflärte, 
daß er fein Ideal für unausführbar halte. Anders ver 
hält e& fich aber, wenn man unter Theorie verſteht, die 
aus der Erfahrung abftrahirten Grundfäße, nad) dem 
Eulturzuftande eines beftimmten Volkes für nüglid und 


ausführbar anerfannt, welche man in Zufammenhang und 
Einklang bringt, Bon einer VBerfaffung, auf einer fols - 
hen Theorie und auf dem hiftorifchen Zuftande des Volfed 
ruhend, fann man ſich wohl die längfte Dauer verfprechen. 
Das Beifpiel Frankreichs liefert Hierzu den fprechendften 
Beweis. Es war ein allgemeiner Fehler der Macht: 
baber diefes Staated, fagt Segur der ältere, daß fie 
feit der Revolution mehr Bücher ald Menſchen Fannten, 
und ſich beftändig in der Wahl der Mittel täufchten, 
wodurch fie die öffentlihe Meinung beherrfchen wollten, 
Es fihien, daß fie immer vergaßen, daß die Menfchen 
zweien verfchiedenen Gewalten unterworfen find, die fie 
abwechfelnd anziehen und leiten, Diefe find der Reiz der. 
Neuheit und die Macht der Gewohnheit, NRevolutionen, 
welche durch die öffentliche Meinung aufrecht erhalten und 
fanctionirt wurden, waren nur diejenigen, wo man einer 
diefer Neigungen Huldigte, ohne dig andere zu verlegen. 
Zu Rom, nad) Abfchaffung des Königthums, behielt man 
den Senat, die Tribus ꝛc. bei Das Volk freute fi) über 
die Neuheit der Einrichtung, weil feine Veränderung vor— 
genommen wurde, wodurd) feine Neigungen und Gebräuche 
Störungen erlitten. Wir fahen in Nordamerifa, daß dad 
Volk die Unabhängigkeit vom Mutterlande erlangte, und 
rubig feine Freiheit genoß, weil man die Klugheit hatte, 
bei diefer Revolution nur die nöthigften Aenderungen zu 
treffen, und die meiften Altern Inftitutionen und Gefege 
beizubehalten, weldye dem Volke werth geworden waren. 
Eine Lehre, die bei Entwerfung von Staatöconftitutionen 
ungeftraft nicht übertreten werden kann. 

Es ift über die Frage gefteitten worden, ob eine 
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gegebene oder eine vertragsmäßige Verfaffung beſſer ſey; 
- ob eine Repräfentantenfammer vor zweien den Vorzug 
verdiene. Einige wollten. ed fogar bezweifeln, ob. eine 
einfeitig gegebene Verfaffung gültig und unwiderruflich 
ſey? Alte diefe Unterfuchungen führen zu feinem Ergebniſſe. 
Dankbar werden die Völker aus der Hand ihrer Regen- 
ten Berfaffungen annehmen, welche ihrem Culturzuftande. 
angemeffen find, und fie glülih machen. Sie werden 
fefte Wurzeln faffen, wie die auf dem Wege der freien 
Uebereinfunft entftandenen. Mag ed wahr feyn, daß es 
viel auf die Perfönlichfeit des Negenten und feiner Bes 
amten anfommt, ob gut oder fihlecht regiert werde; die 
Gefelfchaft wird aber immer einen bleibenden Zuftand des 
Rechts und nügliche Anftalten zu feinem Wohlftande dem 
Wechſel der Laune und der Wilführ vorziehen. Auf 
dem Gontinente des alten Europa haben die Völker ent— 
fhieden eine Neigung für die monardifhe VBerfaffung 
behalten, und wünfchen nur Abftelung einzelner Mißbraͤuche 
und Gebrechen im Wege der Reform und der Ordnung, 
Das Intermezzo der franzöfifhen Nevolution hat gerade 
dazu den fprechendften Beweis geliefert, Die Republik, 
unter Gonvulfionen geboren, wurde ohne Reichengepränge 
in der Stile begraben. In den zu einem gewiffen Grade 
der Civififation gelangten Staaten ded Continents ift der - 
Wunſch zu einer monarcifch =conftitutionellen Verfaffung 
rege ‚geworden, Allgemein war folcher nie; man müßte 
denn die Anfichten und Wünfche der wenigen Aufgeflärten 
mit denen der Menge für identifch halten. Wenn aber 
die Menge, roh und unwiffend, nur Sinn für den ani— 
malifchen Genuß hat; wenn fie, abhängig von Gutöherren 
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oder | einer herrſchſuͤchtigen Geiſtlichkeit, ſich nicht frei 


aͤußern, auch nicht einmal hoffen darf, in einen beſſern 


Zuſtand verſetzt zu werden: wie ſollte es dann moͤglich 


ſeyn, derſelben Theilnahme für eine Verfaſſung einzus 
floͤßen, von der ſie keinen Vortheil zu erwarten hat? 
Nur dasjenige, was dem Menſchen nothwendig und nuͤtz⸗ 
lich iſt, in deſſen Befig er ſich gluͤcklich fühlt, bei deſſen 
Verluſt feine Exiſtenz, fein Wohlſtand, fein Lebensgenuß 
gefährdet wuͤrde, wird er gegen jeden Angriff vertheidigen. 
„um fchlechte Gebräuche eined Landes zu ändern und neue, 
wenn auch beffere einzuführen — fagt Franklin — 
muß man erft die Vorurtheile des Volfes befeitigen, feine 
Unwiſſenheit heben, und es überzeugen, daß es durd) die 
vorgefchlagene Veränderung gewinnen werde. Diefes ift 
aber nicht das Werk eines Tages, fondern muß vorbereitet 
und begründet werden.‘ 

Alle Gefeße find todte: Buchftaben, wenn dad Volk, 
bem fie gegeben find, nicht im Stande ift, fie zu begreis 
fen, fie für nöthig und nüglich zu halten. Kind fie auch 
dem Gulturzuftande eined Volkes angeiheffen und demfelz 
ben nüglih; fo fchlafen fie wieder ein, wenn nicht mit 
Energie und Sorgfalt über deren Ausführung gewacht 
wird, Beamte, welde einer Berfaffung abhold find, 
werden fie unvermerft unterminiren, die, welche fie lieben, 
aber zu erhalten und zu befeftigen fuchen. Mit der 
Menge der Gefese ift ed aber auch nicht gethan. -Mit 
wenigen und guten Gefeßen, und mit wenigerm und befjerm. 
Regieren würde es gewiß beffer gehen. Die Staatöverwals 


tung fol nur die Hinderniffe aus dem Wege, räumen, 


welche der freien Thätigfeit dee Bürger und ihrem Streben 
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nad) Verbeſſerung ihres geiftigen und phyſiſchen Wohl- 
feynd entgegen ftehen. Sie fol bemüht feyn, den Staats⸗ 
zweck mit aller nur möglichen Rüdkficht und Schonung der 
Freiheit der Gefelfchaftögenoffen zu erreihen,. fomit nur 
indirect und für dad Individuelle der letztern beforgt ſeyn. 
So wird fie dad Gleichgewicht zwiſchen dein. rechten Ge- 
brauche und dem Mißbrauche der Freiheit halten. Der 
Staat ift nicht eine Iwangsanftalt, in der Ieder, nach 
der Borfchrift des Directord, das Penfum einer beftimmten 
Arbeit verrichten, fich uniform nad) Ständen fleiden, zur 
feftgefegten Zeit fchlafen,, effen, raften und Kinder zeugen 
fol. Der Grundfaß ift falfch, daß der Menfch, bei dem 
Eintritte in den Staat, feine Perfönlichfeit aufzugeben 
gendthiget fey, — aber, daß er Re geſchuͤtzt 
und erhalten wiſſen will. | 

* Eine geiftreihe Frau, Madame Roland, fagt : 
„die Gefehgeber des Jahrhunderts verfuchten ein allge= 
meined Wohl zu begründen, aus dem dad Glück jedes 
einzelnen Bürgerd werden fol, Es möchte der Natur - 
gemäßer feyn, erft das häusliche Gluͤck zu begründen und 
diefed den Individuen ficher zu ſtellen. Auf. diefe Art 
würde dad allgemeine Wohl aus dem der Individuen 
entftehen, und Alle betheiligt * ſolches zu verthei⸗ 
digen.“ 

Die Preßfreiheit, oder die Cenſur, ſind fuͤr das Volk 
ſehr gleichgültig. Es behilft ſich gern mit dem Landes⸗ 
calender, mit dem Noth- und Huͤlfsbuͤchlein, wenn es 
unentgeldlich vertheilt wird, und findet in den unter der 
Cenſur ſtehenden Zeitungen ſo viel Neuigkeiten und Fabeln, 
als es zur Aufheiterung und zur Befriedigung der Neu⸗ 
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gierde braucht. An Neuerungen im Gotteödienfte findet 
ed feinen Geſchmack. Wird von feinen Pfarrgeiftlichen 
erbaulich gepredigt; verfuht man nicht, neue Gefangbücher 
und Catechiömen einzuführen; hebt man feine Steuern 
für Unterhaltung der Kirchen und Befoldung der. Geifte 
lihen: ſo wird es Anderöglaubende friedlidy neben fich 
leben laſſen. Ausbrüche des religiöfen Fanatismus, wo 
fie bier und da vorfielen, famen nie von ihm, fondern 
von Störungen und Aufregungen der höher Stehenden. 
Ob die landftändifchen Berfammlungen öffentlich oder ge= 
beim, jedes Jahr oder nur aller drei Jahre gehalten wers 
den, ift ihm gleichgültig; nicht aber, wenn es weiß, daß 
feine Intereffen darin gut vertreten und vertheidigt were 
den; wenn es weiß, daß Männern aus feiner Mitte von 
Kopf und Herz, der Eintritt in diefe Verſammlungen nicht 
verfchloffen ift, obgleich fie nur wenige Steuern bezahlen, 
Nicht gleichgültig ift e8 ihm, wenn die Landftände auf 
Vereinfachung des Staatöhaushaltd, auf Verminderung 
der Abgaben hinwirfen, wenn die Juftiz fihnel und mit 
wenigen Soften erlangt wird, wenn ed von den Beamten 
buman und nicht willführlic behandelt werden darf, 
wenn ed in der Wahl und Ausübung feines Gewerbes 
feine unnöthigen Befchränfungen erdulden muß, wenn 
die Militairconfeription nicht auf der ärmern Claſſe allein 
laftet, die Heirathen nicht erfchwert und durch Abgaben 
unmöglich gemacht werden, und die Jugend einen guten“ 
Schulunterricht ohne übermäßigen Koftenaufiwand genießen 
fann. | 

Bei der Entwerfung der Staatdconftitutionen glaubte 
man genug gethan zu haben, die collestiven Berbältniffe 
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des Staates zu ordnen, und alle Abfchnitte der Verwaltung 
foftematifch in Capitel und’ Paragraphen zu bringen, An 
fi) gut und trefflich, aber unvollſtaͤndig. Der Staat ift 
eine Anftalt, welche fubfidiarifch wirken und fchüsen fol, 
“wenn die Individuen, die Familien und die Gemeinden 
diefe Einwirfung und diefen Schuß nöthig haben. Für 
die Menfchen ift dee Staat, nicht aber find die Menfchen 
für den Staat da. Gonftitutionen werden nur dann eine 
fefte Baſis befommen, wenn das Intereffe Aller gefichert 

ift. Diefe Bafid befieht in der Autonomie der Familien 
und der Verfaffung und Verwaltung der Gemeinden. 
Nur auf diefen feften Pfeilern fann der Dom ruhen. 
Sind die materiellen Bedürfniffe ded Volfd nicht ficher 
geftelt, und die denfelben im Wege ſtehenden Hinderniffe 
nicht weggeräumt; fo fehlt es der trefflichften Berfaffung an 
einem feften Stüspuncte, Angegriffen, wird fie von den 
Wenigen, denen fie Bortheil gewährte, vertheidigt, aber 


von der Menge verlaffen. Das Bene esse der Familien - 


und der Gemeinden, eng und unzertrennlid) in die Con⸗ 
ftitution verwebt und mit. diefer ein gegliederted Ganzes 
bildend, ift die ficherfte Baſis derſelben. Was man 
nüßlich gefunden und lieb gewonnen bat, bei deſſen 
Verluſt man ſich ungluͤcklich fühlen würde, wird man. 
bis auf den letzten Blutötropfen vertheidigen. ,,In dem 
Familienleben, fagt Zſchokke, bildet ſich die Liebe ihre 
eigene Belt und das Geringfte .wird bedeutfam, wo 
manchmal die unanfehnlichften Gegenftände durd Er— 
innerung an Vergangenes geheiligt werden. Da lernt 
man erft verftchen, der Menſch fey nicht zum einfiedleri= 
fen Wefen, zum Nomaden » und Moͤnchsthume, fondern 
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zum gefelligen Dafeyn geboren.’ Es ift Zweck des 
Staates, dieſes zu ſchuͤtzen. Die Ideen der Alten, die 
Menſchen, nach dem Zermalmen ihrer perſoͤnlichen Ver— 


haͤltniſſe, für den Staat zu erziehen, daß fie gleichgültig 
die Bande der Familien zerriffen, war nur dadurch aus- 


führbar, daß Sclaven durch Swangsarbeit die Familien 
ernähren mußten. Sie ftimmen mit dem Bene esse, 
welches man jet verlangt, nicht überein. Man war 
egoiftifch glücklich durd das Unglück Anderer. 

Die Hauptſache, auf die es allein ankommt, iſt, 
zu entſcheiden, was der Menſch im Familienverbande 
ſeyn, wie er Eigenthum erwerben, ſolches erhalten, und 


ſich ſelbſtſtaͤndig, ohne fremde Huͤlfe, ernaͤhren ſoll. Dieſe 


Frage muß eher entſchieden werden, als die, was der 
Staat ſeyn ſoll? Die letzte iſt mit der erſten geloͤſet. 
Raͤume man nur die Hinderniſſe weg, und laſſe die 
Menſchen frei die Fruͤchte ihrer Arbeit genießen; dann iſt 
viel, und das Meiſte ſchon geſchehen. Koſtſpielige An— 
ſtalten ſind dazu nicht noͤthig. Die beſſere Vertheilung 
des Grundeigenthums hat in Frankreich einen bleibenden 
Wohlſtand der untern Volksklaſſen begruͤndet, welchen 
England, unter den jetzigen Verhaͤltniſſen, ohne Revolution 
nie erreichen wird. Sichere man das Eigenthum und 
den rechtmaͤßigen Beſitz! Mit dem Streben nach Reich— 
thume war, von den aͤlteſten Zeiten an bis jetzt, das 
Bemuͤhen nach Macht verbunden. Die Reichen ſuchten 
die aͤrmere Klaſſe ſich unterwuͤrfig zu machen. Moſes, 
dem dieſes nicht entgangen war, verordnete daher (im 
Zten Buche im 2oſten Capitel) daß, nach ſechs Jahren, 
das Einloͤſen des Verkauften ſtatt finden ſolle, und daß 


1 


— 12 — 


Alle, welche als Leibeigene fich verfauft hätten, mit ihrer 
Familie wieder frei würden. Der größte aller Gefeh- 
geber der Altern Zeit wollte dadurch verhüten, dag 
Reiche die unbemittelten Familien und deren Nachkommen 
nicht für immer fi zin&bar machen fünnten. Vergebens 
wird man heut zu Tage nad) einem fo humanen Gefese, 
für die jegige Zeit und Einrichtungen modificirt, in den 
Verordnungsſammlungen fuhen. Das Eigentbum kann 
noch jeßt, durch bleibende Laften, den fommenden Ge= 
fchlechtern drüdend werden, und diefe in den Zuftand der 
Abhängigkeit verfegen. Es ift nicht gefichert durch ein 
vernünftige Hypothekenſyſtem, weil die vertragsmäßigen 
Hypotheken durch eine Menge ftillfchweigender Bedingungen 
oft ittuforifch werden. Der Banferoteur, welcher hundert⸗ 
fach unmoralifher handelt, ald der gemeine Dieb und 
Räuber, indem er Freundfchaft und Vertrauen mißbraucht, 
kann ed wagen, zum dritten= aud) viertennial den naͤm⸗ 
lichen Betrug zu fpielen. Dem SKaufmanne, welcher ein 
in der Form geführted® Handlungsbuch befhwört, wird 
eine Schuld zuerfannt, obgleich manchmal fie nicht eriftiete, 
Zwei Menfchen, eidlich ald Zeugen abgehört, fünnen einen 
Dritten um Freiheit, Leben und Eigenthum bringen. Diefe 
einzelnen Beifpiele beweifen wenigftend foviel, daß für 
"die Sicherheit der Perfonen und des Eigenthums noch 
wenig gefchehen iſt. Befis und Eigenthum, um welde 
fih die Menſchen, im Schweiße des Angefichtd, abs 
muͤhen, find nicht vollftändig ficher geſtellt; fie koͤnnen 
fogar unter dem Schutze der Gefege und durch diefe 
gefährdet ‚werden. Darin befteht das Bene esse der 
Menfchen, daß fie ungeftört leben, ſich frei bewegen, 
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die für_fie am meiften vortheilhafte Art de8 Gewerbes 
wählen und ausüben, Eigenthum erwerben, das Erz 
worbene ficher genießen fünnen, und von der Berathung 
der öffentlichen Angelegenheiten nicht ausgefchloffen find. 
Man ging fo weit, zu behaupten, daß Handwerke, 
Fabriken und Handel nur in Städten getrieben und dem 
platten Lande verfagt werden. müßten. Es war dieſes 
die Meinung der Städte, der Fabrifanten und Handels— 
leute, welche, im monopoliftifchen Befige diefer Erwerbs⸗ 
arten‘ reich geworden, für fid) die Ausdehnung der Conz 
curren; ſchaͤdlich fanden, 


Die natuͤrlichſte Ariſtokratie iſt die Vereinigung der 
Talente, des Vermoͤgens und der Tugend. Solche wird 
da entſtehen, wo die Entwickelung der Talente und der 
Tugend kein Hinderniß, wohl aber Beachtung und Be— 
lohnung findet. Dem politiſchen Syſteme wird nur da 
ein wahrhaft populärer Charafter aufgepraͤgt, wo das 
Eigenthum, fo viel ald möglich, durch die Geſellſchaft — 
gleich ſich vertheilen kann. 


„Die Staatskunſt, ſagt ein ſehr geachteter Schrift 
ſteller, ift nur eine erweiterte Haushaltungsfunft, die 
Staatswirthfchaft eine vergrößerte Hauswirthſchaft, und 
der Staat felbft eine, nad) einem größeren Plane einges 
richtete, Familie, Man fann ihn mit einem größern 
Kreiſe vergleichen, in welchem die verfihiedenen Gemein- 
den und Familien, als Fleinere Kreiſe, liegen. Alle 
diefe verfchiedenen Kreiſe find nicht gleich, aber ähnlich, 
und was auf diefe im verjüngten Maasſtabe anwendbar 
ift, kann auch auf jenen, im größeren, angewendet 


ee AR 


werden. Was für Gemeinden wahr iſt, fann für eine 
Nation nicht zur Lüge werden. ’ 

ie iſt ed möglich, daß man Sinn und Intereſſe 
fuͤr die oͤffentlichen Angelegenheiten des Staates haben 
kann, ſo lange den Buͤrgern nicht einmal erlaubt iſt, ſich 
um die Angelegenheiten ihrer Gemeinden zu bekuͤmmern, 
und dieſe, durch ſelbſt gewaͤhlte Stellvertreter, zu leiten! 
Es iſt dieſes die Vorſchule, in der man erſt verſtehen lernt, 
daß die oͤffentlichen Angelegenheiten mit den haͤuslichen in 
beſtaͤndiger Wechſelwirkung ſtehen. Eine gut organiſirte 
und gut verwaltete Gemeindeverfaſſung iſt die Haupt⸗ 
grundlage einer guten Staatsconſtitution, der fie faſt in 
allen Theilen nachgebildet feyn muß, wenn fie den Gang 
des Staatdorganiömud befördern fol. Fehlt jene; dann 
ift das ganze Gebäude auf feinen, trügerifchen Flugſand 


gebaut. Beftehen nicht in der Verfaffung der Gemeinden . 


Einrichtungen, wodurd) der Geift der Gefege in das Volks⸗ 
Ieben übergeht, daß fie in ihrer ganzen Stärfe aufgefaßt, 
begriffen, für abfolut nöthig und nuͤtzlich anerfannt wer: 
den; fo werden fie von einem Hauche vernichtet feyn, 
fobald die Gewalt, welche ſich Gehorfam erzwang, ver- 
ſchwunden if. Durch die innige Verbindung des Staated 
mit den Gemeinden, in einer homogenen Berfaffung iſt 
die Sicherung, der Staatsconftitution bedingt. 

So finden wir dad Raͤthſel gelöfet, warum Staats 
verfaffungen, ohne Theilnahme eingeführt, fpurlos ver= 
fhwunden find, ſelbſt wenn fie für das allgemeine Wohl 
die trefflichften Beftimmungen in ſich enthielten. Sie 
werden erft dann Dauer und Anhänglichfeit erhalten, 
wenn fie auf diefer Unterlage ruben. Dem Volfe ift es 


I) 


nicht: um die Föftlichen Gerichte für die Täfeln der Vor⸗ 
nehmen, der Reichen und Gelehrten zu thun, welche mit 
Pomp in den Conſtitutionen aufgetiſcht werden. Es ver⸗ 
langt aber für ſich eine kraͤſtige Hausmannskoſt; es will 
nicht ganz leer bei dieſem Freitiſche ausgehen. Das 
wahrhaft Nuͤtzliche wird auch von dem gewoͤhnlichen und 
gemeinen Menſchen anerkannt. Er iſt mit Wenigem zu⸗ 
frieden, wenn ihm dieſes nur geſichert iſt. Er wird das 
Ganze vertheidigen, wenn, durch den. Verluft deffelben, 
fein Antheil: an demfelben gefährdet ift. Für Ideen in= 
tereffirt ſich der Menſch nur dann und wird fie vertheidi⸗ 
gen, wenn ſie mit ſeinem Bene esse in inniger Beruͤh⸗ 
rung und Verbindung ſtehen. Erſt wenn er die Wirkung 
davon in feinem Geldbeutel fpürt — ſagt ein bekannter 
und geachteter Schriftſteller — d. h. wenn ‘er: weniger 
bezahlen darf, und fi) ‚wohl befindet, intereffiet er ſich 
für diefelben. . 

Fanatiſch kaͤmpft nur dann die Menge um Ideen, wenn 
deren Verwirklichung ihr materielle Vortheile hoffen läßt: 


Jahtbuͤcher. . 9 





Melden Einfluß hatte Stalien auf 
= Teutſchland? 





Geſchichtliche Andeutungen von D. Guſtav Klemm in 
Dresden. 








Kein Volk in der Geſchichte fteht ganz rein von fremdem 
Einfluffe da. Die Aegypter, in der Urzeit durch Aethio— 
per und Inder mit dem Priefterthume außgeftattet, fahen fpd= 
ter ihre Grenzen von Perfern, ihre Küften aber von Griechen 
uͤberſchritten; die Sinefen, ihre Bevölferung und Eultur 
den Indern. danfend, fehüste ihre Mauer nicht gegen die 
Tataren und Jeſuiten; die Hebräer, die Griechen, 
dann Rom, der Sammelpunct der gefammten vorchrift- 
lihen Cultur — alle mußten Fremdes in ihr Staats— 
und Volksweſen aufnehmen, follten fie da8 werden, wie 
die Gefchichte fie und zeigt. Und fo fehen wir jedes Volk, 
dad feinen Namen in die Tafeln der Gefchichte grub, im 
Verfehre mit andern, Ein Volk aber ohne Verfehr gliche 
den Eremiten, fein Land den öden Cellen der Klöfter, feine 
Zeit — dem fogenannten Mittelalter. 

Die Teutfchen und die Nordamerifaner, die audge- 
geichnetften Voͤlker neuerer Zeit, jene hinfichtlich ihrer Cul— 


tür, diefe hinſichtlich ihred Staatslebens, zeigen deutlich 


den wohlthätigen Einfluß des Verfehres mit den Fremden. 
Hier handeln wir nur von den Teutfchen, bei denen man 
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offenbar den Einfluß von außen her vor jeder ihrer 
Culturſtufen bemerkt. 

So mußte das teutſche Volk vorerft i in wilden Kaͤm⸗ 
pfen mit Roͤmern, Slaven und Landsleuten ſich abmuͤhen, 
bevor das Chriſtenthum in ſeine Gaue kam. Dem erſten 
Aufbluͤhen der teutſchen Dichtkunſt ging die allgemeine 
Bewegung voran, welche die Kreuzzuͤge hervorgebracht 
hatten; der Reformation, die Juͤnger des Arnold von 
Brescia, die Zerftörung Conftantinopeld, die Auferftehung 
von Altrom; dem Wiedererwachen der teutfchen National: 
literatur, der dreißigjährige Krieg und der dadurch eröff- 
nete franzöfi ifche Einfluß; dem Fräftigern Staats⸗ und 
Volksleben unferer Tage aber die große Zeit der amerifa= 

nifch = franzöfifchen Staatdöumbildung. 
Durch alle diefe Tulturftufen zieht fich jedoch der 
- italienifhe Einfluß bindurd. Italiener und Teut- 
fhe waren von Natur Nachbarn; nur durch die Alpen 
und in früherer Zeit durch Kelten getrennt. Dazu hatten 
die Schickſale beider Völker große Achnlichkeit. Beide 
erlitten durch die Theilung in mannigfahe Stämme und 
Staaten, die mehr feindfelig, als friedlich neben einander 
ſtanden, innere Reibungen, welde dem Ausländifchen 
Eintritt und Einmiſchung geftatteten, woraus aber im 
Laufe der Jahrhunderte hohe Eultur entfproß, In An 
Schlag ift ferner zu bringen: daß beide Nationen, in Kais 
fer und Papft, der übrigen Chriftenheit die Häupter gaben. 

Verſuchen wir jedoch, am Leitfaden der Gefchichte, 
unferm Zwecke der Auflöfung der Frage: welchen Ein- 
fluß Italien auf Teutſchland Bye aher 
zu kommen. | 

ie | 9* 
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Ald im Jahre 170: v. Chr. Geburt das erſte Auf: 
_ wandögefeg in Rom gegeben wurde, mochte wenigftens 
der Bernftein, welcher die Germanen mit der damaligen 
gebildeten Welt in Berührung brachte, die Aufmerffamfeit 
der Römer auf diefed merkwuͤrdige Erzeugniß nordifcher 
Meere geleitet Haben, wenn man aud) nicht annehmen 
dürfte, daß ſchon damalö der teutfche Boden von Römern, 
bei ihrer Abneigung gegen Seefahrt und Handel, betreten 
“und römifche Begriffe zu den Teutfchen gebracht worden 
wären. | 
Denn das vollfommene Waffenweſen, das wir Bei 
den Cimbern und Teutonen, als fie in Italien einfielen, 
finden, iſt wohl mehr ihrem Zuge durch die Feltifchen 
Landſchaften zuzufchreiben, mithin griechifchen, nicht römi- 
fchen Urfprungs, obgleich das nicht unwahrfcheinlich feyn 
dürfte, daß die heimfehrenden Flüchtlinge manchen neuen 
Begriff, namentlich den von Brod und Wein, aus dem 
lichten Italien in ihr rauhes Nordland heimgebracht haben. 

Erft mit Cäfar beginnt die lange Kette italifchen, und 
namentlich römifchen Einfluffed auf die Teutfchen; mit 
Caͤfar, der der erfte Römer, das Schwert in der Hand, 
unfern vaterländifchen Boden betrat. Indeſſen zeigt feine 
Vergleihung der Selten und Germanen *), daß legtere denn 
doch einige Schritte vorwärts gethan hatten, feitdem fie 
mit den Selten und Nömern in Berührung gefommen 
waren, wenn man auch den Sieg des Arionift mehr ihrer 
‚ungeftümen Tapferkeit, als ihrer vervollfommnetern Tactif 
zufchreiben wollte, Die Teutſchen, die Caͤſar und be— 





*)B. 6. VI. 2159. 
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fchreibt, ‚hatten doc) ſchon Grenzen, Gaue, Krieger, und 
die Sterne hatten ihren Blick nach oben gelenkt *). | 

Jetzt erfchienen die Römer auf teutfhem Boden; 
eine Bruͤcke fefjelte den freien Strom; römifche Panzer, 
Waffen und Burgen, römifche Beamtete fahen die Teut— 
fhen vor Augen, und römifche Gefese lernten fie 
wenigftend durch die Gallier fennen. Eine tapfere teutfche 
Schaar ging fogar mit dem großen Caͤſar ind Suͤdland, 
und ftritt dort fühn für eine Sache, die fie in ihrem 
Baterlande aufs heftigfte befämpft haben würde, und 
zeichnete in römifche Gefichter die Warnung, daß die 
Barbaren dereinft die ewige Stadt umfehren würden **). 

Caͤſar hatte römifche Herrfchaft am Rheine begründet, 
Auguftus drang, hierauf fußend, weiter vor. Gerz . 
manien, das ihm in der Theilung des Jahres 43 v. Chr. 
zugefallen, theilte er in Ober= und Unter= Germanien. In 
diefen. überrheinifchen Landſchaften begann nunmehr eine 
roͤmiſche Provinzialverwaltung, welche die Teutfchen mit 
- den Bequemlichfeiten des römifchen Lebens befannt machte. 

Drufus bauete außer den Burgen noch einen Kanal 
und eine Stadt, Trier; durchzog die teutfchen Waͤlder, 
und gewann manden Teutfchen, vom Baterlande fid) zur 
Sadıe der prunfenden Sieger zu wenden; fo daß es 
Tiberius zum zweiten Male wagen fonnte, Zeutſche nach 
Gallien zu verpflanzen RR), 


*) gm Cimberufriege waren die Teutſchen noch Sterndiener, ©. 

Maſkow Geſch. d. T. I. 12. und die Bilder bei Mone 
Gef. des nord, Heidenth. I. Tab. 2 u, 3. 

#4 B. 6. I. 33. 

***) Diefee ausführlich, namentlich die EN der thein, en : 
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Dad Beifpiel der Römer am Rheine, daß cd möglich 
fey, Teutſche zu beberrf hen, hatte den ehrgeizigen 
teutfchen Häuptling Marbod veranlafit, ſich einen Hof 
im großen böhmifchen Thallande zu bilden. Eine Stadt, 
eine Burg, ein Hofftaat und eine Söldnerfchhaar umgab 
ihn, und das freundfchaftliche Verhältnig mit Rom ſchien 
ihm diefe Herrlichfeiten wu fihern, ald der muthige Gotuald 
dieſes alles vernichtete, und der flüchtige Marbod kaum 
eine Zuflucht in Italien fand, während feinen Getreuen 
nur eine Niederlaffung an der —— unter Vannius, 
geſtattet ward. 
Ein edleres Beiſpiel ſehen wir in Sins: er 
zeigte, was teutfche Kraft, mit tömifcher Eultur gepaart, 
vermöge, wenn er aud) nicht den allerdings wohlthätigen 
römifchen Einfluß, wie den Varus und deffen Heer, ver= 
nichten fonnte. Innere Zwietracht zwifchen den Siegern, , 
dann zwifchen Hermann und Marbod, waren freilich im 
Gefolge der Römer; doc, jede neue Idee kuͤndigte fid) bei 
ihrem Eintritte in eine Familie oder in ein Volf überall 
feindſelig, Zwietracht bringend an. So auch hier. Die 
Angelegenheiten der Stämme waren getheilt, feitdem der 
Zuftand ihrer Gultur geändert war; die Rheinbewohner 
waren römifh, die Mittelländer ENG, die See⸗ 
anwohner im Streite mit diefen. 

Am Rheine, über welchen faft ftetd die Eultur zw 
den übrigen Teutfchen Fam, wie denn auch unfere Volfö- 
fagen meift dorthin deuten — wuchs dad römifche Weſen 


in Minola e Geſch. der Roͤmer am Rheinſtr. Ehrenbreitenſtein, 
1804. 8, 


fort. Germanicud fuchte zu beffern, was Barus vers 


dorben hatte; fein Ungeftüm aber, der ihn an die Weſer, 
wo er nad) dem Tage von. Idiſtaviſus ein Denfmal er: 
“richtete, und in die Nordfee trieb, Foftete dem Kaifer, 
nächft einer großen Menſchenmaſſe, eine Flotte. 

An der Stelle, wo des Germanicud Schiffe zerfielen, 
fehen wir nachher die Seevölfer der Friefen und Sachſen. 
Mag auch ſchon die Örtliche Lage diefe Völfer aufs Meer 


gewiefen haben; fo kann doc) die Erfiheinung römifcher 


Schiffe, die Gefangenfchaft römifcher Seeleute, mande 
Berbefierung in ihrem Seewefen veranlaßt haben, wenn 
man noch dazu die Erfahrungen nimmt, welche Friefen 
und Bataver im Dienfte der Römer gegen Britannien 
gemacht haben; ſchon funfzig Sabre nach Chriftus finden 
wir in dem Seehelden Ganaſcus einen Vorgänger der 
Sranfen und Sachſen. | 
Neben den Burgen, Wällen und Pfahlgräben erhob 
ſich jegt am Rheine die Stadt Cöln (Colonia Agrip- 
pina), eine Stadt, die nachmald das teutfhe Rom 
und die heilige genannt ward, welchen leßtern Zunamen 
ihe wiederum Italien durch die Leiber der drei Könige 
bot (3. 1164). Ä 
Verritus und Malorig, die beiden friefifchen Fürften, 
deren würdevolled Betragen felbft den eiteln Nero entzuͤckte, 
mögen „wohl nicht die einzigen Teutfchen gewefen feyn, 
welche den weiten Weg nach Rom angetreten und neue 
Ideen in ihr Vaterland zurüdigebraht haben, wie und 
fchon das Beifpiel des Italus, des Cherufferfürften, zeigt. 
„In diefer Zeit fohrieb nun Tacitus, in einer Zeit, 
wo die römische Herrſchaft am Rheine ſchon zu finfen 


&. 


Bun . 
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begann. Die Empörung der Regionen unter Tiberius , 
dann die Kinderftreiche des Caligula, vor allen aber die 
galliſche Empörung des Jul. Binder, und die batavifche 
ded CI. Civilis, fo wie die Erhebung des Vitellius zum 
Kaiſer in Cöln, hatten die Schwäche des römifchen Reiche 
den Zeutfchen offenbaret. Dies alles hatte Tacitus vor * 
ſich; von ihm erfahren wir, was die Teutfchen von Ront 
gelernt hatten. | | 
Sie waren noch jene großen breiten Geftalten mit 
drohendem Auge und lichtem Haar, welde 114 5. v. Chr, 
den Römern Schredien brachten ; allein ſchon Fannten fie 
edlere Metalle, ald Eifen, aud) fannten fie die Kunftgriffe 
sömifcher Falſchmuͤnzer (nummi verrati et bigati). 
Eiferne Waffen waren indeg — wohl meift aus Anhänge 
Iichfeit an die alten gewohnten Stein= und Holzwaffen — 
noch felten bei ihnen; doch fhägten fie diefelben, und 
machten ihre Auslieferung oft zu einem Theile ‚der. Fries 
densbedingungen, wie z. B. die Duaden im Frieden mit 
Commodus, woraus man fihließen. Fonnte, daß die Ger- 
manen nod) nicht die Meifterfchaft, wie fpäter, in der 
Schmiedekunſt erlangt hatten. Doch am deutlichften zeigt 
ſich roͤmiſcher Einfluß bei den Chatten, ‚die in der Nähe 
des Rheines wohnten. Die Sueven, ein Volk mit den 
‚Chatten, hatten fihon feit Cäfar mit den Römern nähern 


Verkehr, und ihre fremder Gotteödienft — der Iſis — 


zeugt davon. Der Marfomannen wurde bereitd gedacht, 
Das Beifpiel aber von der Rohheit der Oftfeeanwohner 
und der Voͤlker an der Weichfel zeigt, wie. weit römis 
ſcher Einfluß damals reichte, 

Sn dem faft vierhundertjaͤhrigen Zeitraume, von 


i 
2 — 133 — 
I 


Trajan bis Odoacer, erfcheinen die Teutſchen ald viel- 
bexwegtes Volfz jedoch fiheint die. Bewegung und der 
Verkehr mit Nom: nicht die innern Voͤlker berührt zu 
haben. Zwar dauerte der Krieg am Rheine fort, und die 
Orte Hedernheim und Trennfurt erinnern an Hadrian und 
Srajan, fo wie die Weinberge am Nheine und an der 
Mofel durch die Legionen des Probus begründet wurden, 
Doch find dies eben die Grenzgegenden, welche, naͤchſt der 
Donau, der Krieg berührte, wo Hadrian im Bojerlande, 
und namentlich) in Juvavia — Salzburg — zweckmaͤßige 
Einrichtungen machte. 
Theilhaftig diefer Wohlthaten wurden die Teutfchen 
befonderd im Marfomannenfriege (3. 166— 180), dem 


Borfpiele der Völkerwanderung, wo ihnen die Wege nad) 


Italien geöffnet wurden, und wo fie Nhätien, Bindelicien 
und Noricum öfterd befuchten, Provinzen, in denen 


römifched Leben herrlich bluͤhte. Durch den Frieden, dur 
_ welchen Commodus jenen Krieg zu beendigen fuchte, famen 


Schäge unter die Teutfchen, wie der Krieg Ihnen Gefan- 
“gene gebracht hatte. Daß und wie man die Römer, 
welche das Schiefal hatten, den Barbaren in die Hände 
zu fallen,. benußgte, Ichrt uns das fpätere Beifpiel des 
bei den Hunnen gefangenen Roͤmers Onergiſes, welcher, 
nach Prifeus, ald Baumeifter und Bader zugleich dienen 
- mußte. | | ; 

Nicht zu überfehen find ferner die teutfchen Leibwachen 
‚ an den Höfen der römifchen Imperatoren. Garacalla hatte 
ſich in diefes Teutſchthum fo verliebt, daß er felbft gar 
oft in. teutfcher Tracht, mit blondem Haare auf dem. 
Haupte, einherfchritt. \ | 


- 
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Allein in diefen Zeiten wilder Kriege ift wohl, bei aller 
Regſamkeit des Verkehrs zwifchen den Teutfchen und den 
Roͤmern, mehr eine bloße Ayffammlung von Fertigfeiten 
und Begriffen, keineswegs eine weitere Anwehdung der— 
felben gedenfbar. a | 

Die Teutfchen vereinigten fi nunmehr enger zu dem 
allgemeinen Sturme auf das römifhe Neih, und die 
Bündniffe der Sahfen, Alemannen und Franken im 
Weſten, fo wie daß der Gothen im Often von Europa 
erwuchfen zu furchtbarer Macht, fo daß, hatten die Römer 
früher die erften Saamenförner der Cultur nad) Teutfch- 
land gebracht, die Schüler ihre weitere Ausbildung auf 
ihren Zügen nach Italien vollendeten. 

Wie jedod) das erfte Auftreten der Teutfchen in der 
Gefhichte fie als SKriegervolf bezeichnet; fo war es jeßt 
auch meift nur das Kriegswefen und was damit in Ver— 
bindung ftand, worauf: fie in Italien ihre Aufmerffamfeit 
‚ richteten. Schäse und Waffen fuchten fie; ihre Stolz 
nahm andere Kenntniffe nicht an, da fie.deren nicht be= 
durften, und der Nömer und Provencgale ihren Ader bauete 
und ihre übrigen Beduͤrfniſſe beſorgte. Wir fehen die 
Teutſchen Reiche errichten, wie einft die Römer thaten ; dies 
jedoch) nach ihrer Art. Sie waren die Herren, die Befiegten 
die Knechte; ein Bindemittel war das Chriſtenthum. 

Jetzt begann Nom eine friedlichere Lehrerin der im 
Baterlande zurückgebliebenen Teutfchen zu werden, indem 
es ihnen das ChriftentHum fendete. Zwar hatte fihon 
Sonftantin, ald er das Chriftenthum zur Staatöreligion 
‚machte, auch) für die religiöfen Bedürfniffe in den gallifchen 
und germanifchen Statthalterfihaften geforgt; fo wie auch 


a 


ſchon in Griechenland die Gothen ihr Heidenthum verlaffen 
hatten. Allein in den Stürmen des vierten bis fechften 
Fahrhundertd mochten diefe erften Keime gar fehr gelitten. 
haben, namentlich bei demjenigen Theile der Zeutfchen, 
welcher nicht in den römifchen Provinzen durch das Bei- 
fpiel der Eingebornen und ihrer Geiftlichfeit daran erinnert’ 
ward, daß er auch Chriftum befenne. 

Erſt als Ehlodowig mit fehötaufend feiner Sranfen 
feine alten Götter verlief, und auf ihre Altäre das Kreuz, 
und die Bilder chriftlicher Märtyrer feßte; erft dann ward 
das Chriftenthum beiden Germanen in Zeutfchland fefter 
begruͤndet; erft dann ward der Einfluß römifcher Prieſter 
deutlicher, offener. Doc) wie Cäfar, und die Feldherren von 
Rom nach ihm, am Rheine zuerft ihre Legionen aufſtell— 
ten, und ihnen Burgen und Städte baueten; fo war aud) 
dad Rheinland der erfte Sitz teutfcher Chriſten; denn die 
Donaulande waren damald von ihren Feltifchen Bewohnern 
noch nicht ganz verlaffen. ‚Das Innere von Teutfchland 
wurde erfr fpäter von dort aus befehrt. Zwar war die, 
hoffährtige Amalfried, des Thüringer Königs Hermanfried 
Gemahlin, des mächtigen Oftgothen Dietrichs Schweſter— 
tochter, eine Chriftin, und Radegund, welche in den Reihen 
der Heiligen prangt, eine geborne Thuͤringerin; aber erft 


die frommen Britten und Iren waren ed, welde dem 


Bonifacius die rauhe Bahn eröffneten. 

Als nun Bonifacius dem Papfte beim Grabe St, 
Peters gefchworen hatte, er wolle getreu und feft am 
tömifchen Stuhle Kalten, und alle irrgläubige Bifchöffe 
eifrig verfolgen ; ald Bonifacius den Thronraub des ftarfen 
Pipin geheiliget, ald Zacharias dann feldft aus Rom 
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kam und den neuen Dynaſten ſalbte; als ein Erzbisthum 
Mainz, und dieſem ein weiter Kirchenſprengel beſtellt ward; 
als Bonifacius die irrglaͤubigen Teutſchen in Heſſen und 
Thuͤringen zu verfolgen begann, und als Gott in roͤmiſchen 
Hymnen und Litaneien bedient und gebeten ward: da 
begann die lange Kette des roͤmiſchen Einfluſſes aufs 
Neue, und ihre Glieder reichen bis in unſere Zeit herab. 

Rom ſcheint uͤberhaupt in der Geſchichte zur Herrſcherin 
heſtimmt. Mit dem Schwerte beherrſchte es die ganze 
alte Welt; mit dem dreifachen Kreuze den groͤßten Theil 
der neuen. Allein wir muͤſſen auch anerfennen, daß 
Teutſchland ſtets widerſtand: erſt in Hermann und Civilis, 
dann in Heinrich 4 und den Hohenſtaufen, ſpaͤter in 
Huß und Luther und ihren Nachfolgern; — von Arioviſt 
bis auf Guſtav Adolf. Und noch ſteht die ewige Stadt 
und des großen Prieſters Stuhl feſt, wenn auch des 
großen Friedrich Wort wahr und treffend ift *. 

Dod fo feindfelig auch der Anfang roͤmiſchen Ein= 
fluſſes ſtets auf unfer Bolf einwirfte; fo wohlthätig, zur 
Steuer der Wahrheit ſey's gefagt, war er doch in feinem 
Fortgange. Die erften Regionen der Römer brachten 
den Germanen zwar Knechtſchaſt und- zerriffen manches 
Bölferbündniß; aber jene Uebel verfchwanden, und der 
geftreuete Saame der Cultur blich. 

So brachten aud) die erften Boten des Chriſtenthums 
an die Teutfchen denfelben Zwietracht. Doch diefes ver- 
fündet fhon das Evangelium **), und diefe Zwietracht 


*) Oeuvr.. posth. (ed. Berl. 1789.) T. XI. p. 26. 
. *#) Matih. X. 34. | 


ar 


— 137 — 


war nur beilfame, aufregende. Strebung unentwidelter 
-Sträfte. Die neuen Chriften wurden im Kampfe feſter, 
die Heiden aber erfannten nach) und nad), daß es doc) 
wohl würdiger fey, den Schöpfer feldft anzubeten, als 
das Gefchöpf. Die erhabenen, einfachen Lehren des Evan 
geliums, freilich gar wunderlich verunſtaltet durch allerlei 
Nebenwerk, durchdrangen doch gewiß oft die ſie umgebende 
Huͤlle und Form, und faßten in manchem Herzen Wurzel, 
und troͤſteten daſſelbe uͤber die Barbarei der Zeiten. Die 
Prieſter aber und die Art ihrer Lehre war koͤmiſch, und 
fie hatten, fo gut wie vordem Cäfar, Drufus und Ger— 
manicus, die Größe ihre Oberhauptes, des römifchen 
Hontifer, im Auge, fo wie fie auch) an Muth und Eifer 
und Beharrlichfeit jenen weltlichen vömifchen Kriegern 
feineöwegd wichen. Denn harten Widerftand fand das 
Chriſtenthum in Teutſchland, und die teutfchen Kirchen- 
bücher zählen manchen Märtyrer, wenn auch die finn- 
licyern, und mit einem verwickeltern Prieftertbume ver= 
febenen, Slaven ihre germanifchen Nachbarn in Anhäng- 
lichfeit an ihren alten Glauben nod) übertrafen, 

Diefe Glaubensboten brachten die erften Anfänge von 
Gelehrfamfeit, Wiffenfhaft und Kunft in unfere Gaue, 
In römifcher Sprache verehrte man Chriftus und die Heiz 
„Ligen; ihre Gefchichte ward in diefer Sprache gefchrieben; 
der Oberhirt aller diefer Geiftlihen faß in Nom, und nur _ 
in feiner Sprache fonnte man ihm nahen; nur in feiner 
Sprache fpricht der Hirt zu feinen Schafen; von dorther 
kamen die heiligen Gebeine, womit man die Andacht er= 
böhete, und den gemeinen Boden heiligte, 

Wie früher die Teutſchen nad) Rom wollten, rt | 


Po 
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den Heren der Feldherren, der feine Adler in ihre Gaue 
gefandt Hatte, zu ſehen; fo zogen jest die Teutfchen 
fleißig an. die Tiber, den hoͤchſten der Priefter, der ihnen 
feine Kreuze fandte, felbft zu fhauen, und an dem Grabe 
des erften der Apoftel zu beten. Freilich mochte der Ge= 
winn an neuen Ideen, die jene Pilger zurücdbrächten, 
nicht bedeutender feyn, ald der, welchen jene Heerhaufen 
aus Stalien zurücbrachten, weil ihre Sinn viel zu ſehr 
mit geiftlichen Dingen befchäftigt war, als daß noch Raum 
zur Auffaffung anderer übrig geblieben wäre, 

Mehr geſchah durch diejenigen Teutfchen, welche in 
die Reihen der Geiftlichen treten wollten. Sie mußten 
Iateinifch lernen; — eine heilfame Uebung für ihren 
fhlummernden Sinn. Nun aber ward das ganze Schrifte 
wefen roͤmiſch: die Staats- und Gerichtsſprache ward 
cd, wie es die Kiechenfprache ſchon war (Capitularia, 
. Placita, Formulae), und wie ed felbft die Gefchäfts- 
und Umgangöfprache ward; die Gelehrfamfeit ward vom 
Leben getrennt, und aus diefem vieles — namentlich 
Gefhichte und Dichtfunft — genommen. Dem. Bedürf 
niffe der Laien abzubelfen, ward aber auch die teutfche 
Sprache fchriftlih behandelt, und der roͤmiſche Einfluß 
zeigte fich befonderd darin, daß cd meift geiftliche Bücher 
waren, welche zuerft — mit römifcher Schrift — den 
Teutſchen in ihrer Sprache übergeben wurden *). 

Die Kunft fam den Teutfchen ebenfalld aus Rom, 


*) S. Bragur (Leipz. 1791.) ır Bd. ©, 101 das vollftändige 
Verzeihniß, und in Hagens Einl. zum Niebelungen Liebe 
(Bresl. 1820,) S. VIU hinfichtlich des vorhergehenden. 
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meift aus dem chriftlichen. Denn obſchon fich aus den 
Seiten der Legionen noch manches Kunftdenfmal im Rhein: 
lande findet; fo lich doc) der damalige ftete Krieg nicht 
zu, daß die Zeutfchen fich ſelbſt mit Kunftbeftrebungen 
befaßt hätten. Ihnen fehlten Tempel, welche bei allen 
Nationen die erften Niederlagen der Kunftwerfe waren. 
Ihr freier Sinn litt nicht ‚ daß ihre Götter in Mauern 
beengt wurden, und fie gaben ihnen nur-Schug gegen 
Wetter und Wild durch Fleine Dächer. Dazu ertönte 
die feltifche Harfe und das Urhorn in den heiligen Hainen 
zu wilden Gefange, der die Thaten und die ann der, 
Götter verfündete. 


Jetzt geboten die Geiftlihen den Tempelbau. Man | | 


baute Bafılifen, wie fie in Rom ftanden, doch nur von 
Hol; — wie der alte, angeblich von Chlodowig erbaute 
Straßburger Münfter. Hatte doch der mächtige Etzel, 
‚der in den alten Sagen fortlebte, auch nur ein hölgernes 
Haus gehabt, und war der Götter Sitz und irdifche 
Heimath, der Hain, doch auch nur von Holz gewefen! 

Dagegen prunften die Geiftlichen in Gold und Seide, 
und zeigten auch in den Heiligenbildern den. Teutfchen 
eine neue verhüllendere Tracht, die bald an die Stelle 
der früheren Nacdtheit trat. Dazu fam eine Orgel, aus 
Oſtrom gefendet, welche den unfichern eng mäßigte 


und leitete, 


Um die neuen Kirchen erftand bald neues Leben; 
die Wälder wurden gelichtetz; die Menſchen ruͤckten zum 
Schutze ihrer Heiligthuͤmer, ihrer Geiſtlichen, ihrer Kloͤſter 
naͤher zuſammen, und baueten zu ihrer Nahrung das 
Land, unter Anleitung der Geiſtlichen; edlere Fruͤchte, 
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feineres Obſt wurde angepflanzt, Verſammlungen, Meſſen 
feftgefest, dad Leben überhaupt mehr an den Boden ge⸗ 
heftet und heimifcher und häuslicher. 

Dad alles: Sprache, Gelehrfamfeit, Su, der 
Anbau ded Bodend, fam aus Italien. 

Ad nun Karl der Große, zur Belohnung feines 
Schuges erft gegen Defiderius, dann gegen die auf— 
rührifchen Römer, von Leo 3 mit der Kaiferfrone ges 
ſchmuͤckt ward, erhielt das Chriftenthum in Teutſchland 


neuen Glanz, feldft durch die Sachfenfriege. Die Marien- 


kirche in Aachen aber war das erſte Werf der -Art in 
Teutſchland, welches, von italienifchen Baumeiftern ge= 
bauet, mit antifen Säulen geziert, von italienifchen 
Sängern durchtönt ward. Dad wichtigfte, einflußteichfte 
Gefchenf war jedoch) der Codex Canonum. 

Die Familie der Karolinger hatte dem roͤmiſchen 
Bifchoffe viel zu verdanfen; darum ehrten fie auch die 
Geiftlihen außerordentlich, denen, ald den Schriftgelehrten, 
alle Staatöämter offen fanden (capella et capellani). 
Nun wurden aber. die Knechte Gottes herrifh, nachdem 
fie ihre Heerde zufammen gebracht, gelehrt, gefichert 
hatten. Die Kirchen mehrten fih, und die Klöfter mit 
ihnen, Mit Ausbreitung der .geiftlichen Macht bis zur 


— 


Elbe und Oſtſee, wuchſen die Anſpruͤche derſelben; doch 


auch die Bildung ihrer Glieder. Wir gedenken freudig 
eines Eginhard, Rhabanus Maurus, Sturmius, Ermold 
Nigel, und Notker: teutſcher Maͤnner, deren Blick auch 
uͤber das chriſtliche Rom hinausreichte *). 


*) Ueber die Lectuͤre der Alten in Teutſchland belehet uns Ermold 
— (Murarori 8. R. S, U. 16): 
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Minder guͤnſtig wirkten die Lombarden, die Klein⸗ 
haͤndler, beſonders aus dem venetianiſchen Gebiete, auf | 
dad Volk, ald Nebenbuhler und Genoffen der Juden, 

Stalien blieb aber auf zweierlei Art mit Teutfehland 
verbunden: durch das Kaiſerthum und durd den Papft. 
| Der Papft begann allmählig als Oberhaupt der 

chriſtlichen Kirche allgemein angeſehen zu werden, und 
dem jungen Teutſchland, das den ſlaviſchen und hunga— 
riſchen Heiden und Raͤubern ausgeſetzt war, mußte er 
doppelte Aufmerkſamkeit ſchenken. 

Der Kaiſer war, als ſolcher, an Rom gebunden, 
und die Erwerbung der Kaiſerkrone wurde bald Ehrenſache 
der teutſchen Koͤnige. Dieſe Verbindung dauerte bis in 
die neueſten Zeiten, wenn ſie auch, nach dem Abgange 
der Karolinger, auf einige Zeit durch die Hungarenkriege 

unterbrochen ward. Deſto mehr eilte dann Otto 1, das 
Verſaͤumte nachzuhohlen. 

Seine Zuͤge nach Italien wurden ſehe einflußreich a 
Zeutfchländ, und wie. damald die Griechen und Saracenen 
dort fampften; fo hatte das, was aus Italien nad) Teutfchs 
land kam, ein ziemlich orientalifches Golorit, wie die Kunfte 
denfmäler und das Hofceremoniel deutlich zeigen. 

Der Berfehr mit Italien dauerte fort, und die neus 
begründeten Städte. gewannen dadurch mehr. Deutlicher 


Si Maro, Naso, Cato, Flaccns, Lucanus, Homerus, f 
Tullius et Macer, Cicero sive Plato, 
Sedulius nec non Prudentius atque Juvencus N 
Seu Fortunatus Prosper et ipse foret etc. etc. 
Dazu Karls Br. üb, d. Schulen. Baluzii Capitt. reg. franc. 
I. 417 sq. 
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teitt dieſes hervor in den Kämpfen Heinrichs 4 und der 
Hohenſtaufen. 

Der Triumph des Papſtthums unter Heinrich 4 zeigte 
ſich in der erweiterten Macht, der Geiſtlichen und in der 
fchreeflihen Spaltung des teutfchen Bolfed, Es war jene 
Zeit ein Seitenftüc zu der ded Hermann, wenn aud) die 
Sieger diedmal die andere Parthei waren: diefelbe 
Spaltung im Innern, daſſelbe Strömen nad) Italien und 
von dorther zurück, diefelbe Erweiterung des Geſichtskreiſes; 
ja fo ziemlich diefelben Folgen: eine Völfermanderung , 
‚d 5. ein allgemeined Streben nad) dem Beffern in der 
Fremde, das man in der Heimath nicht finden fonnte. 

Für Teutſchland ward im Wormfer Concordate der 
päpftliche Einfluß geregelt und fo feft begründet, daß nur 
ein Luther feinen Sturz vollenden fonnte. 

Die Scenen der Kreuzzuͤge erneuerten fi) unter den 
Hobenftaufen (1137 — 1252) in Teutſchland. Zwar vers 
mied der erfte Hohenftaufe mit Klugheit die Einmiſchung 
in die italienifchen Angelegenheiten, welche dem Saifer 
Lothar. zwar Eriegerifchen Ruhm, aber feine wirflichen 
VBortheile gebracht hatten; defto mehr mufite fih Bars 
baroffa in.feinen ſechs Römerzligen abmühen, und erlangte 
doch nur durch die Heirath feines Sohnes einen Theil feis 
ned Zweckes: die Nachfolge in Neapel und Sicilien. 

Dieſes — die Taufende von Teutfchen, welche im 
Süden ihr Reben aufopferten, müffen wir darüber ver- 
geffen — brachte aber dem rauhen Norden die wohlthä- 
tigften Folgen, eine geiftige Blüthe, welche felbft das 
darauf folgende, eherne Zeitalter des Fauſtrechts nicht ganz 
zerftören konnte. Wiflenfchaft, Kunft, Dichtung, Gelchr- 
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famfeit, Sitte, Verkehr: Alles hob ſich aufs Neue. Wenn | 


auch der zweite Friedrich wenig in Teutfchland felbft war; 
fo brachten doch die, welche zu ihm gegangen waren, 
große Schäge zuruͤck. Sie wurden die Vermittler zwifchen 
dem Süden und Norden, And wir fehen in a Ba 
alter die Anfänge frifchen Lebens, 

Die Anmafungen des römifchen Stuhles — Gregor 7 


war nur einmal da — befonders dad Eingreifen deffelben' 


in das Familienleben durchs Cölibat, erregte ſchon zur 
Seit des dritten Konrads denfende Köpfe zum Widerfpruche. 
Durch die Kreuzzüge wurden die Ideen der Manichaͤer und 
andrer Ketzer wiederum befannter; überhaupt ward durch 
Anfchauen des fremden Cultus, bei der dichterifchen Stim- 
mung, der Bli erweitert. Anfangs ward freilich auch 
> der päpftlihe Stuhl von diefer Begeifterung deſto mehr 
gehoben. Allein die Begeifterung — die allemal zu viel 
ſieht — fehwand, und nur die in derfelbeh aufgenommenen 
Begriffe blieben, Man verglih, und die Folgen waren 


verfchiedenartig. In Teutfchland wurden aus den Ketzer⸗ 


verfolgern Ketzer. Negten doch diejenigen die Judenver— 
folgungen auf, welche nicht ſelbſt mit nad) Serufalem 
ziehen Fonnten! 

Als aber die Jünger Arnold8 und die Waldenfer als 
Katharer nach Teutfihland kamen, und ald das Volf ihnen 
anhing; ald dann Konrad von Marburg fein finfteres 
Werk begann — widerftanden die Teutfchen gar ernftlich, 


* 


die ſich früher als Ketzerfeinde gezeigt hatten; und es ge⸗ 


lang nicht, wie in Frankreich, die Inquiſition einzufuͤhren. 
Jenes Licht aber kam aus Italien. | 

| Dorther Fam auch die Blüthe der teutfihen Städte, 
10 * | | 
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melde, ald der Koftniger Friede (1183) ihren lombardi— 
ſchen Schweftern Sicherheit gewaͤhrte, diefe für-die Zus 
kunft zum Muſter nahmen, und in regem Handelsverkehre 
mit ihnen ftanden. Stalien blieb fortan die Mittlerin 
jwifchen dem Drient und Zeutfchland. 

In Stalien entftand jest die Wiff enſchaft aufs 
neue; mit dem uͤbrigen Abendlande hatte es die dichteriſche 
romantiſche Begeiſterung gemein, und ziemlich gleichzeitig 
war das Emporſtreben der Volksſprache in beiden Laͤndern. 
Allein die eigentliche Wiſſenſchaft, das Ruͤckblicken auf 
die hellere Vorzeit, begann in Italien und ging von da 
nach Teutſchland uͤber. Dieſes geſchah beſonders durch 
die Rechtswiſſenſchaft. Der Papſt ſuchte durch Rechts— 
gruͤnde ſeinen Anſpruͤchen mehr Nachdruck zu verſchaffen, 
und hatte fo das canoniſche Recht zur Wiſſenſchaft er— 
hoben. Dem entgegen ſtrebten nun die Kaiſer, und nament⸗ 
lic) rief Friedrich 1 auf aͤhnliche Weiſe das roͤmiſche Recht 
zur Huͤlfe. Es folgte, daß auch die Teutſchen dieſes Stu— 
dium mit Waͤrme ergriffen (wie denn jener erſte Rechts— 
lehrer zu Bologna, Werner — noch vor dem 3. 1115 — 
ebenfalls ein Teutfcher war), und die Aufmerkfamfeit auf 
ihre eignen vaterländifhen Rechte richteten, fo daß Epgow 
von Repgow die Rechtögewohnheiten der Sachſen zuſam— 

menſtellte. Daß aber das roͤmiſche Recht das teutſche 
dereinſt verdraͤngen wuͤrde, ahneten jene wohl nicht. 

Aus Italien ſtammte ferner das Inſtitut der Unis 
verf itaͤten, die fuͤr die Wiſſenſchaft das wurden, was 
der Religion die Kloͤſter waren. 

Die Kunſt war und blieb in Italien heimiſch. 
War in Teutſchland die Baukunſt zu außerordentlicher 


! 
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Höhe und Eigenthümlichkeit gelangt; fo blieben die zaͤr— 
teren Künfte, Malerei und Bildnerei in Erz und Stein, 
den Italienern eigen, und manches fhöne Werf in unfern 
teutfihen Städten und in den Kunftfammlungen ftammt 
von dorther, Nachgeeifert ward von den Teutfchen auch 
hierin, wie überall, wenn fie auch, wohl meift aus Mangel 
des Materiald (Holzfehnigfunft) ihre Vorbilder nicht ers 
reichen fonnten, u 
Mährend der Zeiten des Zwifthenreiches und darauf 
bis Heinrich 7, verminderte fic) der Einfluß des römifchen - 
Papſtes, und vergebens war unter dem Bayer Ludwig, _ 
trotz des Interdieted (3. 1331), der Verſuch, denſelben 
wieder zur vorigen Höhe zu bringen (Churverein v. 1338). 
Dagegen wurde Italien aufs Neue die Meiſterin 
Zeutfchlands in-Wiffenfhaftl. Das Studium des römis 
ſchen Rechtes und Cola Rienzi's erneuertes Altrom hatten 
dad Alterthum wieder erweckt. Die alten Schriftfteller, 
die MWerfe der alten Künftler lebten neu auf, und es 
begann darauf das Zufammentreffen jener Umſtaͤnde, 
welche die ganze geiftige Welt umgeftalteten. Die ‚Er: 
findung des Linnenpapiers, des Schießpulverd, der Bud)= 
drucerfunft, die Zerftörung von Oftrom, die Entdedfung 
Amerifa’d, "hoben fihnell die Nationen auf eine höhere 
Stufe, indem fie ihnen Mittel an die Hand gaben, neue 
Entdesfungen zu machen und erworbene zu fihern. ° 
Bon nun an ward der Verkehr zwifihen Italien und 
Zeutfchland, wie überhaupt zwifchen den Voͤlkern Euros 
pa's, allgemeiner, der gegenfeitige Einfluß aber unmerfe 
licher. Doc behielt Italien ald Sig des Papfted, des 
Widerſachers der Reformation, und ald Heimath der 


HM 
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Kunft, eine wichtige Stelle unter den ı gebildeten Staaten 
des Auslandes. 

Die Zeutfchen reifeten fortan dahin, nicht mehr blos 
um Reliquien und Ablaßbriefe zu holen, ſondern um die 
Werke einer großen Vorzeit an der Quelle zu genießen *). 
Sie brachten Sinn für Sammlung derfelben zuruͤck, und 
unfere meiften Kunftfammern ftammen aus dem fechzehn- 
ten Sahrhunderte; fo wie auch feit jener -Zeit die neue 
italienifche Baufunft die teutfche verdrängte. 

So war der Zuftand der Dinge, als der dreißig 
jährige Krieg hemmend in den Entwickelungsgang der 
Zeutfchen eingriff, und den Franzofen das große Ueber 
gewicht verfchaffte, das fie fo lange übten, bis fie felbft 
eine DBeränderung en welde ihren Einfluß 
abbrach. — 

Die neue Zeit ſieht Teutfchland feldftftändig in Lite— 
ratur und Kunſt. Dazu bat Stalien mitgewirft, wenn 
es auch jest politifh und kirchlich ohnmaͤchtig dafteht. 
Alein die Schriften und Bildwerfe der Blüthezeit von 
Rom, die der fpätern Staliener, werden ftet5 ihren Ein= 
fluß wie auf jedes bildungsfähige Volk, ſo auch auf die 
Teutſchen, behalten, Alles Große ift ja für alle Zeiten. 
Horaz und Dante, Birgil und Taffo, Tibul und Petrarca, 
Dvid und Ariofto, die Statuen und Gebäude der Altrömer 
und Angelo’, Palladio's und Naphaeld Werke werden 
ewig fortblühen, fo wie die Namen Sarpi, Beccaria, 
Galvani, Muratori unſterblich find. Ä 





*) Wir nennen nur Hutten und G. Fabricius. 
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Der Induſtrialismus. 


Eine EN Skizze aus dem Gebiete der Staatd- 


wiſſenſchaften. 





Vom Grofierzgt Heffi ſchen Rathe von Mef — zu 
Frankfurt am Main. 


Die frandſiſchen Philoſephen des achtzehnten Jahrhun⸗ 
derts legen faſt ausnahmelos in ihren Doctrinen die Ten— 
denz an den Tag, die Induſtrie, mit Beziehung auf 
die Staatsgeſellſchaft, mehr als eine Urſache ihres mora— 
liſchen Verderbniſſes und ihrer politiſchen Erſchlaffung, 
denn als ein organiſches Lebensprincip derſelben zu bes 


trachten. Nicht ein Rouſſeau ereiferte ſich gegen Kuͤnſte 


und Wiſſenſchaften, die er als die Grundurſache aller 
Laſter und Uebel, woran die neuern Geſellſchaften leiden, 
darſtellte; ſondern auch ſelbſt Montesquieu giebt durch 
die tadelnde Bemerkung, man habe in den neuern Staa= 
ten fein ganzes Abfehen faft lediglih auf Manufactus 


ven, Handel, Finanzen, Reichthümer gerichtet, deutlich 


genug zu erfennen, es ermangele hier an den erforders 
lihen Tugenden, um gute Regierungen zu haben. Zwar 


A 


hatten bereit& zu jener Epoche die vorzugsweife gewerpb⸗ 


treibenden Klaſſen auf der Bahn des Reichthums, in der 


fittlihen und wiffenfchaftlichen Bildung große Fortfihritte 


gemacht, und fomit an, Achtung und politifiher Wichtige 
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- keit gewonnen; allein immer ſahen ſich hierdurch jene 


Philoſophen zu dem Schluffe veranlaßt, daß Induſtrie 
das Lebensprincip und der Thaͤtigkeitszweck der Geſellſchaft 
fey. Die Frage, worin eigentlic) diefer Zweck beſtehen 
ſolle, ward, wie es ſcheint, fowohl vor, wie während 
der Revolution, gar nicht einmal zur Erörterung gebracht, 
‚ wiewohl man über die Organifation der Gefelfchaft ge⸗ 
nug vernünftelte. Die ganze Staatöweisheit jener- anmaf- 
lihen Doctoren der Politif, welche diefe Epoche erzeugte, 
befchränfte fi) darauf,. mit Ueberfehung der Geſetze, 
wonad) fic) deren Fortſchritte bemeſſen, uͤber die Natur, 
das Princip und die Formen der Regierung Erörterungen 
anzuftellen, oder aber auf abftracte Weife zu unterfuchen, 
welche unter alten denkbaren. a den Vor⸗ 


zug verdiene, 


Die Epifode des Kaiſerthums fuspendirte für eine 
Beitlang diefe fruchtlofen Unterfuchungen. Allein nad) 
den Begebniffen des Jahres 1814 und der Zerftörung 
aller jener Regierungen, welche die Nevolution in Furzer 
Reihefolge nad) einander ins Leben gerufen hatte, er= 
öffnete fich plöglich wieder ein weite Feld für die Spe— 
culationen der Publiciften. Im Bereiche der allgemeinen 
Politik ſchlugen die Einen vor, die alte Gewalt der Kirche 
wieder herzuftellen; die Andern forderten ein wohl abge- 
wogened Gleichgewicht der Mächte; die Dritten, es folle 
die. bereitd in einigen Staaten beftehende Repräfentative 
form. über ganz Europa ausgedehnt, und alle Mächte, 
anftatt fie unter einander ind Gleichgewicht zu fesen, der 
Autorität eines europäifchen Parlaments untergeordnet 
werden. — War die Frage von der inbisthuellen Politik 
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des Staats; fo handelte es fich dabei nur um Ber 


faffungen, um Formeln. Die abfoluten Royaliften waren 


für die Concentrirung der Staatögewalten, die Liberalen 
für deren Trennung und Abwägung. Nur von Organis 
fation für jeden Staat und ganz Europa war in der 
Theorie und deren Anwendung die Rede; Niemand dachte 


daran, den Thätigfeitöpwec der Staatsgeſellſchaften zu 


erforfchen und zu ermitteln, und in welder Hinficht Diez 
felben der Organifation bedürften. 


Die ſtaatswirthſchaftlichen Schriftfteller, die — 


auf den Grund der Dinge gehen und denen, wie es be— 
duͤnkt, die Natur ihrer Arbeiten minder oberflaͤchliche Be— 


griffe von der Staatskunſt haͤtte einfloͤßen ſollen, machten 


ebenfalls nur eine bloße Formenſache daraus. J. B. 
Say, der beruͤhmteſte unter ihnen, definirte dieſelbe als 
die Wiffenfhaftder Organifationder Geſell— 
fhaften. Er fagte aber nicht, für welchen Lebensberuf 


die Geſellſchaft organifirt fey, welchen Endzwed man 
ihrer Organifation überweifen müffe, ja felbft nicht ein⸗ 


mal, ob diefe Organifation einen Zweck haben folle. 
Nach ihm übt fogar folche feinerlei Einfluß auf den 
Wohlſtand des Volks, da er in feinem trait& d’Economie 


politique bereitd auf den erften Seiten feiner Vorrede 


ausdruͤcklich bemerft, der Reichthum fey wefentlid 
unabhängig von der En der Ge 
ſellſchaft. 

Inzwiſchen darf nicht — — daß Herr 
Benjamin Conſtant in ſeinem bereits im J. 1813 zuerſt 
erſchienenen Werke, — „uͤber den Eroberungsgeiſt, in 


feinen Beziehungen mit der europaͤiſchen Civiliſation bez. 


“ 
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trachtet“ — auf den Dhaͤtigkeitszweck der Voͤller unfrer 
Epoche hindeutet, und daß er fomit den Weg zur Ers 
fenntniß ded wahren. Gegenftandes der Staatäfunft, — 
fo wie ndmlih die neuefte, bier in Nede ftehende, 
franzöfifhe Schule ihn auffaßt, — gewiffermaßen ans 
gebahnt hat. „Waͤhrend fonft, — fagt hier derfelbe, — 
jedes Volk eine abgetrennte Familie bildete, die von 
Haus aus Feindin der andern Familien war; fo eriftirt 
jest eine ihrer Natur nach homogene Maffe von Bölfern, 
wern fehon unter verfchiedenen Namen und mannigfaltigen 
Arten gefelfchaftlicher Organifation. Diefe Maffe ift 
ftarf genug, um feine, auch barbarifche, Horden zu 
fürchten zu haben, civilifirt genug, um das Läftige des 
Krieges zu fühlen. Einhellig ftrebt fie nach Frieden... 
Wir find zue Epoche des Handels gelangt, einer Epoche, 
die nothwendiger Weife an die Stelle der des Krieges 
treten muß, fo wie die. des Krieges ihre vorangehen 
‚ mußte... Der einzige Zwed der neuern Nationen ift 
Ruhe, und mit der Ruhe Behaglichkeit (aisance), und 
. ald Quelle der Behaglichkeit, Induftrie. Der Krieg 
wird mit jedem Tage ein unwirffamered Mittel, vdiefen 
Sweet zu erreichen. Seine Wechfelfälle gewähren den 
Einzelnen und den Nationen Feine Gewinnfte mehr, die 
den Refultaten der Arbeiten des Friedend und eines regel- 
mäßigen Taufchverfehrs gleich fommen,’’ — Allerdings 
gewinnt es den Anſchein, alö hätte diefer Staatsphiloſoph, 
indem er Behaglichkeit als den einzigen Zweck der 
Nationen angiebt, dadurch andeuten wollen, die Menſchen 
haͤtten nur phyſiſche Beduͤrfniſſe zu befriedigen. Auf dieſen 
blos materiellen Zweck beſchraͤnkt ſich, wie wir hier bei⸗ 
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laͤufig ſchon bemerken wollen, der Induftrialismus 
nicht; ‚fondern er feßt ald folhen, haben wir anders feine 
Dottrinen richtig begriffen, neben und. mit- der Behaglich- 
feit oder dem MWohlftande, auch die moralifihen Zwecke: 
Würde, Achtung, Ruhm, Vervollfommnung der fittlichen 
und religidfen Bildung; und nur ald Quelle aller diefer 
Güter, als Mittel zu diefen Sweden, betrachtet er die 
moralifshe und verfländige Uebung aller der Geſellſchaft 
nüslichen Gewerbe, und bezeichnet diefe unter der Collective 
benennung Induftrie. 

Den hiftorifhen Faden der RN diefed Sy⸗ 
ſtems wieder auffaffend, dürfen wir eines Werfed nicht 
unerwähnt laffen, dad furz darauf aus der Feder eines 
Mannes flo, deſſen Ideen fonft gar fehe von denen des ' 
angezogenen Publiciften abwichen, Es ift dies des Grafen 
von Montlofier Schrift über die franzöfifche Monarchie, 
die im 3. 1814 erfchien. Indem diefer Schriftfteller auf 
die von ihm fogenannten Ufurpationen der ehemals tribut- 
pflichtigen Klaffen hinwies; indem er zeigte, wie ſich die 
gewerbtreibenden Stlaffen befreit und erhoben hatten, 
that er, ohne es zu wollen, die der Induftrie inwohnende 
Rebendfraft nur defto handgreiflicher dar. „In der Mitte 
des alten Staatö feben wir, fagte er, einen neuen Staat . 
fich erheben ; in der Mitte des alten Bolfed ein neues. Wir 
fehen einen zweifaltigen Staat, ein zweifältiged Volk, 
eine zweifältige geſellſchaftliche Ordnung lange gleichen | 
Schrittes neben einander wandeln, hierauf einander ans 
greifen und mit Erbitterung ſich befämpfen... Das bes 
weglihe Vermögen wiegt dad unbewegliche auf; das 
Geld den Boden, die Städte die Schloͤſſer. Die 
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Wiſſenſchaft ihrer Seitd erhebt fih, um dem Muthe den - 
Rang abzulaufen, der Verftand der Ehre, der Handel 
und die Snduftrie den Waffen. Das neue Volf, immer 
mehr und mehr emporftrebend, zeigt fi) überall trium— 
phirend.“ — Der Berfaffer, gleihhfam beforgend, man 
möchte fich über die Urfache diefer feltfamen Fortfchritte 
täufhen, bemerft noch eigends, das neue Rolf, bei 
feinem Emporkommen, verläugne weder feine Sitten, 
noch feine Befchäftigungen; er fpricht unaufhoͤrlich mit 
Berachtung von diefen lestern, und gewahrt nur mit 
Unwilen, wie die Wiffenfchaften, der Handel, die In— 
duftrie die geheiligten Rechte der Geburt ufurpirt haben. 
Allein eben durch die Empfindlichfeit, womit er fi) über 
diefe Dinge Außert, macht er deren Gewalt nur defto 
augenfälliger, | 

Eine neue Ausgabe des fihon erwähnten traite d’e- 
conomie politique ded 9. Say, die um die nämliche 
Seit erfchien, trug noch mehr dazu bei, die Macht der 
Snduftrie bemerflih zu machen. Freilich betrachtet die 
Staatswirthſchaft (im Sinne diefed Schriftfteller)- die 
menfchliche Induftrie nur in der Einen ihrer Anwendungen, 
nämlich in ihrer Anwendung auf materielle Reichthuͤmer; 
allein indem fie nachweifet, wie die phyſiſchen Güter, die 
wie genießen, ſtets die Frucht irgend einer nüglichen 
Arbeit find, führt fie zu der Erfenntniß, wie alfe mögliche 
Güter die Frucht der Arbeit find, und fie ftrebt demnach 
dahin, die Induftrie, d. h. die Vereinigung aller nüglichen - 
Gewerbe, ald den einzigen Zweck darzuftellen, den man, 
um confequent zu bleiben, der Thätigfeit der Gefellfchaft 
überweifen koͤnne. — Indeſſen alfo 9. Benjamin Cons 


- 
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ftant fagte, die Induſtrie fey der einzige Zweck der neuern 


‚ Nationen, wies Graf Montlofier hiſtoriſch nad), dag 


— 


dieſe Nationen durch die Induſtrie hervorgerufen wurden; 
und H. Say, in einer lichtvollern Ordnung und mit 
merklichen Verbeſſerungen die Ideen Adam Smith's res 
producirend, that ſeinerſeits auf wiſſenſchaftlichem Wege 
dar, wie alle unſere phyſiſchen Guͤter durch die Induſtrie 
erſchaffen werden und leitete und auf dieſe Weiſe an, 
die Induſtrie, unter einem weitern Gefichtöpuncte bes 
trachtet, ald den Hauptgegenftand der Gefellfchaft anzus 


ſehen. — Bleibt es übrigeng zweifelhaft, od jene Schrifts 


fteller die politifchen Folgerungen ihrer Bemerfungen über 
die Induftrie wahrnahmen; fo ift es doc, gewiß, daß ihre 
Schriften in den Ideen einiger Andern, die ſich mit 
ftaatswilfenfchaftlichen Forfchungen befchäftigten, eine große 
Revolution bervorbracdhten. Diefe Wirfung dußerten fie 
namentlicy) auf die Berfaffer de& Censeur, 

Diefe Schrififtellee waren durd) die Reaction de 
J. 1815 genöthigt worden, die Herausgabe jenes periodis 
ſchen Werkes einftweilen einzuftellen. Allein diefe Unter— 
brechung ihrer Arbeiten, die langer als ein Jahr währte, 
geftattete ihnen, mit Muße die Richtung zu unterfuchen, 
der. fie feither gefolgt waren. Sie warfen ſich felber die 
Srage auf, ob die liberale Oppofition, die conftitutionelle 
Politik auch wohl einen beftimmten Zwed babe; und 
ohne zu läugnen, daß die Beftrebungen zur Herftellung 
gewiſſer Inftitutionen im hohen Grade nüglich feyn fönnten, 
mußten fie ſich geftehen, daß man überhaupt nicht wife, 
fogar noch nicht einmal ſich ‚gefragt habe, wohin die 
Geſellſchaft ftreben und welchen allgemeinen Thätigfeitö« 


u 
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gegenftand fle bei ihrer Einrichtung im Auge haben müffe, 
- Gleichwohl war ed dies, was zunächft erfannt werden 
mußte; denn Inftitutionen fönnen nur infofern gut feyn, 
als fie dem Zwede der Geſellſchaft angemeffen find; 
‚und um fie diefem Zwecke anzupaflen ift es flar, daß 
man ihn auffuhen, genau erfennen muß. 

Die Schriften, deren oben erwähnt wurde, führten 
fie zur Entdeefung jenes Zweckes. Allein was H. Ben: 
jamin Conftant als eine Thatfache feste; dies ftellten 
fie ald Grundſatz auf. Sie behaupteten mithin, nicht daf 
die Snduftrie der Thätigfeitözwecf der neuen Nationen 
wirklich ſchon fey, fondern daß fie es ſeyn follte, 
daß fie beftimmt wäre, ed zu werden, und daß fie es 
mehr und mehr würde, daß es aber die Aufgabe der 
Politik ſey, diefen Zweck außer Zweifel zu fegen und zu 
erforfchen, wie ihn die Gefelfchaft zu erreichen vermöge, 
Darauf hinaus gieng dad neue Werf, dad jene Schrifts ' 
fteller, unter dem Titel Censeur Europeen unternaßmen, 
und welhem man, 'wenn es auch aus andern Rüd- 
fichyten Feine unbedingte Billigung finden dürfte, doch den 
Vorzug einer Höhern wiffenfchaftlihen Tendenz einräumen 
muß. | = 

Aus der Thatfache, die fich gefhichtlich nachweiſen 
läßt, und worüber Graf Montlofier ein fo neues: und helles 
Licht verbreitet hatte, daß nämlich die gewerbtreibenden 
Klaſſen feit den entfernteften Zeiten und namentlich feit 
dem zwölften Sahrhunderte unaufhörlih an Zahl, Reiche 
thum, Einfichten, Wichtigfeit und Einfluß zugenommen 
hatten, 509 der Censeur Europeen den Schluß, daf 
die Induftrie das Lebensprincip der Geſellſchaft ift, daß 
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ihr es zufteht, diefelbe zu erhalten, ihren Wohlftand, 
ihre Sittlichfeit zu befördern, ihren Frieden zu bewahren. — 
War nun die Induftrie Zweck der Gefelfchaft; fo folgerte 
der :C. E. daraus weiter, daß die Gefelfchaft mit Hinz 
fiht anf die Induftrie conftituirt feyn ſolle. Er machte 
bemerklich, daß zu den verfchiedenen Zeitaltern der Civili— 
fation die Menfchen jederzeit dahin trachteten , ſich, ihren 
natürlichen Eriftenzmitteln angemefjene, Einrichtungen zu 
geben; daß Jaͤgervoͤlker z.B: die der Jagd gümftigfte 


Ordnung annahmenz daß die Friegerifchen Völker des 


Alterthums höchlichft darauf bedacht waren, fich eine 


ſolche Organifation zu geben, die ihren Heeredzügen den 


fiherften Erfolg verfprachen ; daß folglich wir, die neuern 
Nationen, die wir vom Aderbaue, den Künften, dem 
Handel, den Wiffenfchaften Icben, bei einiger. Befin- 
nungöfraft, jene gefellfchaftlihe Ordnung annehmen müf- 
fen, die dem Fortſchreiten aller Be Gewerbe * 
foͤrderlichſten iſt. 

Bon dieſer Idee ausgehend, unterſuchte der C. E.,; 
wie, mit beſonderer Ruͤckſicht auf Frankreich, alle 
politiſche Gewalten, von den Wahlcollegien an bis zur 
Pairie, gebildet ſeyn ſollten; und in dieſer Beziehung war 
ſeine ſtete Lehre, daß die Zuſammenſetzung aller politiſchen 
Gewalten mit dem Zwecke der Geſellſchaft uͤbereinſtimmen 
muͤſſe, daß, weil die Geſellſchaft durch die Uebung der 
nuͤtzlichen Gewerbe lebe und gedeihe, ſo viel wie moͤglich 
alle Gewalten aus Menſchen, die ſich in jenen Gewerben 
hervorgethan, gebildet werden muͤßten. — Endlich unters. 
fuchte der C. E., welche Ordnung jene Gewalten einzus 
führen, welches die Dienfte, die fie zu. leiften hätten; 
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und, nad, feiner Meinung‘, befchränfte fi die ganze Ans 
forderung der Privatgewerbe an die politifche Snduftrie auf 
Schusg gegen Störung. Er forderte ferner freie und 
unbegränzte Goncurrenz für alle Gewerbe; er gab nicht 
zu, daß es in der Gefellfchaft eine Induftrie gäbe, die 
befähigt wäre, alle andere zu leiten; ‘und endlich ftellte er 
die Nüslichfeit der Dozwifchenfunft der Staatögewalt in 
die Privatgewerbe in Abrede; es fey denn, um folche von 
jenen Hemmniffen zu befreien, die fie ihnen in frühern 
| Beiten angelegt hatte. 

Diefe Grundfäge mochten, in einem geivifen Sinne, 
richtig ſeyn; defto größern Tadel aber verdient der C. E. 


‚wegen der Anwendung feiner Grundidee auf die Zufam- 


menfeßung der Gewalten. Mit Gonfequenz wenigftens 
mochte er verlangen, daß die Natur diefer Gewalten der 
Natur der Gefellfhaft angepaßt würde, und daß, zu 


einer. Epoche, wo die Geſellſchaft ihre Eriftenz auf die 


Uebung nüglicher Gewerbe gründet oder. gründen follte, 
Männer aus diefen Gewerben mit der Staatögewalt bes 
fleidet würden. Allein offenbar war es unrecht, zu ders 


. felben vorzugäweife und faft ausfchlieglih Männer: zu 


berufen, die gewiffen namentlich bezeichneten Gewerben, 
wie 5. B. dem Aderbaue, der Fabrication, dem Handel 


 - angehörten. Sicherlich find diefe Gewerbe weder die ein- 


sigen wichtigen, noch vielleicht die wichtigften; und mit 
Feinerlei Grund darf man vorausfegen, daß diejenigen, 
‚ welche fie betreiben, mehr Einficht, ald Andere, von den 
wahren Interefjen der Gefellfchaft und der ihr angemeffenen 
Staatöverwaltung haben; auch find fie ohne Zweifel eben 
fo wenig, wie Andere, von ungerechten und ausfchließenden 


* 


Anfprüchen frei. Um nicht mit ſich felber in Widerfpruch 
zu treten, mußten die Doctrinaire des Induftrialismus. 
Männer von jedem Gewerbe zulaffen, infofernman ihnen 
rechtliche Abfichten und die Fähigfeit. zutrauen fonnte, die 
allgemeinen Gefege zu beurtheilen, wonach alle‘ Bweige 
guter Induftrie gedeihen. 

Gleichzeitig mit dem Anfange des —— Européen 
(4817) begann H. Saint: Simon, fruͤherhin Mitarbeiter 
am Oenseur, in einer Neihefolge von Schriften verſchie— 
denen Titels *), feine Doctrinen über den Induftrialismus 
vorzutragen. Diefe Doctrinen, an deren foftematifcher 
Anordnung H. Saint: Simon vorgab 45 Jahre gearbeitet 
zu haben, und welche er und feine Mitarbeiter, die er 
mit Necht oder Unrecht feine Schüler nannte, in jenen 
Schriften entwickelten, waren anfänglich faft überein- 
ftinmend mit denjenigen, die feinerfeit$ der Censeur 
_ Europeen vortrug. Wie diefer, wollte auch "Saints 
Simon die Geſellſchaft lediglich und gänzlich auf die In- 
duftrie gründen, d. h. auf die Gefammtheit der nüßlichen | 
Arbeiten, und betrachtete die, der Induſtrie günftigfte, 
Drdnung der Dinge auch ald die günftigfte für die Ges 
ſellſchaft. Allein nimmer trat er aus dem SKreife diefer 
allgemeinen Säge hinaus und gelangte zu feiner Anwen⸗ 
dung. Anſtatt, wie der Censeur, die Veränderungen 
nachzʒuweiſen, die eine der Induftrie günftige Regierungsart 
in die Staatdordnung Europa's, in deffen Militair⸗ und 





*) Diefe Schriften waren, nah der Ordnung ihrer Publication 
L’Industrie, la Politique, l’Organisateur, le Systeme in- 
dustriel, le Catechisme des industriels, les Opinions in- 
dustrielles, u. le nouveau christianisme. | 
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Merkantilſyſteme, ſo wie in die Organiſation und innere 
Verwaltung eines jeden Landes einzufuͤhren ſtreben wuͤrde, 
beſchraͤnkte ſich Saint⸗Simon darauf, mit dieſem zu fagen, 
daß die Ordnung der Dinge, welche die Induſtrie fordere, 
ein Staat ſey, worin die Regierung, anſtatt ſich mit der 
Leitung der Arbeiten zu befaſſen, ſich damit begnuͤge, ſie 
vor jeder Störung zu bewahren, Später indeſſen gab 


er auch diefe Idee auf, und fam mit dem Censeur nur 


noch darin überein, daß die Geſellſchaft mit Hinficht auf 
die Induſtrie conftituirt -werden müffe, Nunmehr bes 
trachtete er die Staatsgewalt, als das natuͤr— 


liche Oberhaupt der Geſellſchaft, dem es ob- 


liege, alle individuelle Thätigfeits-Aeuße- 


.. zungen zu vereinen und zueinem gemeinfchafts 


lichen Ziele zu. leiten, Nur in andere Hände follte 
diefe Leitung übergehen. Herrn Saint-Simons jüngfte 
Docteinen endlich laffen ſich in folgenden Sägen zuſam⸗ 
menfajlen : | 

Seit dem eilften Jahrhunderte, d. h. feit der Epoche, 


wo ſich, nad) feiner Meinung, das Feudal- und theofrati= 


ſche Syftem definitiv hergeftedt befand, hatten die Willen- 
fchaften und die Induftrie, außerhalb dem Bereiche diefes 
Syſtems entfprungen , unaufhörlic, deſſen Auflöfung vorz 
bereitet. Seit diefer Zeit waren in der That, wie Saint: 
Simon behauptet, die geiftlihe und Feudal- Gewalt ftetö 


im Abnehmen begriffen gewefen; Wiſſenſchaften und In— 
duſtrie dagegen im Wachsthume ihrer Kräfte. Lange 


aber hatten dieſe neuen Mächte fih auf die Rolle be— 
fhränfen müffen, das ihnen entgegengefegte Syſtem zu: 
befämpfen; allein heute, wo daffelbe genugfam geſchwaͤcht, 


=. — 


müßten jene Mächte ihre Fritifche Tendenz aufgeben 
und zur. Organifation des indüftriellen Syſtems ‚dd. 
eined Syſtems voranfihreiten, wo fie die Stelle einnähmen, 
welche in der alten Ordnung der Dinge die Feudal= und 
theofratifchen Gewalten ‘inne hatten, fo daß die Leitung 
der allgemeinen Intereffen in die Hände der Gelehrten, 
der Künftler und der Induſtriellen überginge, Unter den 
Gelehrten verfteht Saint Simon lediglicy diejenigen, 
welche die phyſikaliſchen und mathematifchen Wiſſenſchaf⸗ 
ten treiben, unter Künftlern diejenigen , die fich den fihönen 
Künften widmen, und unter Induftriellen die Gewerbe 
treibenden einer jeden Gattung. Außer ihnen erfennt 
Saint: Simon feine nüslihen Bürgers; allein über die 
Rangordnung diefer drei Klaffen unter fich feheint er nicht 
recht mit fich felber einig zu ſeyn, wiewohl er zulest den Ge— 
lehrten die geiftliche Gewalt, den Künftlern und Induftriels 
len aber die amtliche Gewalt in der Geſellſchaft überweifet. 
Die Aufgabe der Gelehrten ſollte feyn, die nationalen 
Doctrinen- zu bilden und darüber zu wachen, daß niemand 
von denfelben abweiche; den Induſtriellen überträgt er die 
Aufftelung des Budgets und die Regulirung des Staats⸗ 
aufwandes; die Kuͤnſtler endlich ſollten die Geſellſchaft fuͤr 
die neue geſellſchaftliche Ordnung begeiſtern. | 
Bevor wir diefe Skizze mit der flüchtigen Anafyfe 
und Prüfung eines periodifchen Werkes fchließen, das 
Saint» Simons induftrieffe Doctrinen fortzupflanzen be— 
flimmt war, wollen wir, an die chronologifche Ordnung 
und haltend, noch einige Worte über ein Geiftesproduct 
'fagen, dad im der Zeit vor jenem Werke erfchien, und 
das fich ebenfalld auf den Induftrialismus bezicht, wies 
| 11 * 
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wohl die darin entwickelten Ideen wefentlid, von denjenigen 
verfhieden find, wovon wir fo eben Kenntniß gegeben 
baben. — Diefes Product, betitelt: L’Industrie et la 


.Morale dans leurs rapports avec la liberte, von Ch; 


Barthelemy Duuoyer, erfchien im 3. 1825. Der Ber 
fafler ift zwar auch Induftrialift, allein er ift ed nicht 
nad) der Welfe Saint- Simons. -Fordert er für das 
Denfchengefihleht eine freie und volftändige Uebung 
feiner Kräfte und Anlagen; fo unterfuht er, welden 
Bedingungen diefelbe, nad) der Natur der Dinge, unter 
geordnet: werden muß. Nach feiner Doctein befteht die 
induſtrielle Geſellſchaft nicht einzig aus Gelehrten, Künftlern 


“und Handwerfern; denn feine Gefelifchaft fönne fid) mit 


einer fo Fleinen Anzahl von. Gewerben begnügen. Derfelbe 
fordert vielmehr eine Gefelfchaft, worin alle Gewerbe in= 
dufteiell, d. h. productiv an Nüslichfeit find, da, nad 
feiner Definition, Induftrie foviel als Broduction 
an Nüslichfeit ift, und wozu fie alle, "frei von 
Ungerechtigfeit und gewaltfamem Zwange, getrieben werden 
fönnen, weil Ungerechtigfeit und Zwang nur Zerftörung, 
nicht aber Production hervorrufen. — Man gewahrt 
hieraus, wie fehr Dunoyer’s induftrielle Geſellſchaft von der 
Saint- Simons, fhon in der Feftftelung ded Begriffs 
davon, verfchieden iſt. Allein noch mehr weicht Erfterer 
von Legterem in feinen Ideen über die ihr angemeffene 


Regierungsart ab. Er macht aus der Staatögewalt 


nicht den oberften Lenker aller Arbeiten; feiner Snduftrie 
gefteht er die Befähigung zu, alle andere zu leiten; 
jede Arbeit, glaubt er, koͤnne nur von denjenigen, 
deren einzige oder vornehmfte Befchäftigung fie ift, wohl 
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geleitet werden; die Attributionen der Staatögewalt bes 


fchränft er auf die Befchüsung jedes Arbeiter gegen die- 


ungerechten Anmaßungen der andern, und übrigens for« 
dert er freie Mitbewerbung in Hinficht aller Dienfte, den 
Staatödienft mit inbegriffen, weil er überzeugt ift, daß 
nur unter diefer Bedingung, im Sritereffe der Gefenfchaft, 
alle Dienfte am Beften geleiftet werden. — Ueber die 


Art und Weife endlih, wie die induftrielfe Geſellſchaft 


begruͤndet werden kann, entfernen ſich ſeine Ideen vielleicht 
am Meiſten von denen Saint-Simons. Er giebt nicht 
zu, irgend ein neues geſellſchaftliches Syſtem koͤnne a 
priori gegruͤndet und durch Ordonnanzen realiſirt, noch 
auf dieſem Wege Doctrinen zu Geſetzen erhoben werden. 
Dadurch allein, daß eine gewiſſe Ordnung der Dinge 
noch nicht exiſtirt, hielt er es fuͤr bewieſen, daß ſie noch 
nicht moͤglich iſt. Eine jede große Veraͤnderung im Zu⸗ 
ſtande der Geſellſchaft, ſo glaubt er, werde nur ſehr 


langſam, ftufenweife und in dem Maaße moͤglich, als 


die partiellen Veraͤnderungen, die ſie erfordert, begriffen 
und mit einer gewiſſen re und Kraft gewollt 
werden, 

Wir geben nun in Kürze den Inbegriff der Doctrinen 
wieder, deren Verbreitung, wie fihon gefagt, das oben 
erwähnte periodifche Werk bezweckt. Es ift dies der 
Producteur, deſſen Verfaffer, die Schüfer Saint Simons, 
zuerft für diefen ihren Meifter, die Ehre in Anſpruch 
nehmen, den Induſtrialismus, bis auf das Wort felber, 
erfunden zu haben. Gleich ihm, nehmen fie es als That» 
fahe an, daß die feudale und theofratifche Gewalt ftets 


im Abnehmen gewefen, und daß die Wiſſenſchaften, 


A 
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 Künfte und Induftrie unaufhoͤrlich an Kräften ‚gewonnen 
haben, woraus fie denn fihliefen, daß die Leitung der 
Öffentlichen Angelegenheiten aus den Haͤnden der geiftlichen 
und weltlichen Herren in die der Gelehrten, Künftler und 
Snduftriellen übergehen muͤſſe. Gleich dem Meifter, werfen 
fie diefen Klaffen vor, feither nur an ihrer Befreiung 
‚gearbeitet zu haben, und weil fie lange Krieg führten, 
ihn immer führen, dad was nur tranfitorifch feyn ſollte, 
verewigen, aus dem, was nur ein Mittel war, einen 
Zweck mahen zu wollen. Die Abfiht dieſer Slaffen, 
fagen fie ferner, gebe nur dahin, daß alte Syftem durd) 
- die Kritik, wodurch deſſen Unzutraͤglichkeiten aufgededt 
worden, zu erſetzen, die Kritik ſelber in ein Syſtem zu 
verwandeln, und ſich dieſe Kritik zum alleinigen Zwecke zu 
ſetzen. — Sie werden von dieſer kritiſchen Tendenz 
abgemahnt, die, wie jene Schriftſteller ſagen, den Fort— 
ſchritten der Civiliſation die größten Hinderniſſe in den 
Weg lege, und aufgefordert, eine organiſche Tendenz 
anzunehmen, ohne Zeitverluſt zur Organiſation des in— 
duftriellen Syſtems zu ſchreiten. Daß, was fie fo 
nennen, ift, nad) Saint- Simons Borbilde, ein, aus 
ſchließlich aus Gelchrten, Künftleen und Handwerkern 
gebildeter, gefellfchaftlicher Zuftand, worin die Gelehrten 
und Künftler die geiftliche Gewalt und die gewichtigften 
Snduftriellen die weltliche Gewalt der Gefelifchaft ausüben, 
wo den, Erften die Bildung der’ Berftandesbegriffe, den 
weiten - die der Gefühle, und den Dritten die Derwal- 
tung der materiellen Intereffen übertragen wird, Dieſes 
Syſtem nimmt Feinerlei Rüdfiht auf Individuen; nur 
mit dem ganzen Menfchengefchlechte hat ed zuthun. Diefem 


‘ 
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weiſet es als Beſtimmung die immer mehr vervolls 
kommnete Benutzung (exploitation) des ganzen 
vondemfelben bewohntenErdballs an. Es ver⸗ 
Ffündet dad organifatorifhe Prinzip productis 
ver Vereinigung unter allen Bölfern. Das 
Geſetz diefer Vereinigung ift nicht die Freiheit. Geſchehen 
und gewähren laffen, ift ein unzureichender Rath... Die 
menfchliche Unvollfommenheit fordert eine allgemeine Leis 
tung der gefellfchaftlichen Arbeit, die ftetd den Arbeiten 
den Weg zeigt, den fie verfolgen müflen, und von dem 
abzuweihen, niemand geftattet if. Wozu würde die 
Sähigfeit einiger Menfchen nüsen, welche die Wege der 
Geſellſchaft erforfhen, und die ihren Gang begünftigen 
fönnen; gäbe es fein Mittel, diejenigen, fo davon abs 
weichen, auf die richtige Bahn zurück zu beingen?... - Die 
Maffe kann nicht einer allgemeinen Leitung entbehren, die 
ihre Arbeit nach Regeln zu ordnen bezweckt . .. Und auf 
die Frage, wer nun diefe Leitung, übernehmen folle, da, 
nad) der Behauptung diefer anmaßlichen Staatöphilos 
fophen, noch Alles zu erfchaffen ift, die feither zur Erhaltung 
der Ordnung im Staate beftehenden Einrichtungen ihnen 
keineswegs zuſagen, fondern vielmehr, wie fie ſich dußern, 
der Gefelfchaft zuwider find und fie verlegen, ertheilen fie 
im Weſentlichen folgenden Beſcheid: Für jeden Induftries 
zweig follen Vereine von Gapitäliften beftehen, die nur 
folhen Unternehmern Vorſchuͤſſe machten, die fie verdienen 
würden... In jeder induftrielen Klaffe muß ein credi⸗ 
tirender Mittelpunct errichtet werden; Disciplinarräthe für 
die Advocaten, die Aerzte, Bäder, Mesger, Werhfel- 
maͤkler, Notarien ꝛc. Diöciplinarräthe, fügen fie Hinzu, 
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find eben fo wenig ein Uebel, als befondere Directoren 
bei jedem Induftriezweige es ſeyn würden, ald die Gene: 
zaldirectoren der Gefelfihaft, ald Regierungen, überhaupt 
ein Uebel find. , Es bedarf aber ſolcher Raͤthe, um für 
die Kenntniffe und die Sittlichfeit jedes von ihnen. ge- 
prüften Menfchen die Gewähr zu leiften ... Nur müffen 
fie aus Maͤnnern beftehen, deren Leberlegenheit außer allem 
Zweifel ift. 

Alle Irrthuͤmer und Abgeſchmacktheiten, welche diefes 
Syſtem felbft im Sinne jened Induftrialismus enthält, 
defien Grundzüge man im Censeur Europeen und in H. 
Dunoyer's angeführtem Werke findet, hier zu rügen, würde 
und bei weitem über die Grenzen diefer Skizze, die über- 
died hauptſaͤchlich nur eine objective Darftellung jener 
Doctrinen bezweckt, hinausfuͤhren; wir beſchraͤnken uns 
demnach darauf, nur einige der auffallendſten Ungereimt⸗ 
heiten deſſelben bemerklich zu machen. 

Irrt ſich ſchon dieſe Schule, wenn fie in der Ge— 
ſellſchaft nur drei große Klaffen von Individuen gewahrt; 
fo ift ihe Irrthum nicht minder, wenn fie fordert, daß 
aus diefen Individuen alle Männer genommen werden 
follen, woraus die politifchen Gewalten beftehen. Die 
politifche Fähigfeit ift eine ſpecielle Fähigfeit, ganz von 
derjenigen verfchieden, welche die übrigen Gewerbe fürs 
dern. Alle andere Bedingungen bei Seite gefest, beftcht 
fie in der Kenntniß jener allgemeinen Gefege, wonad) die 
dem Bedürfnifje der Gefellfchaft zuträglihen Gewerbe ſich 
entwickeln und In jener Regierungd art *), die ihren Forts 
*) Mir unterfheiden, wie der Lefer diefer Blätter wohl zum Deftern 

bemerkt haben wird, zwiſchen Regierungs art und Regierungs⸗ 
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ſchritten am meiſten zufagt. Sie ift für alle Klaffen im : 
hoͤchſten Grade wichtig; allein Feiner derjelben gehört fie 
ausſchließlich an, und cd wäre thörigt zu behaupten, daß 
man fihon deshalb. ein gefchiefter Staatsmann feyn müffe, 
weil man ein ausgezeichneter Aftronom, Naturfundiger 
oder Scheidefünftler if. Wir erachten zwar politifche 
Kenntniffe nicht für unverträglich mit der Cultur der Wifs 
fenfchaften und SKünfte, und wollen zugeben, daß ſich 
auch unter diefen Klaffen der Geſellſchaft Staatsmaͤnner 
bilden fünren. Es moͤchte fogar, unter gewiffen Verhaͤlt— 
niſſen, wünfchenswerth erfcheinen, daß ſich unter den 
Menfchen überhaupt die gefunden Begriffe von den 
verfchiedenen Zweigen des Staatsdienftes und den Erfors 
derniſſen deſſelben ertweiterten; allein niemand. erwirbt die 
Wiſſenſchaft vom Staate durch Eingebung, und es ift 


= eine wahre Abfurdität, das ausſchließliche Recht, die 


Öffentlichen Angelegenheiten zu Teiten, für drei Klaſſen in 
Anſpruch zu nehmen, zumal wenn man, wie bier der 
Meiſter und feine Schüler, jened Recht, one es an die 
Bedingung der fubjectiven Befähigung zu fnüpfen, jeder= 
man zuerfennen will. WBünfchenswerth ift, daß die 
Recht nur an tüchtige und rechtfchaffene Männer über- 
tragen werde, daß man aber diefe Männer überall, wo 
fie zu finden find, nehme, 

In einen andern, gleichfalls im Sinne ded wahren 
Induſtrialismus, nicht minder großen Irrthum, als den 
fo eben gerügten, verfallen die Anhänger der organifchen | 

Schule in Betreff der Regierungdart, die dem induftriehlen 


form, indem mir erftere, als das ideelle Princip betragen, 
welches diefer letztern zum Grunde liegt, 


% 
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Staate am angemeffenften if. Sie erheben fi) gegen 
das kritiſche Syftem, das fie beſchuldigen, es habe nur 
fein Abſehen auf.Zerftörung, mithin auf einen negativen 
Zweck gerichtet. Allein indem dieſes Syſtem darauf Hinaus- 
geht, die Hinderniffe zu befeitigen, die der freien und 
rechtmäßigen Uebung der menfchlichen Kräfte im Wege 
ftehen, verfolgt es gegentheild einen fehr pofitiven Zweck, 


nämlih den, die Menfchheit in eine Lage zu verfegen, . 


wo ihre Facultäten fich freier entwideln fünnen; und 
eben der Auffchwung diefer Facultäten ift der wahre und 
gewiß fehr pofitive Zwei, den daffelbe vor Augen bat. 

Allein nicht nur mit den Anhängern des kritiſchen 


Syſtems, fondern auch mit ihren eignen Doctrinen ge= 


ratben Saint: Simond Schüler in Widerſpruch, wenn 
fie einerfeitö große Unzuträglichfeiten darin gewahren,, die 
Geſellſchaft ſich felber zu überlaffen und ihre induftriefe 
Entwicelung von der freien Uebung ihrer individucken 
Kräfte zu erwarten, indem diefer Zuftand der Concurenz, 
wie fie fagen, nur zur Anarchie der Gefühle und Ber- 
ftändeösbegriffe, zur Störung der gefellfehaftlihen Einheit 
führe, andrerfeitd aber doch zugleich zugeben, daß eine 
freie Erörterung zu gewiffen Epochen und vornaͤmlich da 
nothwendig iſt, wo die Geſellſchaft von einer Doctrin zu 
einer andern, von einem unvollkommnen Zuſtande zu 
einem beſſern uͤberzugehen, im Begriffe iſt. Wenn aber 
durch Erörterung die Einſicht hervorgerufen, die Wahrheit 
and Licht gezogen wird, und es in der Natur der Dinge 
liegt, daß aus dem Gonflicte divergirender Meinungen 
zulegt gemeinfchaftlihe Ideen hervortreten; was bedeutet 
jener der Freiheit gemachte Borwurf, und wann beginnt 
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diefe anarchiſch zu werden? Im Laufe’ der Jahrhunderte 
giebt ed wohl faum einen einzigen Augenbli, wo die 
Geſellſchaft nicht ihre Ideen zu mobdificiren, die Art ihres 
Seyns nicht zu verändern ftrebt, und wo ihr folglich die 
Freiheit nicht zu ftatten kaͤme. Der Freiheit die noch 
Übrige Verwirrung in den moralifchen und gefellfchaftlichen 
Doctrinen zur Laft legen, heißt demnach das Uebel in 
dem Heilmittel gewahren, und fich gerade über das, 
was dem Uebel ‚ein Biel fesen fann, beflagen. — Der 
Irrthum der organifhen Schule liegt ‚darin, daß fie der 
Freiheit nur eine proviforifche Nüsglichfeit zugeftceht. Eine 
Seit wird fommen, fagt fie, wo alle Wiffenfchaften pofitiv 
feyn werden; und alddann bedarf man feiner Freiheit 
mehr, weil man über erwiefene Wahrheiten nicht ftreitet, 
Es muß died zugegeben werden: allein wird Alles jemals 
| erwiefen werden?. Wird dad, was ed zu ſeyn fcheint, 
ed immer feheinen? Kann man dafür ftehen, daß in... 
den Erfahrungswiſſenſchaften Dinge, die am Beften be— 
gründet fiheinen, nicht einftens durch neue Erfahrungen 
werden mobdificiet werden? Anſtatt alfo zu fagen ,. unfere 
Erkenntniſſe würden zur Vollſtaͤndigkeit und Zuverläfjigfeit 
gelangen, fann man fühn erwiedern: es würde noch immer 
etwas zu entdecken oder zu berichtigen geben. Es liegt 
demnach in der Natur der Dinge, daß eine freie Unter: 
fuchung immer nothwendig bleibt. Bewegung vornämlich 
ift das Lebensprincip der Geſellſchaft; um hierdurch aber 
sum Beſſern geführt zu werden, muß diefe ftetö ihre 
Kenntniffe zu vervollfommnen tradhten, was ihe nur 
unter Begünftigung der Freiheit gelingen kann. Forſchung 


unterſuchung, Pröfung, Erörterung, Controverfe ift ie 
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natuͤrlicher Zuftand und wird es ftetd, feldft dann noch 
bleiben, wenn ihre Kenntniſſe den höchften Grad von Zu— 
verläffigfeit und Ausdehnung erlangt haben. — Diefer 
Meinung ift nicht die organifhe Schule, Gegentheils 


hält fie diefen Zuftand nur für vorübergehend, und glaubt, 


ed werde eine Zeit fommen, wo unfere Kenntniffe zu der 


Höhe und Gewißheit gelangt find, daß es feinen Stoff: 


zur Erörterung mehr giebt. Folglich und gleihfam, ald 
hätten unfere Kenntniſſe bereits diefe Stufe ideeller Voll— 
fommenheit erreicht, will fie, daß man von jegt an der 
Geſellſchaft amtliche Führer ertheile, beauftragt, derfelben 
ihre Bahn zu zeigen und ihre Arbeiten, in Gemaͤßheit 


jener unfehlbaren und pollftändigen Erfenntniffe, zu leiten, . 


die zu erwerben fie beftimmt ift. — Allein heißt dies 
nicht von einer eitlen Vorausſetzung ausgehen, um zu 
einem verderblichen Schluffe zu gelangen?. und ift es nicht 
thöricht, im Voraus beftimmen zu wollen, was aus den 
verfihiedenen Theilen der menfchlichen Senntniffe werden 
wird, da es hierzu an allen Factoren auch nur zu einer 
MWahrfiheinlichfeitöberechnung fehlt, ja felbft, da es feinen 
Anfchein hat, daß fie jemals die vorausgefegte Vollkommen⸗ 
beit erreichen werden? Wäre man aber auch gewiß, dies 
Biel zu erreichen; fo werden doch nimmer durch Swang 
die Fortfohritte der Wahrheit befchleunigt. Gegentheils 
verhindert Zwang nur deren Verbreitung, weil der Menſch 
nicht begreift, warum er feine Vernunft der eined Andern, 
der auch nur Menſch iſt, unterwerfen fol, und daher eine 
ihm aufgeswungene Wahrheit mit Unwillen von fich weifet. 
Soll demnach die Gefellfchaft durch die Verftandeseinfichten 


ihrer erleuchtetſten Mitglieder geleitet ‚werden; fo dürfen 


Eu 
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diefe feine andere Gewalt über fie üben, als die, welche 
jene Einfichten ertheilen. Wahre Gelehrte brauchen mit 
feiner politifchen Gewalt bekleidet zu feyn, um zu Rathe 
gezogen zu werden. | 
Aus vorftehender Skizze, worin die holitiſchen Do⸗ 
ctrinen angedeutet worden, deren Inbegriff man In— 
duſtrialismus nennt, wird man entnehmen, daß 
durch dieſes Wort zwei ganz verfchiedene. geſellſchaftliche 
Syſteme bezeichnet werden, die nur den Namen mit eins 
ander gemein haben. Dad. eine verficht unter in— 
duftriellem Staate eine Iediglih aus Gelehrten, 
Künftlern und Handwerfern gebildete Gefellfchaft; das 
andere, eine Gefellfihaft, worin ale Gewerbe einen 
induftrielen Character haben. — Das Eine will, daß 
die mit der Staatögewalt zu befleidenden Menſchen aus« 
ſchließlich aus drei Gewerböflaffen ‚genommen werden; 
dad andere, daf man fie aus allen am, gefellfchaftlichen 
Leben Theil habenden Ständen wähle, — Das erfte 
endlich fordert, die Staatögewalt folle von allen Arbeiten 
der Gefellfchaft Kenntnig nehmen, ſich mit der Leitung 
Alter befaffen; und das zweite, es ſolle fich diefelbe 
auf eine fpecielle Verrichtung befchränfen; anftatt fih in 
die. Leitung der Arbeiten zu mifchen, lediglich die geſetze 
liche Sicherheit der Arbeiter unter ihre Obhut nehmen. _ 
Ob überhaupt; nad) Einfenderd Dafürhalten, beiderlei 
Syfteme die Kriterien der Statthaftigfeit an ſich tragen, 
und. den Anforderungen an den Staat entfprechend, fo _ 
wie den durch diefen zu erreichenden Zweden förderlich 
ihm fcheinen koͤnnen; dies bier nicht erörtern zu wollen, 
bat derfelbe bereits angedeutet, Sollte es indefjen mit 
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einer Geſellſchaft dahin gekommen ſeyn, fih' nur noch 
in den Wechſelfall der Wahl des einen oder des andern 
Syſtems verſetzt zu befinden; ſo moͤchte es, bei Abwaͤgung 


der Angemeſſenheit ihrer beiderſeitigen Doctrinen zu den 


Bedürfniffen der Menſchheit, wohl nicht ſchwer ſeyn, eine 
Entfcheidung zu treffen. Wohin die Induftriellen beider 
Schulen ihr Abfehen gerichtet haben, wird von ihnen 
felber eingeftanden: fie dußern-beide eine entfchieden feind- 
felige Tendenz gegen dad, was fie die feudale und theo= 
fratifhe Gewalt nennen, deren Vernichtung fie als eine 


wirkliche, oder doch ald eine fehr wänfchenswerthe That⸗ 
ſache unterſtellen. Allein verlangt das kritiſche Syſtem, 


daß ſich nunmehr die Staatsgewalt uͤberhaupt auf 
eine engere Sphaͤre beſchraͤnken, daß ſie der Geſellſchaft 
einen freien Spielraum ihrer nuͤtzlichen Thaͤtigkeitsuͤbung 
geftatten fol, und nimmt es endlich für die induftriellen 
Klaſſen nur einen bedingten Antheil an der Staatögewalt 
in Anfpruch; fo will dagegen die organifche Schule offen- 
bar der theofratifchen und feudalen Gewalt eine andere 
mit den nämlichen Attributionen, die jener zuftanden, 
fubftituiren; fie will den ganzen activen Staat in die 
Induſtrie hinein verfeßen; in Kurzem — fie will den 
Liberalismus, den fie präconifirt, nur für fich felber ex⸗ 
ploitiren, die Macht des Geldes zw einer Legitimität er— 
heben, und alle menfchliche Intelligenz nur auf. deffen Er: 
werbung hingerichtet wiffen, 
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Ueber politifhe Garantieen. 
Bon dem Nechtöconfulenten Martin zu Homberg in 
Churheſſen. 


Res publica incolumis et privatas res facile salvas praestat. 
Publica prodendo tua nequidquam serves. 


Par ſechs oder acht Jahren machte eine’ Geſellſchaft in 
Würtemberg die befte Abhandlung über politifche- 
Garantieen jum Gegenftande einer Preidaufgabe. Der 
Berfaffer des gegenwärtigen Auffaged hatte damals Luft, 
unter den Bewerbern um diefen Preis aufzutreten. Aeußere 
Berhältniffe verhinderten aber die Auöführung, oder wenn 
er ganz aufrichtig feyn fol, zum großen Iheile auch wohl 
Ummuth und Hoffnungslofigfeit über das öffentliche Leben, 
das in unaufhaltfamen Berfalle begriffen ſchien. — Allein 
die Bedeutfamfeit des Gegenftandes ließ und deſſen Bes 
arbeitung von neuem vornehmen. 

Das Wort Politif wird in fehr verfchiedener, bald 
engerer bald weiterer, Bedeutung gebraucht. So bezeichnet 
man damit bald den ganzen Umfang der Staatöwiffens 
fhaften, bald nur eine einzelne derfelben. In der prastie 
ſchen Sprache des Lebens bezeichnet Politif auch die 
Stellung und dad gegenfeitige Verhaͤltniß der Mächte, 
wenn man z. B. fagt: „in der Politif find gegenwärtig 
verwidfelte Verhältniffe eingetreten‘‘; oder auch) die Grund» 


—— 


ſaͤtze, die eine oder mehrere Maͤchte entweder bleibend oder 
nur augenblicklich befolgen, als „die Politik dieſes Kabi— 
netts iſt ſehr vorſichtig“ u. ſ. w. — Um uns für den 
vorliegenden Gegenſtand uͤber eine feſte Begriffsbeſtimmung 
zu vereinigen ; fo heißt und Hier politiſch alles, was 
dad Öffentliche Leben der in "Staaten vereinigten Völfer 
betrifft. DE Ze Br 

Mindere Schwierigkeit macht das Wort Garantie, 
weil ihm das rein Teutfihe Berfiherung entfpricht. 
Garantie ift daher die Kraft, welche Sicherheit gewährt, 
daß ein Zuftand, der vorhanden ift, oder vorhanden feyn 
fol, unverlegt daure. — So z. B. findet Privatbeſitz 
- und Privatrecht feine Garantie in dem bürgerlichen Gefeße 
und den zu feiner Handhabung beftchenden Anftalten der 
Zuftiz, Polizei u. ſ. w. So ftreitet man darüber, ob 
ein’ befoldeter Richterftand, ob Gefchworene, dem Bürger 
eine zuverläffigere Garantie gewähren gegen Verlegung. 
Sn einem weitern Umfange kann man fagen, daß das 
ganze Privatrecht feine Garantie nur in dem öffentlichen. 
Nechte finde, und. wenn jener Landmann Friedrich. dem 
. Großen, als diefer drohte, das Grundſtuͤck, deſſen Verkauf 
er verweigerte, mit Gewalt zu nehmen, erwiederte: „dann 
‚müßte dad Kammergeriht in Berlin nicht ſeyn“; fo 
liegt darin eine nur ſcheinbare Garantie gegen Verlegung 
der Privatrechte, wohl aber ein fihöner Beweis für dad 
‚perfönliche gerechte Wollen des Königs. | 

Politifhe Garantieen nennen wir demnach. dies 
jenigen Potenzen oder Kräfte, welche Sicherheit gewähren 
für die Dauer und die Verwirklichung eines auögefprochenen 
Öffentlichen Zuftanded,. 
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Da nun ein jeder Staat in einer doppelten Rüdfiht 
betrachtet werden muß, namlich einmal in Rüdficht feines 
äußern Lebens, oder feiner Verhältniffe zu den andern 
außer und neben ihm beftehenden Staaten, und zweitens 
in Ruͤckſicht ſeines innern Lebens; ſo folgt daraus, 
daß es auch eine zweifache politiſche Garantie 
geben kann und geben muͤſſe, eine Garantie naͤmlich 
fuͤr ſein aͤußeres, und eine Garantie fuͤr ſein inneres Leben. 

Die aͤußere politiſche Garantie beſtehet in den Siche⸗ 
rungsmitteln gegen Verlegung durch aͤußere Gewalt und 


unterdruͤckung. — Die Staaten haben zu diefem Behufe 


ſehr häufig zu Verträgen ihre Zuflucht genommen und zu 


gegenfeitigen verpflichtenden Berfprechungen. So enthalten „ 


Sriedensfhlüffe, Bündniffe und fonftige diplomatifche 
Acten fehe vielfältig Stipulationen, wodurch einer Dy— 
naftie der -Thron, einem Staate die Integrität feines 
Gebietes garantirt wird. Ald mit dem Tode Karld des 
Sechſten die Erlöfhung des Haufes Habsburg bevorftand, 
bewirkte das Wiener Sabinet die fogenannte pragmatifche 
Sanction, worin faft alle europäifchen Mächte der Maria 


<herefia die volle Erbfolge in dem Umfange der Öftreichifchen 


Monarchie garantirten. 

Nac dem Zeugniffe der Gefhichte Haben aber diefe 
Arten der äußern politifchen Garantieen ſich häufig als 
fehe unzuverläffig auögewiefen. Dieſes ift wohl fehr 


natürlich, weil fie nicht eine felöftftändige Kraft in ſich n 


tragen, fondern ſich erft rückwärts auf eine andere Kraft 

ftägen muͤſſen. — Worte, Verfprechungen, felbft Heilige, 

gewähren ın der äußern Politif nur dürftige Sicherheit. 
Eine weitere Garantie finden vorzuͤglich die Fleinern 
Zahrbäger. XL 2 2 


* 
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Staaten in der Convenienz der größern, in der Weife, 
daß die. widerftreitenden Intereffen der Legtern gegenfeitig 
nicht dulden, daß ein Fleinerer Staat unterdrüdft, oder 
gar zu einem größern geſchlagen werde. Diefe Convenienz 
‚garantirte den Freiftädten Danzig und Thorn, garantirte 
‚einer Menge kleiner teutfcher Landeshoheiten Jahrhun— 
derte hindurd) ihren Fortbeftand. — Ob die ottomanifche 
Pforte in den legten Zeiten nur durch den Schutz dieſer 
Convenienz, ob ſie durch eigene innere Kraft beſtand; das 
wird die Erfahrung vielleicht in Kurzem lehren. — Auch 
um dieſe Garantie ſiehet es mißlich aus. In ihrem Ge— 
folge ſchleicht ein unbeſiegbares Gefühl der Unſicherheit, 
wie denn auch der Zuſtand, den ſie gewaͤhrt, von voͤllig 
außer ihm ſelbſt liegenden Zufaͤlligkeiten abhaͤngt, die 
ohne eigenes Ab- und Zuthun jeden Augenblick ſich ab— 
aͤndern koͤnnen. — Hierzu liefert gleichfalls die Geſchichte 
genugſame Belege. Eben die durch die Convenienz lange 
Jahre erhaltenen Städte Danzig und Thorn gingen durd) 

diefelbe Convenienz unter, ' 
Die wahrhaften und einzig nachhaltigen — politi⸗ 
ſchen Garantieen mögen nur in zweierlei Dingen ge— 
ſucht werden: nämlich) einmal in ftaatöflugen, in der 
Natur der Dinge bleibend gegründeten, Verbindungen mit 
andern Staaten, und zum zweiten in den Waffen, 
Ein jeder Staat wird andere Staaten finden, mit denen 
er mannigfaltige gleichlaufende Sntereffen hat. Voraus: 
geſetzt nun, daß dieſe Intereſſen beides, wohlverſtan— 
Den und bleibend, find; fo wird eine weife Staatö: 
vegierung fuchen, fie durch fefte Bündniffe aud) Außerlich 
zu vereinigen. Bündniffe diefer Art find daher fehr wirk— 
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‚fame Garantien, eben weil der Natur der Dinge feine 
- Gewalt dadurd, gefchieht, und weil fie einen felbftftändi- 
gen Halt in fid) tragen. So wurde die preußifche Mo— 
narchie im fiebenjährigen Kriege durch dad Buͤndniß er» 
balten, das ihr und Englands wohlverftandenes Intereffe 


abſchloß. — Allein gerade das ift unumgänglich noth⸗ 


wendig, um ſolchen Bündniffen Wirffamfeit zu geben, 
daß die Verbindung der Intereffen derjenigen Staaten, 
welche diefe Bündniffe abfihliegen, wohlverftanden 
und bleibend ſeyen; denn fonft vermag Fein Ver- 
fprechen, fey es noch fo heilig, Feine Förmlichfeit und 


Feierlichfeit, ihnen Dauer und Nachdruck zu geben, Bat 


nur ein untergeordneter, vorübergehender Vortheil, oder 
hat gar Vorurteil und Mißgriff das Buͤndniß abgefchloffen ; 
fo geht es von felbft zu Ende, fobald der Vortheil er: 


reicht ift, oder hinwegfaͤllt, oder fobald das Vorurtheil ſich 


aufflärt. — So bielten die Bündniffe Napoleons mit 
Oeſtreich und Preußen und mit allen Staaten, die eine 
gefchichtliche Berfaffung und. eine gefhichtliche Dynaftie an 
deren Spige hatten, nur fo lange, als die Gewalt. fie 
band, als der eiferne Ning fie umfaßte; wogegen die 
Negierungen der Staaten, denen gefchichtliche Unterlage 


und Iegitime Dynaftie entriffen, und die in die neuen 


Formen gegoffen worden waren, mit ihm fanden und 
fielen, ftehen und fallen mußten. Es war wohl einer der 
größten Fehler Napoleons, daß er die Verſchmelzung 
der Legitimität und der Revolution für möglich hielt und 
zu erreichen fuchte. | 

‚Die gewichtigfte dußere. politifche Garantie aber und 
zugleich diejenige, die unabhängig von Zufällen und äußern 
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Berhältniffen in fich ſelbſt ruhet, ift die der Waffen; 
ja ſelbſt die Garantie der Bündniffe erhält durch fie erft 
Haltung, weil nur der durch eigne Kraft ftarfe Bundes— 
genoffe Werth hat und gefucht wird. „Rem militarem 
. colant,“ war der letzte Rath, den Romulus, che er gen 
Himmel fuhr, noch an fein zurückgelaffenes Volk beſtellte; 
und diefer Nath gilt für ein jedeö Volf, dad feine Unab⸗ 
bängigfeit, und in ihre feine Ehre und feine höchften Güter 
liebt und will. Ein Volk alſo, ein Staat und eine 
Regierung, um eine fefte und felbftftändige äußere poli- 
tifhe Garantie zu haben, wird wohlthun, wenn es der 
Gefammtheit der in diefem Wolfe liegenden Kräfte die— 
jenige Richtung giebt, um in dem höchft möglichen Grade 
| gegen aͤußere Gewalt Widerftand zu leiſten. — Wie 
aber dieſes auf eine, den Grundfägen der Staatöflugheit 
angemefjene, Weiſe zu bewirken ſey; das würde eine eigne 
Abhandlung erfordern. Damit ein folher Zweck erreicht 
‚werde, müffen der Triebfedern gar viele wirken, Zweck— 
mäßige Einrichtungen, ein barmonifcher Organismus, 
worin die ftreitfähigen Maffen ſich bewegen und wie fie 
geleitet werden; eine geiftige und. Förperlihe Ausbildung 
der gefammten männlichen Bevölferung,, um zum Kampfe 
und allem, was dazu gehört, befähigt zu werden, und 
hauptſaͤchlich der Wille der Bevoͤlkerung, in diefen Kampf 
für die Unabhängigfeit einzugehen, und alled daran zu 
feßen, ein Wille, der fich ruͤckwaͤrts wieder auf aufge: 
Härte und innige Anhänglicyfeit an den Negenten und 
feine Dynaftie, an dad Vaterland und feine Verfaffung 
ſtuͤtzt. Es ift aber keinesweges gemeint, in jenem Aus- 
ſpruche „rem militarem colant“ zugleich jener militairi⸗ 


ee 


ſchen Manie zu Huldigen, -die feit Ludwigs 14 Zeiten - 
die Staaten Europa’ auszehrte, und die fie, ftatt ftarf, 


- gerade ohnmächtig macht zum Schuge ihrer Unabhängig: 


Feit. — Friedrich der Große pflegte zwar zu fagen, 


daß der preußifche Staat auf feinem Heere ſicherer ruhe, 


ald die Welt auf den Schultern des Atlas. Diefer 
Wahlſpruch ded großen Königs aber bewährte ſich übel; 
denn der Verfolg hat gezeigt, daß diefer Atlad thönerne 
Füße hatte, und der erfte bedeutfame Stoß warf ihn über 
Seite. Die Gefhichte feheint dagegen unwiderfprechlich 
su beweifen, daß, jemehr ein Staat militairifh, um fo 
weniger dad Bolf Friegerifch ift; folglich um fo ſchwaͤcher 
beide. 


Doch der Hauptgegenftand der oben erwähnten Preis⸗ 
aufgabe, wie diefed Aufſatzes, ift die innere politis 
fhe Garantie; zu iht müfjen wir und deshalb wenden. 
Es wird alfo die Frage zu beantworten feyn: „Durch welche 
Mittel und Kräfte Fann die Verfaffung einer Staatögefell- 
haft, oder ihr Nechtözuftand auf eine fefte und bleibende 
Weiſe aufrecht erhalten und gefichert werden ’’ — Wir 
nennen blos die Verfaſſung; denn mit ihr dürften die 
andern Beftandtheile, Regierung und Berwaltung, ſtehen 
und fallen. — Die ganze Beantwortung diefer Frage aber 
ſcheint in dem diefer Abhandlung vorgefesten Motto, oder 
vielmehr darin enthalten zu feyn, daß die Gefammtheit 
des Volkes in feinem Verftande und in feinem Gemüthe, 
in feinem Erkennen. und in feinem Wollen, von dem Aus⸗ 

fpruche des alten Livius lebhaft durchdrungen ſey. | 


Man hat für die, in den legten Jahrzehnten gebildeten, 


® 
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Berfaffungen gar mancherlei Garantieen geſucht; Bier fie 
unter den Schuß auswärtiger Bünde und Mächte geſtellt, 
dort fie durch feierliche Eidſchwuͤre geheiligt, oder für ihre 
Aufrechthaltung Staatögerichtähöfe errichtet, Alle diefe 
Bindungsmittel dürften in den Zeiten der Kriſis ſich ſchwach 
und nichtig bewähren. Die Macht außerhalb des eignen 
Staates wird nicht länger und in feiner andern Weiſe 
ſchuͤtzen und fich einmifchen, ald ed dem eignen SIntereffe 
zufagt. — Wilden Nachhall die Eidfchwüre haben, haben 
wir vielfad) in Franfreich, dann in Spanien und Sieilien 
und in Portugal gefehen; ja die Politif fcheint eben fo= 
wohl einen Schlüffel zum Binden und zum Löfen zu 
fennen , wie der Papft. Die Staatögerichtähöfe aber 
dürften eher Garantie bedürfen, ald gewähren. Wir haben 
oben gefagt, daß der Privatbefis und die Privatrechte der 
- einzelnen Bürger und Angehörigen des Staates ihre Garan— 
tie fänden in dem bürgerlichen Gefege und in den zu feiner 
Handhabung beftehenden Anftalten, diefed bürgerliche Ge= 
ſetz und diefe Anftalten aber weiter rüdfwärts in dem 
Öffentlichen Rechte, oder der ftantörechtlihen Verfaſſung. 
Died wird etwas weiter zu erläutern feyn. Daß mein 
durch Reihthum, Adel, Aemter u.f.w. mächtigerer Nach— 
bar mir mein Grundftüc nicht hinwegnehme, oder durch 
fein Vieh abweiden laffe, oder fonft befchädige; daß der 
Stärfere mich nicht fihlage: daran hindern ihn dad buͤr— 
gerliche Geſetz und die Anftalten, die es handhaben, Juſtiz 
und Polizei. Die aber, wenn es in einzelnen Fällen eine 
Gewalt giebt, die fo ftarf ift, daß fie ſich über dad bür= 
gerlihe Geſetz ftellen, und daß diefed fie nicht erreichen 
fann? — Nad) der peinlichen Gerichtdordnung des König- 
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reichs Weftphalen war ein jeder von der Fury für unfchuldig 


Erfannte fofort' in Freiheit zu fegen, und fonnte wegen 
diefer Anfchuldigung nicht weiter in Anfprudy genommen 
werden; auch follte ein jeder Verhafteter binnen drei Tagen 
vor feinen gefeglichen und; natürlihen Richter geftellt wer= 


"den. Nun aber find mehrere Fälle befannt, daß der | 


General Bongard, Generaldirector der hohen Polizei, 
son der Jury Freigefprochene und Freigelaffene wieder 
verhaften und eine Zeitlang einfperren ließ, oder daß er 


Andere Fahre lang hinfegen ließ, ohne irgend eine Eins 


mifchung der Gerichte zu dulden. Diefed fam daher, 
weil der General Bongard ſich über das bürgerliche Ges 
ſetz ftellen Ffonnte, und ftärfer war, als die fchwachen 
Gerichtöhöfe. Wenn nun aber dieſes bürgerliche Geſetz 
und diefe Gerichtöhöfe in dem Staatörechte oder der 
Staatöverfaffung einen fie dermaßen ftärfenden Stüß- 
punct finden, daß innerhalb der Grenzen ihred Berufes 
feine Gewalt fich über fie ftellen, oder auch nur ihnen 


Widerſtand leiſten kann; dann erſt kann man ſagen, daß 
fo wie das Privatrecht und der Privatbeſitz des Einzel- 


nen in dem bürgerlichen Gefege und feinen Organen, fo 
die lestern in dem Staatörechte ihre Garantie haben. — 


Wie aber, fann man weiter fragen, ftebt c8 mit dem 


Staatörechte oder der Staatsverfaſſung? Iſt fie eine in 


ſich ruhende Urfraft, die feiner weitern Garantie bedarf? — 


Diefe Frage wird nach dem Beugniffe der Gefchichte und 
Erfahrung mit einem beftimmten Nein zu beantworten 
feyn. Um nur ein Beifpiel anzuführen; fo erinnere man 
fih der dritten franzöfifchen Verfafjung, die nach mehr: 
jährigen Erfahrungen mit Scharffinn, und mit noch größerer 
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Emfigfeit zufammen gefügt war. Sie war in vollem 
Gange, ald der General Buonaparte mit einigen Batail= 
Ionen den geſetzgebenden Körper, den Rath der Alten und 
der Fünfhundert auseinander jagte, und den ganzen Plunder 
auf die Gaffe warf. — So bedarf alfo felbft das Staats— 
seht oder die Staatöverfaffung an fich einer weitern 
Garantie; daB erfcheint ald unbeftreitbar; und diefe 
Garantie ift ed eben, womit, wir und hier befchäftigen. 
Daß eine folche nicht zu finden fey in dem zugeficherten 
Schutze Auswärtiger, oder in Eidfihwüren, oder in Staats⸗ 
gerichtöhöfen, haben wir bereit& gefehen, Allein fie wird 
überhaupt nicht ju finden feyn in allen gedenfbaren und 
zu erfinnenden pofitiven Inftitutionen und Formen, welche 
niemals ſelbſtſtaͤndige Garantie gewähren, fondern ſelbſt 
derfelben bedürfen. Nicht alfo in einer Form, fondern 
in etwas Lebendigem und Geiftigem, mithin in 
etwas Selbfiftändigem, in fich felbft und durdy eigene 
Kraft Beftehenden, wird die lekte aller Rechtögarantieen, 
die Garantie des Öffentlihen Rechtszuſtan— 
ded, oder der Staatöverfaffung zu fuchen feyn. Diefes 
Lebendige und Geiftige tft nichtö anderd, als das Leben 
und der Geiſt des Volkes felbft; die tiefe, in 
nere, zugleich als Idee und ald Gefühl’den 
Berftand und das Gemüth des Volkes in fei- 
ner Geſammtheit und in feinen Theilen durch— 
dringende, Ueberzeugung, daß ed feine Ehre 
und fein Glüf und alle feine hoͤchſten Güter 
nur erhalten, erlangen und bewahren fünne 
mit, in, und durd feinen Öffentlihen Rechts— 
suftand und deffen unverfehrter Erhaltung. 
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Fuͤr diefe, wie gefagt, zugleich als Idee und ald Gefühl 
ſich darftellende Ueberzeugung,, welche dad englifche Volf, 


dem fie am längften und tiefften eingeprägt ift, public 
- spirit nennt, haben andere Voͤlker kaum einen Namen, 


und find blos auf Umfchreibungen derfelben beſchraͤnkt. | 


Den beften Commentar darüber liefert ein alter Römer in 
den wenigen Worten, die diefem Auflage vorftehen. Ein 
Volk, das diefe Worte in feln Inneres anfgenommen bat, 
befigt jene Ueberzeugung, befigt jenen magiſchen public 
spirit, befigt eine fefte unerfchütterlihe Garantie feines 
Öffentlichen gefellfchaftlihen Rechtszuſtandes. 

Die einzigeGarantie fürdas innereLeben 
eines Volkes iſt ſein politiſcher Sinn. Moͤgen 
Verfaſſungen, die durch dieſen politiſchen Sinn des Volkes 
nicht gehalten und getragen werden, auch immer eine 
Zeitlang, ſelbſt eine Reihe von Jahren hindurch, in aͤußerer 
ſinnlicher Erſcheinung ſich darſtellen; ſo iſt das nur ein 
Scheinleben, und der erſte Anſtoß wirft ſie, wie die dritte 
franzoͤſiſche Verfaſſung, in den Staub. So haben das 
heilige roͤmiſche Reich teutſcher Nation, fo der Malthefer- 
und Sohanniterorden, fo die frühern Tandftändifchen Ver— 
faffungen in den einzelnen teutfchen Staaten noch halbe 


und ganze Jahrhunderte fortvegetirt, nachdem alied Leben 


längft fihon von ihnen gewichen war, — ſchon 
innerlich halb verweſet waren. 

Es iſt neuerlich nachgewieſen worden, daß ſeit dem 
Jahre 1783 ein und dreißig Verfaſſungen bereits wieder 
erlofchen find, und.zwei und achtzig Verfaſſungen in Europa 
und Amerifa nod) beftchen. Es dürfte-fih aber mit ziem⸗ 
licher Beſtimmtheit vorausfehen lafien, daß auch von 
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den bis jetzt befichenden Verfaffungen noch manche wieder 
erlöfhen, ja daß auch wieder neue entftchen und’ fpäter 
erlöfchen werden. Wenn man in einer Zeit, die unwider- 
fprechli) den Drang nach einem verfaffungsmäßigen Zu= 
ftande und dad Bedürfniß eines folgen in ſich trägt, nach 
den Urfachen forfcht, weshalb bereitö ins Leben eingeführte 
Berfaffungen wieder untergingen; fo liegen diefe Urfachen 
nicht weit, Was in der phyſiſchen Welt feine Lebens- 
fraft in fi) hat, ſtirbt; und was in der politifchen Welt 
die Garantie nicht in ſich felbft trägt, erlifcht nach 
einem längern oder fürzern Scheindafenn. ' 


Kenn wir zum Schluffe und eine verftändige und recht— 
ſchaffene Regierung denken, die zu der Ueberzeung gelangt ift, 
daß für ihr Volf ein feft geordneter öffentlicher Rechtözus 
ftand Beduͤrfniß fey, und die mit diefer Ueberzeugung zu 
dem Willen fi) erhoben hat, eine Verfaffung mit fichern- 
der Garantie in das Staatöleben zu führen; fo werden 
diefer Regierung zwei Negeln zu empfehlen feyn, deren 
Ausführung zugleich die ganze Loͤſung unfter gegenwärti= 
gen Aufgabe enthält. 


1) Sie wird erftend den ganzen Zuftand ihres Volfes 


in Meinungen, Neigungen, geiſtiger, ſittlicher und phyſi— 


ſcher Ausbildung u. ſ. w., kurz ſein ganzes inneres 
Seyn ſich klar machen, und hierauf diejenige Ver— 
faffung und Form ausbilden, welde dieſem in— 
nern Seyn entfpricht. 

2) Sie wird fodann dahin arbeiten und ſtreben, daf 
diefe Verfaffung, fobald fie in das Aufere Leben einge: 
treten ift, auch in vollftem Maafe in daß innere 
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Leben ihres Volkes eintrete, daß fie zu einer 
Idee und zu einem Gefühle deffelben erhoben werde, 

Sind dieſe beiden Grundfäge mit Geſchick befolgt, 
und ift dann die Verfaffung durd) die Dauer mehrerer 
Jahre geſchichtlich einheimifch bei dem ‘Wolfe geworden; 
fo beſitzt ein ſolches Volf eine Rechtverfaffung mit: polis 
tiſcher Garantie, 
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Staats- und Adreß-Handbuch des Herzog 


thums Naffau für das Jahr 1837, Wiesbaden, 
bei Schellenberg. 192 S. 8. 
Unter den fleinern Staaten des teutfchen Bundes 
dürften nur wenige in Hinficht auf Verfaffung und. Ver- 
waltung die Vergleihung mit dem Herzogthume Naffau 
beftehen. Denn nicht nur, daß feine Verfoffung und 
Verwaltung feit dem Jahre 1814 ganz neu geftaltet 
worden iſt; fie hat fih auch, feit der Zeit’ ihres Eintrittö 
ins wirkliche Staatöleben, ald höchft zweckmaͤßig bewährt, 
weil fie, ald zeitgemäße Fortbildung des Beftehenden, an 
die gefchichtliche Unterlage der frühern Verhältniffe fih 
anſchloß. Man darf übrigens bei dem Herzogthume 
Naffau nicht vergeffen, daß es feine politifche Geftaltung, 
feine geographifche Abründung und feine Contiguität erft 
durd) den Reichödeputationshauptfchluß vom Jahre 1803, 
durch die Urkunde des Nheinbunded, und durch die, der 
Wiener Congreßacte folgenden, Verträge mit Preußen, 


. mit dem Haufe Naſſau-Oranien u. a. erhielt, wodurd) 


— ald Entfhädigung für die jenſeits des Rheins ver- 
fornen Stammländer der beiden Linien Ufingen und Weil: 


burg — dieſſeits des Rheins vormalige mainzifche, teierifche, 
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kolniſche, pfaͤltſche, heſſiſche und oraniſche Laͤnderpar⸗ 


zellen erworben wurden. 
Ze verſchiedenartiger alle dieſe Laͤndertheile, vor ihrer 
Einverleidung in dad Staatöganze ded Herzogthums Naf- 


fau, regiert und verwaltet worden waren; defto fehwies 


riger mußte die Aufgabe feyn, dieſe einzelnen Heinen 


Maſſen, mit Einſchluß der ftandeshertlichen Gebiete, zu 
der Gefammtheit Einer Verfaſſung *) und Einer Verwal 


tung zu verbinden **). Died ward aber unter der ge= _ 


rechten und milden Regierung der beiden — nun vers 
ewigten — Fürften von Naffau = fingen und Naffau - 
Weilburg von einfichtövollen und umfichtigen Staatömän: 
nern, unter welchen der Minifter Freiherr von Mat 


fhall und der damalige Negierungspräfident Ibell 


mit Ruhm und Ehre genannt werden muͤſſen, begonnen, 
und unter der Regierung des jetzigen Herzogs Wilhelm 
fortgebildet, der, nad) Namen und That, an den großen 
»Dranier, den Guilielmus taciturnus (wie ihn die Ge= 
fchichte bedeutfam nennt), erinnert, dem er an Feftigfeit 
des Willend, an Popularität, und an hoher Einfachheit in 
feiner. öffentlichen Anfündigung gleicht ***), j 





*) Die Verfaſſungsurkunde des Herzogthums vom 2. Sept. 1814, 
fteht in den Europ. Conftitt. Th. 2. ©. 295, und zwei 


fpätere Patente dazu vom 3. Nov, 1815 ebend, Th. 5. ©. 514, 
a«) Die Ediete vom 4. und 5. Sun. 1816, welde die neue Cihthei 


theilung ded Herzogthums in Aemter, und die darnach geregel: 
ten Vorſchriften für die allgemeinen Verwaltungs: und Ge: ° 


fhäftsformen enthalten, ftehen im Verordnungsblatte 
des Herzogthums Naſſau, 1816. St, ı4 umd 15, 
**) In dem Edicte vom 9. Jan, 1816, mit welhem der Herzog, 
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Das Herzogthum Naffau bildet ein in ſich abgefchlof- 


ſenes geographifches Ganzed, dem die Natur einen herrlichen 
Boden zum Feld» und Weinbaue, reiche Mineralien in feinen 
Bergen, weit audgedehnte Wälder und unverfiegbare Heil- 
quellen, die Staatöfunft aber eine zeitgemäße Verfaſſung 
und eine fireng geregelte Verwaltung gab; ein Land, 
dad Feine Staatsfhulden und feine Bettler *) 
bat, wo die Zünfte und Innungen one Störung der 
Induſtrie aufgehoben wurden **), wo das Abgabenfyftem, 
aufgeführt auf den Grundſatz des reinen Einkommens ***), 


in Vergleihung mit andern Ländern, mäßig, und die 


nach dem Tode feines Vaters, die Negierung antrat (Werord: 
nungsblatt, 1816, Extrabeil, zu St. ı.) giebt er, nach ber 


Eröffnung jenes Todesfalles, folgende Erklärung: „Indem Wir 


diefes Ereigniß Unfern Dienern, Unterthanen und Staatsange: 
hörigen eröffnen, verfehen Wir Uns zu denfelben, daß fie, den 
Uns und Unferm Haufe geleifteten Eidespflichten gemäß, Uns 
eben die Treue und Anhaͤnglichkeit beweifen werden, mit welden 
fie Unferm nunmehr in Gott ruhenden Herrn Vater zugethan 
waren. Wir werden Uns dagegen beftreben, fo viel ed an Ing 
it, mit Anftrengung aller Unferer Kräfte, das Wohl Unſers 
Landes zu befördern, deſſen Verfafung zu handhaben, und die 


auf Uns übergegangenen Regierungsrechte zum Bellen Aller 


auszuüben,’ 


*) Dad Edict vom 19. Def. 1816 über die Armenpflege, im W er- 


ordnungsblatte 1816, St. 27. Angehaͤngt ift die Sm: 
firuction für die Amts-Armen-Commiſſionen vom 21. Oct. 1816, 


*) S. das Edict vom 15. Mai 1819, im Verordnungsblatte 


des Herzogthums Naffan, 1819. St. 8, womit (in demfelben 
Stüde) das Edict „die Dienftverhältniffe des Gefinde und der 
Handwerkögehülfen betreffend” in Verbindung jteht. 


**) Edict vom 26, Jan, 1816 über den Wirkungskreis der Gene 
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Grenze nicht. mit beengenden Schlagbäumen hermetiſch 
verfchloffen ift; ein Land, wo die Lutheraner und Refor— 
mirten zu einer gemeinfchaftlichen ,, evangelifc) = chrifte 
lihen‘’ Kirche verbunden find, und beide, die evangelifche 
und die Fatholifche Kirche, bei völlig gleichen bürgerlichen 
Rechten friedlich neben einander beftehen, und, bei ge= 
mifchten Ehen, alle Kinder der Kirche des Vaters folgen; 
ein Land, das feine geheime Polizei fennt, deſſen Medi— 
cinalpflege. trefflich geordnet- ift *), und wo dad Volf 
— wenn gleich nad) feiner geiftigen Cultur in den groͤ— 
Kern Städten und auf den Dörfern, im Rheingaue und 
auf dem Taunus, in Höchft und in Dillenburg vielfach 
verſchieden, — doch im Ganzen feines Lebens froh wird 
und theilweife wohlhabend iſt; das, ob ihm gleich die 





tal: Stenerdireetion, mit Aufführung der einzelnen beftehenden 
Steuern; im VBerordnungsblatte, 1816. St. 4. 

Ediet vom 26. Mai 1821 wegen der Beſteuerung der Ge: 
bäude; im Verordnnngsblatte des Herzogthums Naſſau, 
1821, St. 6, 

Edict vom 13. Mat 1822 wegen ber Gewerbeftener; ebend. 
1822. St. 105 nebſt dem Tarif dazu, in der Beil. 

Edict vom 39. Ang. 1822 wegen des Verbrauchszolles; ebend. 
1822, St. 12; nebſt dem Zolftarif dazu, und ber Inftruckion 

fuͤr die Bolleinnehmer in der Beil.; und das neue Edict vom 
20, Dec. 1826, wodurch das frühere in wefentlihen Puncten 
modifieirt wird, nebſt dem neuen cl im Berorbuung ds 
blatte, 1826. St. 18. 

*) Man vergleiche das Edict vom 14. März 1818; in dem Ber: 
ordnungsblatte des Herzogthums Nafan, 1818. Et. 5. 
nebſt Beilage (welche die Inſtructionen für die Medicinalbeam⸗ 
ten enthaͤlt). 
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Reichthuͤmer fehlen, die durch Manufacturen, : Fabrifen 
und Handel fihneller, ald durch die verfchiedenen Zweige 
der Landwirthfihaft, erworben und in den Berfehr: ger 
bracht :werden, doch feinen Wohlftand auf die an fi 
feftefte Unterlage gründet, auf den Ertrag aus Grund 
und Boden, mit Einfluß der nöthigften Gewerbe, 
Könnte irgend .eine Auöftellung im Einzelnen der Berwal- 
tung gemacht werden; fo träfe fie die Verpachtung 
der Hazardfpiele in den Bädern (in den höhe 
mifchen Bädern find alle Hazardfpiele aufs ſtrengſte ver— 
boten), und die verhältnigmäßig zu hohe Summe für die 
Stellung eines Erſatzmannes beider, durch dad 
-Gefes vom 18, Jun, 1816 fehr zweclmaͤßig En 
Militairconfceription ®), 

Wer von diefem neu und zweckmaͤßig heſtaltelen 
teutſchen Staate ein beſtimmtes Bild gewinnen will z der 
leſe das. oben genannte Staatshandbuch. Denn ſo 
wie ed vielleicht das am beſten redigirte Staats— 
handbuch in Teutſchland iſt (hinter welchem z. B. das 
bayrifche von 1827 weit zuruͤckbleibt, und theilweiſe 
nur dad würtembergifhe von 1828 mit demfelben ver- 
glichen werden fann), dad den auögebreiteten publiciftis 
ſchen, finanziellen und ftatiftifchen Kenntniffen feined Ver— 
faſſers, und deſſen ſicherm Tacte in der gleihmäßigen 
Behandlung der einzelnen Theile und Abfchnitte, zur gro= 
Ben Ehre gereicht, und andern Staatöhandbüdhern 
zum Mufter dienen follte; fo enthält es'auch, im 
Allgemeinen und im Einzelnen, die mit der größten Publiz 





*) Diefed Gefeg im Verordnungsblatte, 1816. St. 17. 
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eität aufgeftellten ganz officiellen Angaben aller einzelnen 
Verfaſſungs⸗ und Verwaltungsgegenſtaͤnde, fo wie des 


ganzen Staatsorganismus, von der hoͤchſten Behörde an, 


bis herab auf die Bevölferung, das Beſitzthum, die 
Steuern, die Schultheißen und Prediger der Fleinften 
Dorfgemeinde, und-died alles in fo einfacher gedrängter 


Sprache, und in fo Flaren ftatiftifch = tabellarifchen Fors- 


men, daf ed nicht nur eine völlig beglaubigte Ueberficht 
über den politifchen Zuftand ded Herzogthums "gewährt, 
fondern zugleich eine wahre Bereicherung der teutfchen 
Specialftatiftit enthält. Hier hat alfo ein fleiner Staat 
practifch bewiefen, daß die Staaten, bei der möglichft 
geößten Publicität ihred ganzen innern Haushalts, nicht 
gefährdet werden, und daß geſchichtlich-ſtatiſtiſche Wahr: 
- heit und Publicität den Grundfägen der Regierung und 
Verwaltung eben ſo zum Ruhme 'gereichen, wie fie den 
fiherften Beweis enthalten, daß ſolche Regierungen das 
Licht der Publicität und das befonnene Urtheil der Zeit 
genoſſen nicht zu feheuen haben. 

Doch nun zu dem Einzelnen. Das vorliegende Werk 
zerfaͤllt in zwei Abtheilungen. Die erſte iſt zunaͤchſt 


ſtatiſtiſch, die zweite enthält die Darſtellung der ge⸗ 


fammten Staatöpraris. 

Die erfte Abtheilung beginnt mit einer kurzen ge o⸗ 
graphiſch-ſtatiſtiſchen Ueberſicht des Herzog— 
thums Naſſau, nach den Rubriken: Lage, Grenzen, 
Flaͤchengehalt, Gebirge, Fluͤſſe, Klima, Beſchaffenheit 
des Bodens, Naturproducte, natuͤrliche Eintheilung des 
Landes, Bevoͤlkerung, Landwirthſchaft und Gewerbe. 
Rec. hebt aus dem Reichthume dieſer officiellen Angaben 
Jabhrbuͤcher. M. 13 | 
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blos folgende aus. Dad Herzogthum Naſſau liegt 
zwiſchen dem 25° 12° und dem 26° 25° oͤſtlicher Länge, 
und zwifchen dem 49° 56° und 50° 48° nördlicher Breite, 
und bildet, mit Ausnahme ded Amtes Reichelöheim und 
der Gemarfungen Haarheim und Heddernheim, Amts 
Hoͤchſt, einen zufammenhängenden wohlarrondirten Staat. 
"Der gefammte Flächengehalt beträgt 1,814,967 Steuer: 
normalmorgen. Ein Steuernormalmorgen hält 100 Qua- 
dratruthen, die Ruthe 100 Quadrat- oder 10 Länge: 
ſchuh; der Schuh ift gleih einem halben franzdfifchyen 
Meter. Dem Boden entfpringen die berühmten Dineral- 
quellen zu Wiesbaden, Weilbach, Schwalbah, Schlan—⸗ 
genbad, Ems, Selters, Fachingen, Geilnau u. a. Die 
- gefammte Grundfläche, mit Ausnahme der Flüffe, theilt 
fih, in oͤkonomiſcher Hinfiht, in 6545 M. 5ER, Hofe 
raithepläße, 7486 M. 45 R. Gärten, 702,331M. 2IR. 
Aderland, 196,087 M. 87 R. Wiefen, 15,498 M. 7ER, 
Weinberge, 1253 M. 34 R. Weiher, 739,112 M. 31 N, 
Waldungen, nämlih 717,215 M. 14 R. Raubholz und 
21,897 M. 17R. Nadelholz, 106,991 M. 62R. Trieſch— 
land und Weidepläge, und 39,660 M. 45 R. ſteriles Land, 
Wege rc. — Die drtlichen Anfiedvelungen beftchen aus 31 
Städten, 36 Flecken, 816 Dörfern, wozu 249 einzeln geles 
gene Höfe und Wohngebäude, 892 Mühlen, 52 Hütten= und 
Hammerwerfe, 22 Zechenhäufer, 41 Bicgelhütten, 53 Kalf: 
Öfen, 8 Potafchfiedereien und 4 Häfnerwerfftätten gehören. 

Die Zahl der Einwohner beträgt 340,266 Pers 
fonen, und 79,680 Familien in 56,316, Wohnhäufern. — 
In welchen VBerhältniffe die Bevölferung feit 1818 ger 
ftiegen ift, theilt Dec. aus den frühern officiellen An— 
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gaben mit. Sie betrug im Jahre 1818 305,319 Seelen; 
im Jahre 1820 310,477; im Jahre 1822 316,787; im 
Jahre 1824 324,259; im Jahre 1825.329,424 5 im Jahre 
1826 332,255. — Die verzüglihften Erwerböquellen 
finden die Landeseinwohner in der Eultur ihred Bodens, 
und in der Betreibung der Gewerbe für den gewöhnlichen 
Lebensbedarf. Daher erfiheint der Wohlftand ded Landes 
mehr oder weniger von dußern Verhältniffen unabhängig. 
Das in landwirthſchaftlicher Cultur ſtehende Grundeigen- 
thum wird, bei weitem zum größten Theile in 
fleinern Parzellen unter die Gutsbefiger 
vertheilt, als freies Eigenthum befeffen. Der Wein- 
bau fteht auf einer fehr hohen Stufe der Cultur; die Obſt⸗ 
zucht wird durch die angeordnete Bepflanzung aller Land⸗ 
ſtraßen und Vicinalwege mit Obſtbaͤumen jaͤhrlich bedeu— 
tender; der im Allgemeinen ſorgfaͤltige Anbau der Acker—⸗ 
fändereien und Wiefen erfcheint ald natürliche Folge 
der großen Bertheilung ded Grundeigen- 
thums und deffen unbeſchraͤnkter Benutzungs— 
freiheit. — Ueber das Drittheil der Grundflaͤche iſt 
zur Holzproduction beſtimmt. (Dies wird ſich, mit der 
hoͤher ſteigenden Bevoͤlkerung, vermindern, weil — im 
Allgemeinen — + der Oberflaͤche des Bodens mit Wal— 
dung bedeckt, fuͤr die Beduͤrfniſſe eines Staates hinreicht.) 
Der Berg- und Huͤttenbetrieb beſchaͤftigt jaͤhrlich direct 
mehr als 8000 Arbeiter. — Außer den Huͤttenwerken 
find nur”wenig größere Gewerbanlagen vor— 
handen, weil es zu deren Errichtung eben fo fehr an den 
erforderlichen Sapitalien, welche in dem Adferbaue 
eine einträglihere und fiherere Anlage fin- 
| | 13 * 
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den, ald an müßigen Händen gebricht. (Beide Urfachen 
werden wegfallen, und die Gewerbe werden zunchmen, 
wenn die Bevölferung bis auf 500,000 Seelen geftiegen 
ift; denn von ſelbſt fuchen die Capitalien aus dem reinen 
Ertrage der Landwirthſchaft die Gewerbe, ſobald die Land— 
wirthſchaft einen gewiſſen Hoͤhepunct erreicht hat.) Han— 
del und Verkehr des Herzogthums iſt, die Exportation 
der eigenen Producte abgerechnet, unbedeutend, weil 
Manufacturen und Fabriken von Bedeutung nicht vor: 
handen find, und dad Land, in der Nähe großer Handeld- 
ftädte, ſelbſt größere Städte nicht befist. (Demungead)- 
tet dürften ſchon jest für Wiesbaden einige Banfierhäufer 
nöthig feyn, und es befremdet, daß noch fein Franffur- 
ter Haus dafelbft eine Filialanftalt errichtete.) 
Statiftifhe Heberfiht der Staatöverfaf: 
fung und Verwaltung. Nad) der Regierungdform 
ift das Herzogtum ein erblich-monarchiſcher 
Staatmitftändifher Berfaffung. Die Staatö- 
verfaffung fichert allen Staatöangehörigen die Aufrecht— 
haltung der perfönlichen und Gewiſſensfreiheit; Gewerbe: 
freiheit; VBerantwortlichfeit der Staatödiener und Preß— 
freiheit; gleichheitliche Beiziehung zu den oͤffentlichen Ab- 
gaben nad dem Maasſtabe des reinen Einkom— 
mend, und gleihe Anfprüche auf ale Staatdämter. 
Zur größern Sicherftelung der allen Staatöbürgern durch) 
die Berfaffungsurfunde ertheilten Nechte find Land: 
ftände berufen, welchen die Verfafjung ald Gerechtfame 
beilegt: 1) eine Mitwirfung bei der Gefeßgebung durch 
Zuftimmung zur Einführung von wichtigen neuen und 
zur Abänderung von beftehenden Gefegen; 2) eine Mit 


hr .# 


az 


wirkung bei der: Bollziehung der Geſetze duch die Bere | 


willigung aller von den Untertanen zu erhebenden directen 
und indirecten Abgaben, und durch die Befugniß, den 


Dirigirenden Staatöminifter oder die Landesbehörden in. 


den. Stand der Anklage zu verfegen; und 3) eine Dits 
wirfung zu Verwaltungdverbefferungen, und Abſtellung 
beſonderer Beſchwerden, durch berathendes Gutachten, 
nebſt der Berechtigung zur Annahme von Bittſchriften 
und Vorſtellungen von Seiten einzelner Unterthanen fos 
wohl, ald ganzer Gemeinden, Die Landftände zerfallen 
in 2 Kammern: die Herrenbank (ſechs erblihe Mit— 
‚glieder aus ſtandesherrlichen Familien, und ſechs Viril— 


ftimmen für adliche Gutseigenthuͤmer), und die La nde s⸗ 


deputirten (22 auf 7 Jahre gewählt, Sie find: 2 
von den Dechanten der evangelifhen und 1 von den 
Dechanten der fatholifchen Sirhe; 1 aus den Vorftehern 
der höhern Lehranftalten; 3 von den höchftbefteuerten 


Gewerbebefißern, und 15 von den meiftbegüterten und . 


höchftbefteuerten Landedeigenthümern). Bei diefem Prin- 
- eip der ftändifchen Vertretung find alle politifche Intereſ— 
fen im Staate berücfichtigt, und die Intelligenz ift 
Feineöweges ausgeſchloſſen. Die Stände verfammeln fid) 
jaͤhrlich. An den Sigungen beider Kammern nchmen 
landesherrlihe Commifferien Theil. Den Präfidenten der 


Herrenbanf ernennt der Herzog; den Präfidenten der 


Deputirten wählt er aus drei von denfelben vorgefchlages 
nen Mitgliedern. Die Sigungen der legtern find dffent- 
lid. Die Verhandlungen beider werden durch den 
Druck öffentlich befannt, gemacht, 

Da der Herzog feine Civillifte ne ; fondern von 
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dem‘ Ertrage der Domainen alle Bedärfniffe des Hofes 
und feiner Familie beftreitet; da ferner der Staat- Feine 
Schulden hat, und weder auf die Zinfenzablung derfel: 
ben, noch auf die Ruͤckzahlung des Capitald vermittelft 
einesAmortifationsfonde, Nücficht genommen werden darf: 
fo ift dad Budget ded Herzogthums leicht zu ordnen und 
zu überfehen. Ref. theilt aus den Protocollen der land: 
ftändifchen Verhandlungen vom Jahre 1827 folgende Ueber- 
fiht mit: da 
Einnahmen im Jahre 1825: 
| fl. ger. 

1, Nettoertrag der directen Steuern 889,970 30 
2. reiner Stempelertrag + - + 160,495 33 
3. Berbrauhöjl 0... 113,415 5 
4. Barrieregefäle 0. 0. 836,909 34 
5. Regalin - 2 2 0 0 0. 102,42 20 
6. Sraßnengefäle 2... 365 19 
7, Monopole: 

a) Saljregal . 2». . 134818 45 

b) die übrigen Monopole 5,793- 41 
8. Sudenfteuen - 2 2 2 0. 10,510 30 
9. Eonfirmationdtaren » 0. . 4585. 7 
10. Strafen » 2 2 2 2 02% 11,696 17 
11. Ertrag aus den Landeögebäuden 2,56 16 
12, Confifceatinen . 2 2. 4,037 48 
13. aus d. Steuertabellformular . 17° 40 
14, Außerordentliche Einnahmen . 26,482 53 


1,549,287 fl. 188. 
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Die Stände bewilligten auf das Jahr 1827: 
| Ä fl. ger 
4. Staatöminifterium +. + + 495,250 — 
2, Oberappellationögeriht = + . 26,936 14 
3. Generalcommando « 2. . + 389,559 35 
4. Landesregierung » * «+. 411,348 39 
5, Rehnungsfammer 2 +. 47,601 42 
6. General= Steuerdirection » + + 61,00. — 
7, Staatöcafiendiretin . x + + 580 — 
8, Hof- und Appellationdgerichte: 9 
a. zu Dillenburg...18,557 — 
b. zu Wiesbaden.17,230 14 
-9, Criminalgerichte: — | 
a. zu Dillenburg » . « . 123,336 4 
b, zu Wiesbaden » 2 + + 12,566 52 





1,497,817 fl. 18. 


Die Organiſation der Staatsverwaltung iſt 
folgende. Ein dirigirender Staatsminiſter ſteht an der 
Spitze der zur Vollziehung der Staatsgeſetzgebung und 
Ausübung der Regierungsrechte angeordneten Verwal: 
tungsſtellen. Diefe find? — außer den für die Hofhal⸗ 
tungöverwaltung beftellten Behörden — in Behörden der 
Suftizverwaltung, der Kriegöverwaltung, der 
geiftlihen und Civil-Berwaltung, der Finanz 
verwaltung und der Rechnungscontrolle abge— 
theilt. Es giebt Sentralbehörden, Amtsverwal— 
tungöbehdrden (dad Herzogthum ift in 23 Acmter 
eingetheilt), und Localverwaltungsbehörden (für 
die gefammte Gemeindeverwaltung). Die Zuftigverwals 


en — 
tung und die Rechnungscontrolle wird collegialiſch behan⸗ 


delt, die geiſtliche und Civilverwaltung, fo wie die Kriegds . 


und Finanzverwaltung bureaufratifch. (Nef., deſſen polis 
tische Grundfäge die bureaukratiſche Verwaltung zunaͤchſt 
nur für die Polizei und für die Finanzs und SKriegds 


praxis verftatten, Fann namentlidy bei den Angelegen⸗ 


heiten der Kirchen, Schulen und des Givildienftes in den, 
Aemtern nicht für die bureaufratifche Verwaltung ſtim— 
men, 06 fie gleich fehneller zum Biele führt, ald die 
erllegialifche, und gewöhnlich eine größere Beftimmtheit, 
Einheit und Einfachheit vor diefer voraus hat.) 
Der Herzog ernennt alle Staatödiener entweder un= 
mittelbar, oder auf vorgängigen Vorfchlag der Behörden, 
fo weit diefen nicht die Beſetzung untergeordneter Stellen 
überlaffen if. Alle Candidaten zum Staats— 
dienfte haben, fi vorher einer Prüfung zu 
unterwerfen. (Die mufterhaften Grundfäße diefer 
Prüfung find im Augufthefte diefer „, Iahebücher 
S. 193 mitgetheilt, und follten, wo ähnliche Prüfungen 
nicht beftehen, beherzigt und nachgeahmt werden). Alle 
Normal = Dienftbefoldungen werden vierteljährig 
vorausbezahlt; bei Dienftverfegungen werden die 
Umzugöfoften vergütet, fobald die Befoldungserhöhung 
nicht um ein Viertheil den biöherigen Gehalt überfteigt. 


Jeder Staatödiener kann nur nach) vorauögegangenem ge⸗ 


richtlichen Verfahren, von den ordentlichen Gerichtöbehör- 
den des Landes, durch Urtheil und Recht, feines Dienftes 
.entfeßt werden. (An zwei folgenden Beftimmungen nimmt 
ef. Anftoß: a) Die Anftellung eined Staatödieners wird 
erſt nad fuͤnf Jahren unwiderruflid; b) „Ver— 


— — — 
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ſetzungen in den Nuheſtand⸗ mit — des Titels, 
der Amtskleidung und der Hälfte des Dienſtgehalts, Fön- 
nen zu allen Zeiten erfolgen.’ Diefe legte Be— 
ftimmung :ift, nad), ded Ref. voller Ueberzeugung, die 
einzige Schattenfeite in der ganzen fo trefflichen 
Berfafjung und Verwaltung ded Herzogthums Naffau.) 
Dem dirigirenden Staatöminifter ift ein, aus der 
Mitte der höpern Staatödiener erwählter, 

Staatörath beigeordnet. „Die Mitglieder deſſelben 
führen feinen befondern Dienfttitel und genießen, als 
folhe, feinen befondern Gehalt, ftehen aber, für die 
Dauer der wirflihen Dienftführung, im Dienftrange der 
Civilſtellen zunächft nad) dem dirigirenden Staatöminifter. 
Der Staatsrath verfammelt fi; einmal alljährlich zur 
Pruͤfung des Landes - Ausgaben Etatd, außerdem fo oft 
derfelbe zur Erörterung, Prüfung und Begutachtung ein= 
gefommener Gefeßesvorfchläge, an dad Staatdminifterium 
gelangter, befonderd wichtiger Neclamationen, einzelner 
Griminal= oder fehwerer Polizei= Straffälle, angeordneter 
Unterſuchungen gegen Behörden oder einzelne Staatödiener 
u. a. zuſammenberufen wird. 

Die Univerfität Göttingen iſt zur — 
ſitaͤt erklaͤt worden. Die oͤffentliche Bibliothek 
zu Wiesbaden, die täglich geoffnet wird, iſt zunaͤchſt | 
zum Gebrauche für die herzoglichen Staatödiener beftimmt. 
Dad Staatsarchiv, in welchem alle chemalige Lan 
desarchive vereinigt wurden, befindet ſich zu Idſtein. 
(Sollte ed nicht zunächft in die Hauptftadt des Staa- 
tes, und in die Nähe des Wittelpancteb aller Oberbe⸗ 
hoͤrden gehoͤren?) 


® 
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So gern auch Nef. dem vorliegenden Buche noch 
weiter in der Mittheilung der in demfelben enthaltenen 
hoͤchſt reichhaltigen und Ichrreichen Angaben, in Hinſicht 
auf Iuftize, Kriegs-, geiftlihe und Schulen, Civil⸗ 
und Finanz Verwaltung (mit Bezeichnung aller einzelnen 
Arten und Formen der Befteuerung, und der Verwaltung 
der Domanialgefälle), fo wie in Hinficht auf die Amts = 
und Kocalverwaltung, auf die Straf-, Arbeits-, Bef- 
ferungd = und Detentiondanftalten u. f. w. folgte, wo 
durchgehends der Geift der Gerechtigkeit, der ftrengften 
Ordnung, der Zweckmaͤßigkeit, der Milde und der Bes 
rücffichtigung der Fortfchritte des Zeitalterd vorherrſcht; 
fo muß doc Ref. abbrechen, damit er noch Plas behält 
für die Aufnahme einer Ueberfiht über das Amt Elt— 
ville, welche er deshalb aushebt, weil Eltville (im 
Rheingau) zu den Fleinften Aemtern des Herzogthums 
gehört, und es hier nur zundchft darum zu thun iſt, die 
Art und Weife zu verfinnlihen, wie in diefem Buche alle 
28 Aemter dargeftellt werden, Zugleich erlaubt fich der 
Ref. die Hinweglaffung der angegebenen einzelnen Höfe, 
Mühlen u, f. w. bei den ufgefäßrten einzelnen Ortſchaf⸗ 
ten ded Amtes, 


Amt Eltville — 


1) Slähengehalt: 41,378 Steuernormalmorgen , 
nämlich: 181 M. Gebäudeftelen, 245 M. Gärten, - 
7486 M. Aderland, 2052 M. Wiefen, 441 M. 
Weinberge, 25,403 M. Waldungen, 574 M. Trieſch⸗ 
land, Weidepläße ıc., 993 M. er befteuerte Lie— 
genfchaften. 


2100, 


2) Bolitifhe Eintheilung: 11 Gemeindebezirke, 
beſtehend aus 1 Stadt, 2 Flecken und 8 Ortſchaften, 

mit 17 Höfen und einzelnen Sandhäufern, und 38 . 
Mühlen. J 


3) Bevoͤlkerung: 2425 Familien in 1641 Wohn⸗ 
haͤuſern und 11,391 Einwohner, naͤmlich 332 Evan⸗ 
geliſche, 10,937 Katholiken, 15 Mennoniten und 

107 Juden. | 


4) Vichftand: 201 Pferde, 10 Efel und Maufefel, 
2893 St. Rindvieh, 290 Schafe, 395 Schweine, 
22 Ziegen, und 286 Bienenftöde. 


5) Betrag eined Steuerfimplums: 7353 fl. 
37 kr., nämlich 4290 fl. 53 fr. Grund», 1116 fl, 
416 fr. Gebäude= und’ 1946 fl, 22 fr. Gewerbefteuer. 


Amtmann: Regierungdrath Heinrich von Graf. 
Landoberſchultheiß: Georg v. St. George. 
Amtösfecretair: Joh. Jacob Möhn. 
Amtdacceffiften: Ludolph von Langen. 


Matthias Joſ. Herber. 
(Amtötage: Mittwoch und Samftag.) 


Dienftwechfelnde Mitglieder der Amts— 
Armencommiffion: 
Pfarrer Mohr zu Niederwalluff. 
Stadtrath Hefler zu Eltville. 
Caſſirer: Stadtrath Kertel dafelbft. 


_ Namen der Amtsge⸗ 
j meinden, . 


1. Eltville 
(Stadt und Amts- 
fiß.) 

2, Erbach 

3. Hallgarten 

4. Hattenheim 
(Fleden. Im vor: 
mal. Klofter Eber: 
bad *) ein Eor: 
rections⸗ u. Irren⸗ 

haus.) 


5. Kiedrich 
6. Mittelheim 
7. Neudorf 


8. Niederwalluff 

9. Oberwalluff. 

10. Oeſtrich 
ESlecken.) 

11. Rauenthal 
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Ä Anzahl. 
d. Fami⸗ der Eins 
lien. wohner. 
437 | 2042 
28 | 1154 
222 | 1044 
221 | 1210 
290 | 1290 
90 | 423. 
431 575 
177 | 803 
59 |, 332 
384 | 1751 
156 767 


Schultheißen. _ 


Stadtdirector: Herm. 
Sof. v. Langen. 


Georg Iof. ultich. | 
Martin Bohn. 
Valentin Franque. 


Joh. Schloffer. 
Joh. Adam Noll, 
Nic. Kindlinger, 
prov. 
Quirinus Schranz. 
Martin Hölzer. 


Oberſchultheiß: Eu: 
char. Endres. 


Ludw. Kett. 


Jeder Mann vom Fache erkennt aus ſolchen officiellen 
Neberfichten, wie viel durch fie die beglaubigte Statiſtik 
gewinnt, und daß diefe Wiffenfchaft nicht nur ihre Höhere 


*) Die trefflihe „Hausordnung für die Gorrectionsanftalt zu Ebers⸗ 
bad” fteht in der Beilage zu St, 6 des Verordnungs— 
blattes vom J. 1816. — . Damit Eannı verglichen werden die 

⸗Hausordnung für die Zuchtanftalt zu Dies” ebend, 1821, 


Beil. zu St. 9, 


v 
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Glaubwürbigfelt, fondern auch ihre große practifche An- 
wendbarfeit ohne Widerfpruch bewähren würde, wenn von 
den gefammten teutfchen und europäifchen Staaten dhn- 
liche Arbeiten Öffentlich mitgetheilt würden, wie in diefem 
Handbuche dad Herzogthum Naffau den übrigen mit 
muſterhaſter —— vprangebt. 
Poͤlitz;. 


Allgemeine Hauschronik der Teutſchen, oder 
ausführliche Erzählung der Begebenheiten, Thaten und 
Schickſale des teutfihen Volkes. Verfaßt zur Lehr’ und 
Luft für Lefer aller Stände von D. Raufhnid, 
Erfte Abtheilung. Aeltere Geſchichte. Leipzig, 
1828; bei Barth. XVI und 288 S. gr. 8. 

Der Name des Verf. wird bereits feit mehrern Jahren 
in der gefchichtlichen Literatur mit Achtung genannt, Die 

Anſpruͤche darauf erwarb er fich durch ſchaͤtzbare Auffäge in 

dem Jahresbuche: dre Vorzeit, dad der wadere Juſti 

in Marburg leitet, und durch forgfältig bearbeitete einzelne 
geſchichtliche Werke, wohin befonderd der erfte Theil der 
von ihm begonnenen Specialgefhihte Teufhlands 
gehört. Bon neuem hat er fich diefed Recht bewahrt in 
dem vorliegenden Werfe, das er nicht den Gelehrten, 
fondern dem Mittelftande beftimmt, um die Gefchichte 
des teutfchen Vaterlandes näher fennen zu lernen, und an 
derfelben fi) aufzurichten. Indem er (S, VII) die Lefer, 
die er fic) wuͤnſcht, näher bezeichnet, fagt er: „Ich meine 
die achtbaren, Gewerbe treibenden Bürger, die betrich- 
ſamen bürgerlihen Gefhäftsleute des Mit- 
telftandes und die chrbaren Landwirthe, die alle gern 


20 — 
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in der ruhigen Feierftunde ‚ wenn fle nad) des Tages Laſt 
und Hitze ausruhen, oder an Sonn⸗ und Feſttagen nach 
dem Gottesdienſte, ein gutes Geſchichtsbuch und am lieb⸗ 
ſten von der vaterlaͤndiſchen Geſchichte leſen, weitlaͤufige 
Werke aber des theuern Preiſes wegen nicht anſchaffen 
und, der zu großen Ausfuͤhrlichkeit wegen, nicht durchleſen 
koͤnnen. Fuͤr die genannten Leſer, die ſo recht den 
geſunden und gediegenen Kern und Mittel: 
punct unferd Volkes bilden, bei denen fich die 
gute ehrenwerthe teutfche Art und Sitte am reinften er- 
balten hat, und bei denen das Lefen eines guten Buches 
die befte Frucht bringt, weil fie mit großer Aufmerffamfeit 
und frommem Sinne leſen“; für-folche Lefer berechnete 
der Berf. fein Bud, 

Allerdings ift für diefen Zweck die Geſchichte der 
Teutſchen verhaͤltnißmaͤßig weniger, als fuͤr die eigentlichen 
Gelehrten und fuͤr Schulen bearbeitet worden, und der 
Verf. iſt der Mann, der, nach den dazu noͤthigen Vor— 
kenntniſſen und nach der von ihm gewaͤhlten populaͤren 
kernvollen Darſtellung, dieſe Aufgabe zu loͤſen vermag. 
Denn eben die Form des Vortrages entſcheidet über 
die Brauchbarkeit von Schriften, für die mittlern und 
untern Stände des Volkes berechnet, am meiften; doch 
fommen zu diefer Fefthaltung einer einfachen, würdevollen 
Sprachdarftellung bei dem Verf. ein gründliches Studium 
der Gefchichte und ein echter vaterlandifcher Sinn hinzu. 
Rec. wünfht daher. dem Buche die weitefte Berbreitung 
in dem von dem Berf. ftreng bezeichneten Leſekreiſe. 

Der vorliegende erſte Theil enthaͤlt blos die aͤltere 
Geſchichte bis zu dem bekannten Theilungsvertrage der 
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großen carolingifchen Monarchie im Fahre 843, und führt 
die Leſer in die Geſchichte der einzelnen teutfchen Voͤlker— 
ſchaften, und in die!erften von ihnen ‚geftifteten Reiche 
(der Franfen, der Thüringer u. a.) ein. Vielleicht dürfte 
die ältefte Geſchichte ausführlicher behandelt worden 
ſeyn, als es eben Beduͤrfniß für- die beabfichtigten Lefer 
if. Da aber der Berf. fein Werf gleihmäßig durch— 
führen wird; fo werden dad Mittelalter, die neuere 


und die fo hoch wichtige neuefte Zeit gewiß in demfelben 


Charafter gehalten werden. Für den bequemen Gebrauch 


iſt nicht blos durch dad Inhaltsverzeihnif, fondern auch 


durch eine Zeittafel, durch ein Verzeichniß der frühern 
Schriftſteller über die Gefchichte der Teutfchen, und durch 
ein vonftändiges Negifter geforgt. — Eine Eigenthüm: 
Tichfeit des Verf., ‚mit welcher der Nef. in der Sprache 
der Profa ſich nicht ausföhnen kann, ift der durchgängige 


Gebrauch des Apoſtrophs am Schluffe der Wörter vor | 


einem darauf ei Vocale. 


Lehrgebaͤude der — mit naturhiſtori⸗ 
ſchen, ſtatiſtiſchen und geſchichtlichen Andeutungen, 
und einem Chartenatlaffe zum öffentlichen und 
bäußlichen Unterrichte in diefer Wiffenfchaft von W. €, 
A. v. Schlieben, 8. ©. Sammerath ꝛc. In drei 


Theilen. Erfter Theil: die weftliche Hälfte von Europa, | 


nebſt einer Höhencharte, einer Generalcharte von Europa 
‚und 18 Specialcharten. Leipzig, bei Göfchen. 1828, 
XS. Erfte Abthl. 585. Zweite Abthl. 196 ©, 

| 9: (Der Atlas dazu in Querfolio. ) 
Nur wegen der nahen. Verwandtfchaft der Erdfunde 


in, 
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mit der Geſchichte und Staatöfunft kann dieſes beginnen- 
den audgezeichneten Werke in diefen „Sahrbüchern‘’ ge> 
dacht werden; denn was der Verf. für dad reiche Gebiet 


der Erdkunde bereitö _feit einer Neihe von Jahren durch 


Sharten, Schriften, befonderd aber durch feinen Atlas 
von Europa nebft den Kolonieen, leiftete, wiſſen 
nicht nur die Männer vom Fache, fondern auch die Lehrer 
und Erzieher, welche feine Schriften und Charten, wegen 
ihrer anerfannten Brauchbarfeit, zum Grunde ihres Unter⸗ 
richtö legen. | 

Dad nen eröffnete Werk berechnete der Verf. nad 
einem fehr befonnenen Plane. Schon feit länger, als 
20 Jahren, verfuchten mehrere Geographen, bei der haͤufi⸗ 
gen Veränderung in den innern und aͤußern Verhaͤltniſſen 
der - beftehenden Staaten, der Erdfunde dadurch mehr 
Seftigfeit und Beftand zu geben, daß fie diefelbe nicht 
nad) politifchen Staatenabſchnitten, fondern nach un- 


. „ veränderlihen, in Naturgrenzen eingefhlof 


fenen, Ländermaffen behandelten, Ihnen fchließt 
fih) der Verf. an; doc) gewinnt, unter feiner Geftaltung 
und wegen des damit verbundenen trefflichen-Atlad, jener 
Geſichtspunct für die Darftellung der Erdfunde eine be— 
deutende Erweiterung und Bervollfommnung. Er fagt 
ſelbſt darüber: ,,Diefe Art des geographifchen Vortrags 
giebt zugleich Gelegenheit, das Gefhichtliche der Erde 
fhieflih anzureihen, und dad Naturwiffenfhaftliche 
jedes Landes aus feiner Lage und Geftaltung abzuleiten.’ 
Er erfläct zugleich, daß er die Eintheilung der Länder- 
abfchnitte der Erde nad) Naturgrengen nicht allein auf 
große Maffen, fondern aud bis auf die ein 
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zelnen Gebirgsdominirungen und Flußge— 
biete ausdehne. Weil aber der Culturzuſtand 
eines Landes groͤßtentheils von ſeinem Naturzuſtande, 
ſeiner Lage und ſeinem Klima abhaͤngt; ſo hat der Verf. 
die charakteriſitenden, von der Lage abhängigen, Natur⸗ 
gaben jedes Landes durch paſſende, leicht zu. erflärende, 
Beichen ausgedruͤckt, und zugleich, um auf den Eulturs 
zuſtand hinzuweiſen, auf den Charten durch die in Klam—⸗ 
mern eingefchloffenen namentlihen Angaben, die Streifen 
angedeutet, in welden das eine oder dad andere Ge— 
werbe befonder& vorherrfchend ift. Im Terte wird dies 
noch umftändlicher ausgefprochen. — Damit. aber der 
politifche Zuſtand der Reiche und Staaten nicht gang 
von feinem Werke ausgefchloffen werde; fo gab der Verf. 
auf den großen Generalcharten die gegenwärtige 
politifche Eintheilung der Länder anz auch find die widz- 
tigften Momente der Gefchichte auf den Charten durch 
Aufnahme der Sahreszahlen nachgewiefen. — Die Char: 
ten find von vorzäglichen Schriftfiechern in Leipzig, 
Münden, Nürnberg (von Außfeld, Martin, Moß— 
ner, Schleich u.a.) geftochen. Dem erften vorliegenden 
heile wird der zweite zu Michaelid 1825, der dritte 
und leste zu. Oftern 1829 folgen. 

Nach diefer Angabe ded dem Verf. eigenthümlichen 
Planed, weldher dem Werfe zum Grunde liegt, das, 
gleihmäßig durchgeführt, eine Bereicherung der geogra⸗ 
phifchen Literatur enthält, Fann in diefen „Jahrbuͤchern“ 
blos «noch des Inhalt des erfchienenen erften — 
gedacht werden. 

Der Einleitung (S. Be 13 folgt eine Ueberficht 
| NE 31. 14 
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Europa's (S. 12 - 33), in naturgeſchichtlicher und 
politiſcher Hinſicht. Die Darſtellung ſelbſt beginnt mit 
der Pyrenaͤen-Halbinſel; darauf folgt dad Land- 
zwifchen den Pyrenden und dem Rheine; dann 
das brittifche Infelreich (Südengland, Oftengland, 
Mittelengland, Weltengland, Nordengland, Subfeotland, 
Nordfeotland, Südirland, Nordweftirland, Nordoftirland); 
weiter die Halbinfel Italien, nebft den italifchen 
Snfeln, und, zum Schluffe des Theiles, dad Land 
swifhen dem Rheine, dem Inn und dem Po. 

Möge das Werf im Publicum die Anerfennung 
finden, welche ed, nach feiner forgfältigen Bearbeitung 
und nad) der Zwerfmäßigfeit und innern Güte der bei- 
gegebenen Charten, verdient! 


Rede des Abgeordneten D. Rudhart über den 
Gefegesentwurf zu einer Bollordnung, ges 
"halten in der Kammer der Abgeordneten der bayrifchen 
"Ständeverfammlung in Münden am 5. Suni 1828, 
Nürnberg, bei Riegel und: Wiener, 60 ©. 8 | 

Ein männlihed® Wort, voll Sachkenntniß, Frei- 
müthigfeit und Kraft, zur rechten Zeit, am rechten Orte 
gefprochen. Belanntlih hat dad in Bayern feit zwei 

Jahren beftehende neue Zollſyſtem die öffentliche Meinung 

im In= und Auslande gegen fi. Rec. hat auf wieder: 

holten Reifen durch das mittlere und füdliche Teutfch- 

land mehrere hundert Stimmen aus den verfchiedenften 

Ständen über dieſes Zollſyſtem gehört, und unter dieſen 

war — feine einzige dafür. Died war'ihm ein 

argumentum ad hominem. Er ſelbſt ift in verfchiede- 


—— 


nen Gegenden an der bayriſchen Grenze mit ſeinem kleinen 
Reiſegepaͤcke viſitirt worden, aber immer mit Anſtand von 
Seiten der Zollbehoͤrden, und hat nicht erdulden duͤrfen, 
was, nach oͤffentlichen Nachrichten, mehreren Reiſenden 
zu Toͤpen an der Grenze des vormaligen Fuͤrſtenthums 
Bayreuth wiederfuhr. 

Wegen der allgemein anerkannten Uebelſtaͤnde dieſes 
Zollgeſetzes ward bei der diesjaͤhrigen bayriſchen Staͤnde⸗ 
verſammlung eine neue Zollordnung von dem Mini⸗ 
ſterium den Staͤnden zur Begutachtung und Annahme 
vorgelegt. Natuͤrlich gehoͤrt die Pruͤfung dieſes Entwur⸗ 
fes ſelbſt nicht in den Bereich der „Jahrbuͤcher“'; allein 
die Gegenrede gegen denfelben, von einem fo fachfundigen 
Manne, wie Rudhart ift, deffen übrige Schriften den 
Charafter der gründlichen Forfchung, der Würde der Wiſ— 
fenfchaft und der Freimüthigfeit des Wortes an fich tragen, 
muß für die Staatömänner ded In= und Auslandes bes 
deutfam und einflußreich feyn. Mögen bayrifche Schrift 
fteller dem Verf. antworten, wenn er hier und da geiret, 
wenn er zu viel behauptet Haben follte; der Rec. beriche 
tet, wad in diefer Rede enthalten ift. 

Zuerſt eine Stelle auß dem Eingange der Rede: „Das 
Nachtheiligfte vor allem ift das Schwanfen in der Gefeß- 
gebung, das Schaufelfyftem, welchem die Regierung 
feit mehr ald einem‘ halben Jahrhunderte fich überlaflen 
bat. Bald Huldigte fie dem Spfteme der Ifolirung und 
hoher Zölle, bald dem Syſteme einer faft völligen Han⸗ 
delöfreiheit. (ob wohl der Staat dabei verloren bat? 
Rec.), kehrte dann allmählig wieder zu jenem zurüd, 
und nachdem ſie erſt vor kurzer Zeit und nach mancherlei 

14 * 
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Erfahrungen maͤßige Zoͤlle fuͤr das beſte erklaͤrt hatte, 
kommt man nun abermals auf hohe Tarife zuruͤck. — 
Aber eben dieſes Schwanken iſt fuͤr die In— 
duſtrie und fuͤr den Handel Unheil bringend! 
Denn der Fabrikant und der Handelsmann werden von 
groͤßern Unternehmungen abgehalten, indem die Veraͤnder⸗ 
lichkeit des Regierungsſyſtems die Sicherheit aller Voraus⸗ 
berechnungen ſtoͤrrt. Was und daher vor Allem Noth 
thut, ift: Stätigfeit im der Geſetzgebung und 
Verwaltung — Nicht minder nachtheilig ift der 
Mangel an Senntniß über dad Wefen, die Bedürfniffe 
und 2eiftungen unfrer Induftrie, welche zu verfchaffen. 
die Errihtung von Gewerbs- und Handels- 
- Fammern das geeignetfte Mittel wäre. Aus diefem 
Mangel find die Mißgriffe im Zollweſen und befon- 
ders in den Zollfaͤtzen zu erflären. Eine fefte Grund- 
lage, infofern fie im Zollweſen überhaupt möglich ift, 
erhalten wir nurdurd eine vollftändige Kennt: 
niß der VBerhältniffe unfrer BAUEN und 
unfers Handel,’ 

Nach diefen unbeftreitbaren Vorderfägen geht der 
Verf. auf dad in Bayern bis jest Beftchende, und auf 
das durch den neuen Entwurf Beabfichtigte über. „Auf 
den Ackerbau, die Gewerbe und den Handel gleichmäßig 
drückte die Laft der Ausfuhrzölle, der Durchgangsgebuͤh— 
ren; bedeutender Weggelder, befonder& im innern Ber- 
kehre, die läftige Behandlungsweife der Bollpflichtigen, 
und endlich die Unbeftimmtheit des gerichtlichen Verfahrens 
in Zollſachen.“ — Der Berf. rühmt fodann von dem 
neuen Geſetzesentwurfe, daß er diefen Mängeln abhelfen 
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ſolle, und erwaͤhnt im Einzelnen diejenigen Beſtimmungen 
deſſelben, welche er fuͤr zweckmaͤßig haͤlt. Er tadelt aber 
im Allgemeinen an ihm, daß er „zunaͤchſt auf 
groͤßere Strenge zur Erhebung und Sicherung 
der Zollgefaͤlle, und auf die Vorausſetzung 
eines erhöhten Tarifs“ berechnet fey. | 

Der Redner erflärt, daß er in die Erdrterung aller 
einzelnen Säge der vorgefchlagenen Zollordnung nicht 
eingehen wolle, weil er ſich in dieſer Hinſicht auf die 


gruͤndlichen Gutachten der beiden Berichtserſtatter berufen 


koͤnne. Allein feine Rede. umfchließt vier Puncte: 1) 
die Beftimmungen über die verfihiedenen Abgaben, welche 
durch den Geſetzesentwurf angeordnet werden (Eingangs⸗ 
zoll, Ausgangszol, Durchgangszoll, Weggeld, Waag- 
geld, Zollſtempelgebuͤhr, Niederlagebuͤhr, Krahnengelder, 


Ueberſatzgebuͤhren, Kanalgebuͤhren, Woͤhrlochoͤffnungsge— 


buͤhren, Pflaſtergelder — netto ein Dutzend!); 2) die 
Beftimmungen über die Manöregeln zur Erhebung und 
Sicherung diefer Abgaben; 3) die Zolfvergehen und deren 
Beftrafung; und 4) den Berfuh, bei Gelegenheit 
dieſes Gefegedentwurfes die Verfaffung zu 
ändern und die verfaffungsmäßigen Redte 


‚der Stähdezufhmälern 


Ald dad, was man dad Syſtem des Verf., inwie— 


fern es in diefer Nede vorherrſcht, nennen fönnte, be- 


zeichnet Rec. folgende Stelle (S. 8): „Ich für meine 
Perfon werde mich jederzeit für das Syftem der 
Maͤßigung, und auch im Zollwefen für die allmaͤh— 
lige Wiederannähberung an das Syſtem der 


Freiheit ausſprechen;“ und bei diefem Glaubensbe⸗ 


⸗ 
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fenntniffe wird er nicht nur alle neuere Theoretifer 
im Gebiete der Finanzwiffenfchaft, fondern auch alle uns 
befangene, mit dem wirflihen Staatöleben der. verfchies 
‚denen europäifchen Reihe befannte, und das wahre 
Wohl der Bölfer und der Menfchheit beabfichtigende 
Practifer auf feiner Seite haben. Die vorliegende 
Rede ift in der That — freilich. mit durchgängiger Be⸗ 
ziehung auf die Oertlichfeit — ein wuͤrdiges Seitenſtuͤck 
zu Huskiſſons berühmter Parlamentörede in demfel- 
ben Sinne und Geifte, und damit glaubt Rec. viel ges 
fagt zu haben, weil er in Huskiſſon einen der ftei- 
finnigften Staatömänner der neueften Zeit verehrt. 


 Denfwürdigfeiten aus den Papieren eines 
vornehmen Staat5beamten, oder die geheimen 

Urfachen, welche die Politif der Cabinette im Revolu⸗ 

tiondfriege von 1792 bis 1815 beftimmten. Aus dem 

Sranzöfifchen übertragen und mit Anmerkungen verfehen 

von F. A. Rüder Erfter Theil. XIV u, 2366. 

gr. 8. Zweiter Theil. 282 S. Leipzig, bei Hart: 

mann, 1828. 8, * 

Das vorliegende Werk darf von den Geſchichtsſchrei⸗ 
bern und Staatsmaͤnnern weder ganz vernachlaͤſſigt, noch, 
nach ſeinem politiſchen Gehalte, uͤberſchaͤtzt werden. So 
bedeutſam und geheimnißvoll es ſich als einen Auszug 
aus den eigenhaͤndigen Papieren des verewigten preußi— 
fchen Staatöfanzlerd, Fürften von Hardenberg, 
anfündigt; fo kann ed doch nicht, ald aus der Feder 
des Fürften felbft gefloffen, betrachtet werden; denn ein 

Staatömann, wie Hardenberg, mußte über vieled, was 
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ſich hier vorfindet, weit beſtimmter und ſicherer, theil— 

weiſe minder weitſchweifig und gedehnt, ſich erklaͤren, 
noch abgeſehen von mehrern geſchichtlichen Unrichtigkeiten, 
die einem hochgeſtellten Diplomaten nicht zu leicht ent- 
fallen, und von der ausführlichen Behandlung der rein 
militärifchen Gegenftände, welche — in den von Diplo= 
maten binterlaffenen Memoiren — gewöhnlih nur in 
furzen Umriffen und Andeutungen berührt werden, weil 
nothwendig ihnen died ferner liegt, ald das Gefchichtlich- 
politiſche. Won der andern Seite aber teitt manche mit 
getheilte Nachricht doch fo neu und originell hervor, daß 
dem Verf. dieſes Werkes Materialien zugänglih feyn 
mußten, die hundert Andern unbekannt und verfchloffen 
blieben. — Da nun das Näthfelhafte in der Sufammen= 
ftelung und Verarbeitung der fehr verfihiedenartigen, 


theils wichtigen, theild minder erheblichen, theils ſchein— 


bar beglaubigten, theils hoͤchſt zweifelhaften gefchichtlic) = 
politifhen Stoffe in dieſem Werfe noch nicht aufgeflärt 
worden ift; fo muß man — bis dies geſchieht — die 
Sache nehmen, wie fie liegt. Man muß das Werf mit 
Borfiht für die neuefte Zeitgefihichte vergleichen und 
benugen, weil es in der That bei einzelnen Parthicen 
nicht gang umgangen werden kann; man darf aber an 
einzelne neue Angaben, die ſich hier finden, weder raſche 
Folgerungen anfnüpfen, noch das in andern Werfen be= 
reits zuverläffig Beglaubigte darnach berichtigen. — Dies 
ift bis jeßt das allgemeine Urtheil des Rec., bis der 
Urfprung und die Gefhichte des Werkes ins Neine 
gebracht ift, Die befte Wirfung diefes Werfes würde 
feyn, wenn die befanntlich von dem Fürften binterlaffenen 
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Memoiren bald in einem beglanbigten Abdrucke mitgetheilt 
würden. — Ihrem Inhalte nad), umſchließen die in der 
Ueberfegung vorliegenden zwei Bände die Zeit von dem 
Fahre 1790 bis zu dem Bafeler Frieden zwifchen der 
Republik Frankreich und Preußen am 5. Apr. 1795. , Mit 
der größten Vorſicht muͤſſen befonders -die Charafterfchil- 
derungen der Negenten, Staatömänner, Feldherren und 
franzöfifchen Partheihäupter behandelt werden, welche der 
Berf. nicht eben fparfam mittheilt. Die eigentlihe Ge⸗ 
ſchichte der franzöfifchen Revolution dürfte die geringfte 
neue Ausbeute aus dieſem Buche gewinnen; intereffanter 
find die Urtheile über den Antheil der teutfchen Fürften 
an dem im Jahre 1792 beginnenden Weltfampfe. Bon 
der Fortfesung de franzöfifchen Originals hat bis 
jetzt noch nichts verlautet. 





Ueber die nothwendige Keform unfers 
teutſchen Münzwefens, 


.- Bom geheimen Conferenzrathe Lotz zu — 
— — — 


En al altes Mängedict des niederfächf fchen SKreifes *), 
erflärt ſchon eine zweckmaͤßige, d. h. eine dem Stande des 
Preiſes der edeln Metalle und den Erforderniſſen eines 
| fihern umlaufs, ſo wie einer richtigen Vertheilung der 
Guoͤtermaſſe durch den Verkehr angemeſſene, Regulirung 
des Muͤnzweſens, fuͤr einen Gegenſtand, an welchem 
„nach der Religion und Juſtizien dem Reiche 
teutſcher Nation zum hoͤchſten und viel gele— 
genz“ und dieſe Regulirung gehört ſchon feit drei Jahre 
hunderten unter die Gegenftände, welchen unfere teutfihe 
Landes = und ehemalige Reichögefeggebung **) fortwährend 


*) Vom 30, San. 15685 in Hirſch tentſchem Reichsmuͤnzarchlo. 
Bd. U. S. 4 f. 

**) Eine kurze Geſchichte unſter teutſchen Reichsmuͤnzgeſetzgebung ſ. 
m. in Scheidemantels Repertorium des teutſchen Staats⸗ 
und Lehnsrechts. fortgeſ. von Haͤberlin. Bd. I. Art. Muͤnz⸗ 
fuß. ©. 541 f.; bei (Die tzze) geſchichtliche Darſtellung des 
alten und neuen teutſchen Muͤnzweſens, und Vorſchlaͤge zu der 
Gruͤndung einer dauerhaften Muͤnzverfaſſung in den teukſchen 
Bundesſtaaten, in der Nemeſis von Luden. Bd. X. St. M. 
©. 346—444, und in Kluͤbers oͤffentlichem Recht des teut⸗ 
ſchen Bundes, te Aufl, F. 344. ©, 682 f. 
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ihre audgezeichnete Aufmerffamfeit gewidmet haben. Allein 
noch heute find wir nicht dahin gefommen, die Verwir— 
rungen gehörig befeitigen zu fünnen, über welche man in 
- Beziehung auf diefen Punct ſchon fo lange her überall die 
laauteſten Klagen hört, Vielmehr find diefe Klagen in den 
neueften Tagen noch lebendiger geworden, als fie in der 
letzten Zeit, vor der Auflöfung des teutfchen Reichsver— 
bandes, waren. — Zwar mag es feine leichte, vielmehr 
eine ſchwierige Aufgabe feyn, in etwas eine völlig blei= 
bende und feftftchende Regel zu bringen, was von der 
innern und aͤußern Fortbildung des Verkehrs und feinen 
fo aͤußerſt mannigfaltigen Richtungen, Bewegungen und 
Schwanfungen abhängt. Die Veränderungen, welchen 
die Preife der edeln Metalle, fo wie die jeder andern 
Paare unterworfen find, machen eine auf die Ewigfeit 
hinaus berechnete Münzgefeßgebung wohl ganz unmöglid); 
ſie erfordern vielmehr dringender, ald irgendwo, daf die 
Geſetzgebung mit den Zeitverhältniffen möglichft aufmerffam 

fortſchreite. Allein bei allem dem find hier doch feines- 
wegs fo Öftere Aenderungen nöthig, wie diefed bei andern 
Gegenftänden des Verkehrs erforderlich feyn mag. ‚Sind 
auch die Preife der edeln Metalle, ihrer Natur nach, 
fortwährend Veränderungen unterworfen; fo find doch die 
Stadien für diefe Veränderungen bei weitem länger, als 
bei irgend einer andern Waare. Denn die Preife der zu 
unfern Münzen zu verwendenden edeln Metalle find in 
‚allen Theilen der verfehrenden Welt in gegebenen Zeit- 
räumen. bei weitem gleichförmiger und weniger unter ſich 
abweichend, ald bei irgend einem andern zum Verkehre 
geeigneten und in diefen fommenden Waarenartifel. 


SD 


Selbſt wenn man unfer in der Münze koͤrperlich enthal- 
tened Geld ald den Maasſtab für die Beftimmung 
des Werthes und Preifes aller übrigen dagegen in den 
Tauſch kommenden Waaren anſieht; fo ift es auf jeden 
Fall nicht blos nur im Allgemeinen räthlich, unfere Düne 
zen eine lange Zeit hindurch auf ihrer urſpruͤnglich geſetzlich 
audgefprochenen Geltung zu erhalten, fondern die möge 
lichſte Aufrechthaltung diefer Geltung ift auch etwas, wels 
ches die Sicherheit des Verkehrs und des Guͤterumlaufs 
unſern Regierungen, als Schoͤpfern und Beſtimmern dieſes 
Maasſtabes, dringend gebietet. Denn wohin kann und 
muß ed führen, wenn, beim Umlaufe unfrer Gütermaffen | 
im Verfehre, nicht blos, — wie es die Natur der Dinge 
ftet8 mit fi) bringt, — die Preife, alfo die Verthei— 
Iungöverhältniffe unfrer Erzeugniffe und jener umlaufenden 
Gütermaffen unter Producenten und Gonfumenten fort— 
während fchwanfen und wechfeln, fondern dieſes Schwan- 
fen und diefer Wechſel auch felbft fih auf jenen Maas— 
ſtab erftrecft? Muß diefed nicht über kurz oder lang dahin 
führen, den Gang des Verkehrs in jeder Beziehung auf . 
dad Empfindlichfte zu erſchweren, und die Nefultate deffel- 
ben für alle Verfehrenden von bloßen Wechſelfaͤllen abt 
Hängig zu machen? — von Wechfelfällen, bei welchen ein 
segelmäßiger Fortgang unfrer Rolföbetriebfamfeit, die 
Grunddedingung unfers wirthfchaftlihen Wohlftandes , 
„durchaus unmöglich, ift, und fich nie hoffen und erwarten 
läßt. | | | 
Mit Recht haben darum unfere teutfchen Regierungen 
in der neueften Zeit, bei ihrer überall fonft fichtsaren 
legislatoriſchen Thätigfeit, auch die ſen Punct nicht 
15 * 
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unbeachtet gelaffen, und ihn möglichft zu — geſucht *. 
Schade nur, daß ihre Vorſchritte bei weite weniger zu— 
fammentreffen, als man zur Förderung des Verkehrs 
unſrer teutſchen Laͤnder wohl wuͤnſchen moͤchte; ſo, daß 
dadurch die Verwirrung, welche man zu beſeitigen geſucht 
hat, mehr zu= ald abgenommen zu haben ſcheint. Zwar 
zeigte fich einige Ausfiht auf eine allgemeine Berein- 
barung in diefer Angelegenheit, in dem von unferer teut- 
fhen Bundestagsverfammlung, auf den Vortrag des da= 
maligen fönigl, würtembergifchen Bundedtagögefandten 
Freiherrn v. Wangenheim, über eine Eingabe des 
fürftlich waldeckiſſhen Hofraths Waldeck unter dem 17, 
Mai 1821 gefaßten Befchluffe, und in dem hier ausge— 
drücdten Wunſche: „daß ed einer oder der andern Bundes⸗ 





*) Namentlich iſt diefes gefhehen von Preußen in den Ming 
gefeken vom 13. Dec. 1811, 28, Febr. 1816, und 30. Eept. 
1821, in der Gabinetsordre vom 25. Det, 1821 und der Bekannt: 
madhung wegen des Werths des fremden Geldes oom 27. Nov. 
1821; in der Gefeßfammlung für die preufifhen Staaten, 1811 

S. 373. 1816 ©, 118, und 1821 ©, 159, 184 und 1995 auch 
in (Sleynmanns) Materialien zur Münzgefepgebimg (Frff. 
1822, 8.) ©. 3589, 401, 420 und 4445 und in Woͤhners 

. Handbuh des Caſſen- und Rechnungsweſens, nen bearbeitet 
von Symansky. (Berlin, 1824, 8.) ©. 457; von Hanno 

* ver in der Verordnung vom 1,Dck. 1817, in (Eleynmanns) 
Materialien ꝛc. ©. 474 — 477; von Sadhfen in mehreren 

von 1818 — 1824 erfchienenen WBalvationstabellen, in der Ge- 
fesfammlung für das Königreih Sachſen v. d. J. 1818, ©.6 
und 785 1819, S. 166 und 193; 1820, ©, 2ı und 151; ı8aı, 
©. 59 und 111; 1822. ©, 227 und 5895 1825, ©, 35 und 103, 
und 1824, ©. 179. Mehreres f. m. in den angeführten Ma: 
terialien ıc. von Cleynmann. ©, 341 —4oı, 
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regierung gefaͤllig ſeyn möge, den Antrag auf ein vor 
läufiged Bundeögefeg zu machen, durch welches Schrot 
und Korn der in dem Bereiche ded Bundes circulirenden 
Münzen und die Höhe des Schlagſchatzes zu beftimmen 
fey )Y.“ Indeffen bei dem Auöfprechen diefed Wunfches 
ſcheint es bis jegt geblieben zu feyn. Wenigftens ift mir 
davon nichts befannt, daß diefe Angelegenheit ſeitdem wie= 
"der ald eine Bundesangelegenheit zur Sprade 
gekommen fey. Und wirflich ſcheint aud) nach dem, wie 
man früherhin, befonder feit der Mitte des vorigen Jahre 
hunderts, die Regulirung des Muͤnzweſens, ſelbſt noch 
waͤhrend der Dauer der Reichsverfaſſung, behandelt hat, 
es ganz und gar nicht wahrſcheinlich zu ſeyn, daß man 
einen Gegenſtand zur Bundesſache machen und als 
ſolchen behandeln werde, den man, ſelbſt waͤhrend der 
Dauer des Reichsverbandes, mehr nur als eine befondere 
Angelegenheit einzelner teutfcher Länder anfeien zu muͤſſen 
glaubte, ald für eine Reichsſache; weihe nan darum " 
factifch vom Bereiche der Reichsgeſetzgebung exinirte, und 
nur durch befondere Vereinbarungen einzelner teutfcher 
Stände unter ſich zu ordnen und zu regeln ſuchte. 
Doch, wenn auch der oben angedeutete Wunſch nicht 
*) M. vergl. d. B. T. Protocol! vom 17. Mai 1821, 9.126, S. 378. 
Den Nectfertigungsgrund für diefen Wunſch fuchte übrigens 
die T. B. Verfammlung in der Erklärung ber B. A. Art. XIX: 
„daß die Bundesglieder ſich vorbehalten haben, bei der erſten Zu: 
ſammenkunft der Bundesverfammlung wegen der Handels und 
Verkehrs zwiſchen den verfchiebenen Bundesjtaaten, — in Be: 
rathung zu treten; — wofür jedo mit einigem Erfolge leider 
bis jegt wenig ober gar nichts a iſt. | 
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ganz in der Idee des obenerwähnten Bundeötagäbefchluffes 
aufgefaßt worden feyn.mag, auch alferdingd, nad) dem 
Weſen der Stellung der teutfchen Bundeöftaaten gegen 
einander, wohl nie in der Idee aufgefaßt werden fann; 
ganz unbeachtet fiheint er doch nicht geblieben zu feyn. 
Wenigſtens deutet hierauf hin eine von Seiten der föniglich 
bayrifchen Bundestagsgefandtfchaft unter dem 9. Febr. 
1827 andie würtembergifchen, badenfhen, groß 
herzoglich heſſiſchen, naſſauiſchen und frank— 
furter Geſandten abgegebene Note, den Antrag enthaltend, 
„ſich durd) eine Konventlon über einen gemeinfamen Münzfuß 
für die groben Muͤnzſorten, fo wie über einen angemeffendn 
gleichmäßigen für die Scheidemänzen, und gleichmäßige Be= 
ftimmung der für den Umfang der Ausmünzung der leg= 
tern feftzuftellenden Regeln, zu vereinbaren;’’ ein Ans 
frag, der zwar bei. den Höfen, an welde er gelangte, 
einen beifälligen Eingang gefunden haben fol, aber bis 
jet weiter nichts veranlaßt hat, ald ein von Seiten der 
badenfhen Bundestagsgeſandtſchaft unter dem 31. 
Auguft 1827 an die koͤniglich Bayrifchen, fähfifhen 
und würtembergifchen, großherzoglich heſſi— 
ſchen, großherzoglich und herzoglich ſaͤchſi— 
Then, herzoglich naffauifhen, fuͤrſtlich hohen— 
zollernſchen, reußiſchen und frankfurter Bun— 
destagsgeſandſchaften erlaſſene Circularnote, zu einer Con⸗ 
feren uͤber dieſe Angelegenheit, verbunden mit einer Andeu- 
fung der hei der Verhandlung der Sache, nach der Anfiht 
des großherzoglich badenſchen Gouvernements zu— 
naͤchſt ins Auge zu faſſenden Momente; — nach welchen die 
herzuſtellende Uebereinkunft ſich vornaͤmlich erſtrecken ſoll: 
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1) auf conventionsmaͤßige Wiedereinfuͤhrung des vier 
und zwanzig Guldenfußes für die grobe, zum 
Hauptverkehre beftimmte Silbermünze; — wos für nöthig 
erachtet wird, theils weil auf den Haupthandelöplägen des - 
füdlihen Teutfchlande, Franffurt und Augsburg, 
nach diefem Füße gerechnet wird, und theils, weil nur 
dadurch der neuen Concordatmuͤnze die groͤßtmoͤglichſte 
Ausdehnung und der moͤglichſt erweiterte Umlaufskreis 
verſchafft werden koͤnne; 

2) Abwürdigung der zu hoch umlaufenden Kronen 
thaler nad) dem angedeuteten anzunehmenden Fuße; 

3) Beftimmung eined feften Ausmuͤnzungsfußes für 
die Scheidemünze, die zwar Feinesweges gerade im bier 
und zwanzig Guldenfuße audgeprägt werden folle, doch nach 
einem und demfeldben Fuße für alle dem Vereine beitre- 
tenden Staaten; — übrigens ift diefer Fuß in der Note 
nicht, angedeutet, fondern nur fo viel bemerft, daß er 
nicht höher anzunehmen feyn dürfte, als zur Deckung der 
höhern Koften der Audmünzung diefer Münzforten erfor 
derlich feyn mag; 

4) auf nod) fortzugeftattenden Umlauf der gegenwärtig _ 
umlaufenden Scheidemünzen, jedoch mit Befti mung eines 
Herabwürdigungstermind, und Einftellung aller fernern 
Ausprägung derartiger Münzen; | 

5) Realifirtung der allgemein geltenden Rechnungs⸗ 
münze bei der fünftigen Ausmünzung grober Münzforten, 
in der Art, daß Guldenftüce nad) dem vier und zwanzig 
Guldenfuße ausgeprägt werden, und bei der Ausmuͤnzung 
der übrigen Münzforten wo möglich das Decimalfyftem 
befolgt werde, 
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Mir ift nicht befannt, was auf diefe Anträge von 
Seiten der zur Vereinbarung eingeladenen Regierungen 
gefchehen fey. Doch mit hoher Zuverficht läßt es ſich 
gewiß erwarten, daß fie denfelben die Aufmerffamfeit 
fhenfen werden, welche fie verdienen. Auch dringt fich 
wohl jedem unbefangenen Würdiger derfelben die Ueber— 
jeugung auf, daß aus deren Annahme und Realifirung 
die audgezeichnetften Vortheile für unfern teutfchen Verkehr 
zu hoffen und zu erwarten feyn werden. Denn wirklich find 
die in Teutſchland beftehenden verfchiedenen Münzfuße, und 
die von Land zu Land, und beinahe von Ort zu Ort, wedh- 
felnde Gattung der nad) ihnen ausgeprägten mancherfei 
Geldftücfe, unter den vielen Hemmniſſen unferd_teutfchen 
Derfehrd gewiß eined der druͤckendſten. 

Die Zahl der dermalen in Teutſchland für die 


- umlaufenden Silbermünzen — auf welde ic mid) 


in den gegenwärtigen Betrachtungen nur allein befchränfen 
will, — beftehenden verfchiedenen Münzfuße nimmt man 
gewöhnlich auf vier *) an: 

1) den luͤbiſchen Fuß, in —— Luͤbeck 


Doch find dieſe Muͤnzfuße nur diejenigen, welche am meiften ver⸗ 
breitet find. Nimmt man bei den Erxoͤrterungen über die Gel 
fung unfter teutfhen Münzen auf locale und particulare Gel: 
tungsarten Ruͤckſicht; fo möchte von bei weiten mehreren Muͤnz⸗ 
fußen die Rede feyn koͤnnen. Wenigftens zählt Gerhard in 
dem allgemeinen Gontoriften (Berlin, 1791. IBde. 4.) Bd. J. 
©. 104 nicht weniger ald neunzehn teutſche Münzfuße für 
Sildermünzen auf, und wenn auch davon einige ſeitdem aus 
dem wirklihen Verkehre verfchwunden ſeyn mögen; immer wer⸗ 

‚ben die Varietäten noch fehr zahlreich feyn, wahrfheinlich zahl⸗ 
reicher noch, als fie Gerhard angiebt. 
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und Mecklenburg, aud) früferhin, vor der Einführung 
des dänifch = holfteinifchen- vom 6. Sanuar 1813 *), in 
Holftein geltend, nach welhem die cölnifhe Mark 
fein in den-gröbern Münzforten, zwei und ein 
Marfftüden, acht, vier und zwei Schilling: 
ſt uͤcken — zu vier und dreißig hamburger Mark— 
ſtuͤcken oder eilf und ein Drittheilsthalern, 
bei Scheidemuͤnzen in Ein Schillingsſtuͤcken 
zu ſechs und dreißig hamburger Marken, bei Sch s— 
lingd= und Dreilingöftüden aber zu acht und 
dreißig hamburger Marfen, ausgeprägt iſt; — 
welchen Ausmuͤnzungsfuß man, zwei Marfen für Einen 
Gulden angefehen, den fiebenzebn SUN nen= 
nen kann und zu nennen pflegt *x). 

2) den zwanzig Gulden Gonventionsfuß in Oeft: 
reih, Sachſen und, feit der Veränderung des vormals 
in Hannover herrfchenden achtzehn Guldenfußes in 
dem feit dem Jahre 1817 dort angenommenen zwanzig 
Guldenfuß, — auch im Königreih Hannover herr 

fhend, — nad) welchem in Sadfen und Hannover 


) Nach diefem wird die Cölnifhe Mark fein zu 183 nen | 
Reichsbankthalern ausgeprägt. 

v M. vergl. Cleynmann a. a. O. ©. 464, — Doch giebt 
diefer Ausprägungsfuß nur das fogenannte Hamburger Co u⸗ 
rant. Bon dieſem aber unterſcheidet ſich der Hamburger Bank: 
fuß. Nach diefem werden, feit dem Jahre 1769, nur 27 Mark, 
10 Schiliinge (275 Mark), oder 92, Thaler auf die Gölnifche 
Mark fein gerechnet, fo daß alfo das Hamburger Bankgeld 
um 254 Procent höher fteht, ald das dortige Eourant. M. vol. 
Cleynmann a. a. O. S. 359. 
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dreigehn und ein Drittheilsthaler, in Oeftreich aber zwan⸗ 
sig Gulden, aus einer cölnifchen Mark fein geprägt wer— 
den *); und zwar nad) den Beftimmungen der Bertragd= 
urfunde vom 4, September 1753 ($. 9 und 10) unter Zu= 
grundlegung des bereitö etliche Jahre früher — im Jahre 
1748 — von Deftreih angenommenen Ausmuͤnzungs— 
ſyſtems **), in Münzforten von gangen Species— 
thalern, zu zwei Gulden das Stück, zehn Stüf auf 
die Mark fein, halben Specieöthalern oder Gul— 
denſtuͤcken, zwanzig Stuͤck auf die feine Marf, und 
vierteld Speciesthalern oder halben Gulden 
ſt uͤcken, vierzig Stuͤck zur feinen Marf, zu 13 2othen 
6 Gran Feingehalt, Kopf oder Bwanzigfreuzer- 
ftüdfe, fechzig auf die feine Marf zu 9 Lothen 6 Gran 
Seingehalt, Siebenzehner zu fiebenzig und fie 
ben Behntheile eines Stuͤcks auf die Marf fein, zu 
9 Roth 12 Gran Seingebalt; halbe Kopf- vder 
Behnfreuzerftüfe, Einbundert und zwanzig 
Stuͤcke auf die feine Marf, zu 8 Lothen Feingehalt; 
Siebener, einhundert und fiebenzig und drei 


*) Die Gefchichte diefes feit 1755 durch eine Convention zwiſchen 
Deftreich und Bayern gebildeten, aber eigentlih von Deft: 
reich ausgegangenen, Münzfußes f. m. bei Cleynmann a. 

— a. O. ©.185—188, und Dietze a. a. O. S. 366 f. Die 
erwähnte Convention ſelbſt aber in Hir ſch Muͤnzarchiv. Bd. VI 
S. 598 f. In Sachſen wurde er eingeführt durch die ſehr 
ausfuͤhrlichen Verordnungen vom 14. Maͤrz und 14. Mai 1765 
im Codex August. Cont. I. Tom. 1. p. 1598 u. 1606. und 
in Sleyamann Aphorismen aus dem Face der Muͤnzgeſetz⸗ 
gebung (Frankf. 1817. 8.) S. 14 f. 

) M. ſ. die treffende Stelle in Hirſch Muͤnzarchiv ic. a. a. O. — 


I 


Sichentheile eines Stuͤcks auf die feine Mar zu 
6 Loth und 13 Gran fein, und Grofhen oder 
drei Kreugerftüde, vier bundert Stüd auf die 
feine Mark zu 5 Loth 9 Gran Feingehalt, welche 
Pünzforten allefammt „mit allmöglihftem und thunlich— 
ſtem Fleiße geſtuͤckelt, Stüd für Stuͤck aufgezogen, mit 
der Feile accurat juftiret, auch gut rundiret und rouliret 
werden, fo, daß eined.fo wenig, ald immer moͤglich, von 
dem andern differire, auch, was die Grofchen beteifft, 
‘ deren vierhundert Stuͤck, feinedweges weniger, ald eine 
ganze cölnifche Marf fein Silber enthalten, mithin in 
vierzig Grofchen und fofort, das nämliche Feinfilberquans 
tum realiter enthalten fey, wie in einem Thaler (Spe⸗ 
cies), eine Münzgattung die andere nicht mit realem Vor—⸗ 
theile auffaufen fann, und jederman gleichgültig. feyn 
mag, in was für Silbermänzforten .: Gezahlet wird.’ 
3) der kurbrandenburgiſche, preußifche, 
"oder fogenannte Graumannifhe ein und zwanzig 
-Guldenfuß, urfprünglid blos für die Marf Branden- 
burg beftimmt, in der Folge aber zum gemeinen Münz- 
fuße für alle preußifche Staaten erhoben, und jetzt, unter 
dem Namen der preußiſche Courantfuß befannt *); 


) Eine kurze Gefchichte deffelben f. m. in Cleynmanns Materia: 
lienıc. S. 182 — 184 u, 189 und in Kluͤbers öffentlihem Rechte 
des teutfhen Bundes. te Aufl. $.346b, ©. 689, Den Namen 
Graumannifher Fuß führt er von feinem Urheber, dem 
Fon. preuß. Generalmüngdirector Johann Philipp Grau— 
mann (} 1762), Er wurde zwar fchon im J. 1750 einges 
führt, doch zundhft ruht er auf dem Edicte vom 29, März 
1764, in Hir ſch Muͤnzarchiv ıc. Bd. VUL ©. 425 f. Die 
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nach welchem die coͤlniſche Marf fein bei den grd= 
bern Münzforten zu vierzehn Thalern, in der 
Scheidemünze hingegen, nad) defien in der neueften 
Zeit durch dad Geſetz vom 30, September 1821 erfolgten 
Hort= und Ausbildung *) zu ſech zehn Thalern audges. 
prägt ift; und zwar in Einthalerftüden, zehn und 
ein halbes Stüd auf die raube, und vierzehn Stück auf 
die feine Mark, zu zwölf Lothen fein; in Drit— 
theilsthalern oder Achtgroſchenſtuͤcken, zwei und 
vierzig auf die feine Mark, zu zehn und zwei Drit— 
tels⸗-Lothen Feingehalt, in Sechstelsthalern oder 
Viergroſchenſtuͤcken, vier und achtzig auf die feine 
Mark, zu acht und ein Drittels-Lothen Feingehalt, 
und in Zwoͤlftelsthalern oder Zweigroſchen— 
ſtuͤcken, einhundert und acht und fechzig Städe auf die 
feine Mark, zu 6 Lothen Feingehalt, und — ald Scheides 
muͤnze — Silbergrofhen, dreißig ju einem 
Thaler, und vierhundert und achtzig Stüde auf die feine 
Mark, zu drei Lothen zehn Gran Feingehalt **), 





Veranlaſſung zur Adoption dieſes Fußes fol übrigens dem Könige 
Friedrich 2 bie kurz vorhergegangene Annahme des zwanzig 
Guldenfußes in Defireih, und eine diefer im J. 1750 nachge⸗ 
folgte Ausmünzung fächfifcher Münzen in diefem Fuße gegeben 
haben. M. vergl. Loos Beiträge zur nähern Kenntniß ter 
im Handel und Umlauf vorfommenden Gold. und Silberminzen 
(Berlin, 1821. 4.). Erſte Samml. ©. 7. 

*) M. vergl. 9.4, 6 u. 8, der angef. Verordnung in Eleyn 
mann Materialien c. ©. 42ı und 422, | 

ee) Wobei übrigens zu bemerken fft, daß, nach der angeführten Ber: 

&. ordnung, die Ausprägung neuer preußifcher Münzen, für die 
Zukunft blos auf Einthalerftüde, Viergroſcheuſtuͤcke 
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4) der vier und zwanzig Gulden- oder ſoge⸗ 
nannte rheiniſche Fuß, — eigentlidy nichts weiter, 
ald eine nad) dem Verhältniffe von 6==5 berechnete Zaͤh— 
lungsart ded zwanzig Guldenfußes in Gulden 
und Kreuzern, — in Bayern, Würtemberg, 
Baden, Großherzogthum Heffen, Naffau, 
in den Herzogl. Sähfifhen Landen auf der füd- 
lichen Seite des Thüringer Waldes, in der Stadt. Franf« 
furt, und überhaupt in dem größern Theile der füdteute 
ſchen Länder herrſchend; urfprünglicd ausgegangen von 
Bayern, dur die vom damaligen Kurfürften Maris 
milian Joſeph, im 3. 1754 vorgenommenen Münze 
operation, fpäterhin aber von den übrigen füdteutfchen 
Staaten, und inöbefondere von den fünf correfpondirenden 
Ständen Mainz, Trier, Pfalz, Darmftadt und 
Sranffurt dur die Vereine vom 22, Februar 1765 
und 9. Sanuar 1766 *) weiter ausgebildet, mit der Bes 
ftimmung: daß zwar der zwanzig Guldenfuß für”den 
geößern Verkehr die Negel feyn, jedoch im übrigen Han⸗ 
del und Wandel der vier und zwanzig Guldenfuß — der 
ſchon früher in den Rheinlanden gegolten hatte — jedoch 
nur alleinig permissive bis zu einem fünftigen Reichs— 
ſchluſſe — aufrecht erhalten, übrigens aber von den zu⸗ 
fammengetretenen Regierungen feine andern Münzen ges 
münzet werden follen, ald Thaler (Specieöthaler), 
zehn Stüd auf die feine Marf; Guldiner (Gulden), _ 


und Silbergrofden beſchraͤnkt feyn fol, und die dltere 
preußiſche Scheidemünge ganz außer Tours gefegt iſt. 
*) Bei Cleynmann a, a. O. ©. 190 fı und 504 f, 


zwanzig Stuͤck; halbe Guldinet (Gulden), vierzig 
Stuͤck; Kopfftüde oder Swanzigfreuzerftäde, 
ſechzig Stuͤcke; halbe Kopfftüdfe oder Zehnkreu— 
gerftäde, einhundert und zwanzig Stüde; und Fünfe 
freuzgerftücfe, zweihundert und vierzig Stüde auf die 
feine Marf, und zwar hinſichtlich des Feingehaltes 
(Korns) diefer Münzarten, die Speciedthaler, Gul- 
‚den und halben Gulden ju dreizehn Lothen fech 8 
Gran fein, die Kopfftüde zu neun Lothen 
ſechs Gran fein, die halben Kopfftüdfe zu acht 
Lothen fein und die Fünffreuzerftüde zu fieben 
Lothen fein, woneben nur nod) ald Scheidemüngze 
— zur täglihen Scheidung des Handkaufs — Kreuzer 
in Silber, zu vier Loth fein, zu fünf und zwan— 
sig Gulden auf die feine Marf *), und zwei und 
vier Pfennigftüdfe zu zwei Lotben neun Gran 
fein, zu drei und dreißig Gulden vierzig 
Kreuzer auf die feine Marf, zugelaffen werden er 
“ten WR), — 

| Jedem nur einigermaßen — Leſer — 
ſich wohl von ſelbſt die Bemerkung auf, daß die Ver— 
ſchiedenartigkeit dieſer in unſern teutſchen Landen ange⸗ 
nommenen vier Hauptmuͤnzfuße nicht ohne die nachthei⸗ 
ligſten Folgen fuͤr unſern teutſchen Verkehr ſeyn kann. 
Hat ſich auch der Großhandel dadurch, daß alle dieſe 
Muͤnzfuͤße auf einer und derſelben Baſis der coͤlniſchen 


*) Durch ein ſpaͤteres Abkommen vom J. 1808 wurde jedoch der 
| Ausmuͤnzungsfuß für die Kreuzer auf 274 Gulden fir die 
feine Mark beftimmt. M. vol, Cleynmann a. a. O. ©,388, 
*) DM; vergl, Clepumann a. a. O. ©. 225, 224, 258 u. 306, 


— 


Mark fein, unſrer eigentlichen teutſchen Münp | 


einheit, ruhen, feinen ſichern und regelmäßigen Gang 
einigermaßen gefichert; für den nicht minder — vielleicht 
noch mehr — wichtigen Kleinhandel, und überhaupt für 
die Maſſe des verfehrenden Publicums, entfpringen dar= 
aus ganz unverfennbar die nachtheiligften Folgen. Für 


diefes ift jened Aufrechterhalten der angedeuteten größeren 


Muͤnzeinheit wirklich ohne allen reellen Nugen. Ueber fein 
Intereſſe gebietet nur allein die Art und Weiſe der Zer— 
ftüdfelung der in jener idealen Münzeinheit enthaltenen 
Metallmaſſe. Aber gerade in der Verfchiedenartigfeit der 
Zerſtuͤckelungs manieren liegt dad, was unfer teutfches 
Muͤnzweſen fo fehr zerrüttet und den Verfehr fo empfind- 
lich drüct. Die Nachtheile diefer verfchiedenartigen Zer— 
ſtuͤckelungsweiſe find fehon bei der Concurrenz des zwanzig 
und vier und zwanzig Guldenfußes infofern fehr empfindlich 


fuͤhlbar, daß die verfchiedenen Regierungen, welche ſich zu 


dieſem Fuße bekennen, bei deſſen Anwendung ſich nicht 
zu einem, gleichfoͤrmigen Syſteme hingeneigt haben, ſon⸗ 
dern zum Theile dem Thaler=-, Grofhen= und Pfen— 
nig=, zum Theile aber dem Gulden-Syfteme huldi- 
‚gen, wovon jede eine eigene in den Fleinern Münzen nicht 
immer unter fid) völlig auszugleichende Zerſtuͤckelung heifcht, 
und bei der Vergleichung nur zu Brüchen hinführt, welche 
ſich von den Verfehrenden nicht ſtets völlig ausgleichen 
faffen *). Aber doch am meiften treten die Folgen diefer 


*) So laffen fi zwar von den Münzforten des Thaler ſyſtems 
die bis zu vier Groſchenſtuͤcken ohne Schwierigkeit in den 
zwanzig und vier und zwanzig Guldenfuß einpaffen, und beim 
vier und zwanzig Guldenfuße geht diefes auch hinſichtlich der 


ar. 


Be. ” 
ungleichartigkeit hervor, bei der Vergleichung der Zer⸗ 
ſtuͤckelungsmanier der übrigen beiden Muͤnzfuße, theils 
unter ſich, theils mit den oben angedeuteten zwanzig und 
vier und zwanzig Guldenfußen. Eine hamburger 
Mark Courant mag man wohl in unſrer Muͤnzfuß— 
kunde einen halben Gulden nennen koͤnnen. Allein 
man wuͤrde ſich ſehr irren, wenn man dabei an einen 
halben Gulden Conventionsmuͤnze im zwanzig 
oder vier und zwanzig Guldenfuße denken wollte. Waͤh— 
rend die hamburger Mark, auf Kreuzer reducirt, 
nad) dem Berhältniffe von 20 17 wirflih 3555 Tone 
ventionöfreuger im zwanzig Guldenfuße enthält, enthält 
der halbe Gulden, nad) dem zwanzig Guldenfuße nun 
36 fr. rheiniſch. Oder berechnet, man jene nad) rheinifcher 
Währung, hier den halben Gulden zu 30 fr. rheiniſch 
angenommen ;, fo fommt die hamburger-Marf. auf 
42.5, Kreuzer der angedeuteten Währung. Da fih nun 
aber diefe F oder „5 nicht wohl auögleichen laſſen; fo 
wird fie der Auögeber eines hamburger Markſtuͤcks in den 
Landen des zwanzig oder vier und zwanzig Guldenfußes in 
der Regel verlieren. Auch nicht beſſer würde ed dem 
- Befiger und Ausgeber eines hamburger Marfftüdes 


Zweigroſchenſtuͤcke mit neun Kreuzern xheinl, Aber ’.von 
da an ift ohne Brüche nicht mehr durchzukommen, und die Rea⸗ 
Iifirung dieſer Bruchtheile durch reale Münzen iſt nicht ohne bes 
deutende Schwierigkeit; z. B. für den zwanzig Gulden⸗ 
f uß zwei Groſchenſtuͤke = 73 kr.; ein Grofgenftid — 33 kr.; 
ein Sechſer = 15 kr.; und bei dem vier und zwanzig 
Guldenfuße, ein Eingrofgenftid — 43 kr.; ein Sehfer = 
24 fr, u. ' w. 
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ergehen, der ed gegen preußifch Courant auswechſeln 
wollte. Den Betrag von 1233 Silbergroſchen, worauf es 
ſich nad) feinem gefeßmäßigen Silbergehalte berechnen läßt, 
wird er gewiß nie vollftändig enthalten, wie denn auch wirk— 
lich die preußifche Bergleichungstabelle vom 27, Det. 1821 
die Geltung einer hamburger Marf Courant im 
Preußiſchen nit einmal auf 12, fondern nur auf 

11 Silbergrofchen 10 Pfennige annimmt *). | 
Minder ſchwer mag zwar beim erften Anblide die 
Abgleihung mit dem preußifhen Courantfuß für 
den zwanzig und vier und zwanzig Guldenfuß zu feyn 
ſcheinen. Die hier ſich bildenden Differenzen zwifchen 20 
und 21 oder 24 und 21 geben ein bei weitem leichtered 
Rechnungserempel, ald die Ausgleihung einer Differenz 
zwifchen 20 oder 24 und 17. Indeß bei der Anwendung 
auf die einzelnen Muͤnzſorten ift diefe Abgleihung des 
preußifthen Courantfußes noch bei weitem mehr fehwierig, 
ald bei der Abgleichung des preußiſchen Courantfußes mit 
hamburger Courant. Nach ihr ſteht der Thaler im 
zwanzig Guldenfuße zu 1 Thaler 1 Silbergroſchen 
6 Pfennige preußifch Courant, dad Guldenftüd zu 
21 Silbergeofchen, das halbe Guldenftüd zu 10 Sit 
‚bergeofchen 6 Pfennige, dad Viergroſchenſtuͤck zu 5 
Sildergrofchen 3 Pfennige, dad Zweigroſchenſtuͤck zu 
2 Silbergrofchen 74 Pfennig “ dad Eingroſchenſtuͤck 
. 1 Sitbergrofhen 3% Pfennig, und der Sehfer zu 
73 Pfennig. — Und doc) giebt dad Thaler⸗Syſtem noch 
immer die leichteſte Abgleichungsberechnung ‚ wenn man 





*) M. vergl, Cleynmann a. a. O. ©. 446, 
Jahrbuͤcher. XI. 16 


/ 
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dabei nur auf die Abgleichung der Geltung der preußiſchen 
Courantmuͤnze gegen Thaler im zwanzig Guldenfuße ſieht. 
Bei weitem ſtaͤrker aber ſind die Bruͤche, und bei weitem 
ſchwieriger iſt die Ausgleichung, wenn man dabei auf 
Beſtimmung des Verhaͤltniſſes preußiſcher Courantmuͤnzen 
gegen Thalermuͤnzeu im zwanzig Guldenfuße ausgeht. 
Nach dem Verhaͤltniſſe von 2120, berechnet ſich hier 
der preußiſche Thaler gegen Thaler im zwanzig 
Guldenfuße auf 225 Groſchen *), das preußiſche 
Achtgrofhenftüd auf 743 Groſchen, das Viergros 
fhenftäcd zu 344 Grofchen, das Zweigroſchenſtuͤck 
zu 182 Grofchen, und das Grofchenftüd zu 413 Gro⸗ 
ſchen; alfo überall auf Beträge, welche fich faft nirgends 
durch wirflihe Münzen vollfommen ausgleichen Taffen, 
und wenn Brüche vermieden werden, bei der Balvation 
einen oder den andern Theil verfürzen. 
Noch weniger aber paft der ein und zwanzig Gul- 
den= oder preußifche Ausmänzungdfuß in das bei dem 
zwanzig und vier und zwanzig Guldenfuße 
angenommene Gulden=- und Kreuzer-Syſtem. 
Die Brüche find hier noch fehwieriger zu löfen, wie bei 
dem oben beleuchteten Thaler - Syftem. Nach dem z wan⸗ 
zig Guldenfuße berechnet fih ein Thaler. preußifch 


* 
) In Sachſen hat man in der koͤnigl. ſaͤchſ. Valvationstabelle vom 
16. Sept. 1819 die preußiſchen Thalerſtuͤcke nach verſchiedenen 
Ausmuͤnzungsperioden geſchaͤtzt: 
1) von 1764 bis mit 1769. 2) von 1770 bis mit 1779. 
— 5) = 1780 = = 1799 4) = ıdoo = "= 1809, 
5) von 1810 bis mit 1818, 
‚und fie in der letzten Periode auf 22 gr, 8 pf. geſetzt. 
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Courant auf 851 18 Kreuzer, ein Acht groſchenſt uͤck auf 
W3 Kreußzer, ein Viergroſchenſtuͤck auf 1455, ein 
Zweigroſchenſtuͤck auf 75% Kreuzer, und umgekehrt 
ein Conventiondgulden auf 21 Silbeigrofhen ‚- ein 
halber Conventionsgulden auf 103 Silbergrofchen; 
ein Ropf= oder Zwanzigkreuzerſtuͤck auf 7'Silber- 


grofchen, ein halbes Kopfftäd auf 34 Sildergrofeen; 


oder eigentlich, weil in den Silbergrofcehen die Mark fein 
auf fechzehn Thaler ausgeprägt ift, auf- resp; 24, 12) 
8 und 4 Silbergrofchen. Eine Abgleichung ‘der preußi⸗ 


ſchen Münze auf Gulden und Kreuzer, unter Beach— 


tung des preußifchen Ausmuͤnzungsſyſtems, iſt - alſo ges 
wiß die ſchwierigſte Sache, und nur die Abgleichung der 
im Gulden-Syſteme gepraͤgten Conventionsmuͤnzen auf 
preußiſche Silbermuͤnzen leicht moͤglich. Allein bei der 


Vergleichung des preußiſchen Muͤnzfußes mit Muͤnzen aus 


dem vier und zwanzig Guldenfuße laͤßt ſich auch 
nicht einmal dieſe Erleichterung nachweiſen. Zwar val⸗ 
virt ſich hier der Gulden rheiniſch noch ziemlich leicht 


auf 174 Silbergroſchen und auch der halbe zu 83 oder. 


— nad) dem oben angedeuteten Verhaͤltniſſe — eigentlich 
zu 20 und 10 Silbergroſchen. Aber die von nun an ſol⸗ 
genden Brüche für viertels und achtels Gulden 
(45 und 2,% Silbergroſchen) und weiter, werden nur ſehr 
ſchwierig in preußiſcher Münze zu gewähren ſeyn. Und 
was die Reduction der preußifhen Münzen auf 
Münzen im vier und zwanzig Guldenfuße an- 
geht; fo ift ſchon die wirkliche Abgleichung von einem 
preußifhen Thaler mit einem Gulden 42$ 
Kreuzer nicht — moͤglich; ganz unmoͤglich aber eine 
16 * 


\- 


Bi 


in wirklicher Münze zu realiſirende Abgleihung der übrigen 

preußifchen Müngftüde; namentlih der Achtgroſchen— 
ſtuͤcke, der Biergrofchenftüde, der Zweigroſchen— 
ſtuͤcke und der Silbergroſchen a 177, 84 
und 37755 oder eigentlich 3 Kreuzer), i 

-  Inzwifchen es wäre ſchon fehr gut, und unfer ver= 
kehrendes teutfches Publicum koͤnnte fi) glücklich preifen, 
wenn es bei feinem Verkehre blos nur mit den Schwierige 
feiten zu fämpfen hätte, welche für daffelbe aus den hier 
aufgeführten und, ihrer wirklichen Durchführung nad), 
einigermaßen unter ſich verglichenen vier Münzfußen und 


“ihren Varietäten zu fämpfen hätte. — An das Unge— 


mad) aber, das für feinen Verkehr aus diefen Varietäten 
entforungen ift, bat ſich feit geraumer Zeit noch ein 
neued gereibt; das, daß diefe Münsfuße nicht einmal 
mehr überall volftändig und feft gehandhabt nod) beftehen, 
fondern daß fich neben ihnen noch factiſch allmaͤhlig ein 


fuͤnfter Münzfuß, der Sronenthalerfuß, gebildet 


hat, der, ohne bis jegt gehörig geregelt zu feyn, wenig- 
ftend über den zwanzig und vier und zwanzig Guldenfuß 
die Oberhand erlangt zu haben fiheint, auf den Gang 
der Geltung der Münzen, befonders ded Ein und zwanzig 
Guldenfußes überall ſtark einwirkt, und am Ende ſich 
vielleicht ganz Teutſchland unterwerfen möchte, wenn ſei⸗ 
nem weitern VBordringen und Umfichgreifen nicht in Zeiten 
noch Einhalt geſchieht. 

Den Gehalt eines Kronenthalerd zu 535,* 
bolläandifhen Affen an, feinem Silber angenommen, läßt 
fih) nach dem Verhältniffe diefes Feingehaltsgewichts zum 
Gewichte der cölnifhen Marf = 4864 hollaͤndiſche Affe, 
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der einzelne Kronenthaler nicht hoͤher, als zu fl. 
38, fr. rheinl. berechnen *), oder, wenn man — was 
noch richtiger zu feyn feheint — annimmt, daß in 9,1358 
Kronenthalerſtuͤcken eine cölnifche Marf fein Silber ent⸗ 
halten fey, noch etwa geringer, nur zu 2fl. 37,92 fr, 
rheinl.; und dennod) ftcht er ſchon feit dem Jahre 1793, 
auf dem Grunde einer ebereinfunft der Fürften und Stände 
des oberrheinifchen Kreifes vom 29. April 1793 *#%) und 
einer hier feſtgeſtellten Würdigung deffelben zu 2fl. 42 fr. | 
rhein!., auf diefer Geltung, alfo auf jeden Fal um 3,5 
oder 3,+, oder 4,3% Kreuzer, oder um mehr ald 2 Pros 
cent ***x) zu hoch, fo daß durd Ausprägung von 
Sronenthalern die eigentlich nur zu vier und zwanzig Gul— 

. den auszubringende cölnifhe Marf fein, wie man ges 
woͤhnlich annimmt, zu vier und zwanzig und einem 
paper Gulden +), oder, genauer gerechnet, eigentlich 
zu 245%, Gulden, oder 24 Gulden 33 fr, ausgebracht 
wird 15. | 





*). Man vergl, Ran?s Lehrbuch der polit, Oekonomie. (Hekdelberg, 
1828.) Bd. IL ©, 274, Nad Dietze a. a. O. © 577 nur 
zu ı fl. 383 Er. | 

"r) Man f. diefe Webereinfunft bei Cleynmann a. a. O. ©, 378 
und 379. Uebrigens lag der Grund, warum man bier die 
Kronenthaler fo hoch annahm, eigentlih in der ihr vorherge- 
gangenen zu hohen Annahme der franzöfifchen Laubthaler, 

see) Nah Diepe a. a. D. ©. 365. 23 Procent. 

+ Man vgl. Klüber öffentl. Necht des teutfchen Bundes, $. 347b, 
Note c. ©, 697. und Dietze a. a. O. ©. 365—564, welcher 
letztere jedoch den Ausmünzungsfuß in den — noch 
etwas höher, zu 24% Gulden, annimmt, 

++) Man vol, Cleyn mann 0,0. O. S,226 1, 382, — Uebtigens 


m 
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Wenn man diefen Cours der Sronenthaler mit ihrem 
eigentlichen Werthe nad) ihrem Feingehalte vergleicht; fo 
liegt zuverläffig. einer der Hauptgeünde der Verwirrung uns 
ferö dermaligen Münzenwefens in dem in unfer Muͤnz⸗ 
Spftem unvorfichtiger.Weife nebenbei mit aufgenommenen 
Kronenthalerfuße. Doc) noch ein zweiter, nicht minder 
wichtiger Grund, den wir und nicht verhehlen dürfen, liegt 
An der Ausprägung zu vieler Scheidemünze, theils ohne 
Ruͤckſicht auf ihren Bedarf für den Verkehr, theild unter 
Nihtachtung der dafür in den eben angeführten Verein— 
barungen. über den Muͤnzfuß beftimmten Negeln *). Im 
nördlichen Teutfchlande gab dazu Preußen den Anlaß, 
dur feine zu geringhaltig audgeprägte und daher zu— 
erft ‚bedeutend herabgefeste, Dann aber ganz devalvirte, 
Scheidemünze **), - Im füdlichen Teutſchlande aber datirt 


ift die oben angeführte auf der Webereinfunft v. 9. 1793 be: 
ruhende Geltung des Kronenthalerd zu 2 Gulden 42 fr. um fo 
auffallender, da, ungeachtet die angedeutete hohe Würdigung 
von Dejtreich ausging, diefe Münze im Oeſtreichiſchen doch nur auf 
2 fl. aakr. im zwanzig Guldenfuße (2 fl. 38% Er. rheinl.) tarifirt 
iſt. Man vergl. Diesen. a. 9. ©. 379 
*) Man vergl. hierüber die Uebereinkunft v. 3. 1765. Art. I. bei 
‚ - Eleynmann a. a. D. ©. 242, Die in Scheidemünze 
auszupraͤgende Summe ift hier auf Eines vom Hundert, 
für jedes Münzmwerf, auf die dg zu vermüngzende 
Totalfumme beftimmt. Auch follen von den übrigen Münzen 
fieben Achttheil nur in Speciesthalern, Gulden und halben 
Gulden, die Eleinern Münzen von 2o— 5 Kreuzern, aber nur 
zu Einem Achttheile ded Ganzen, ausgeprägt werden. 
*) Man vergl. hieruͤber von Jakobs Finanzwiſſenſchaft, Bd. J. 
S. 30y —Sı1, Das Devalvationdedict v. 13. Dechr, 1811 aber 
5 m. bei Cleynmann a. a. O. ©, 389 f. 
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ſich größtentheild dieſes Ungemach von der vorderdft- 
reihifhen Scheidemünge, den zu niedrig geprägten 
vorderöftreihifchen Sechskreuzerſtuͤcken, welche Oe ſt⸗ 
reich in der erſten Zeit des franzoͤſiſch-teutſchen Krieges 
prägen zu laſſen und zu emittiren fid) veranlaßt ſah *), 
und deſſen Beifpiele bei dem immer lodferer werdenden 
Reichsverbande die übrigen füdteutfchen Regierungen zu _ 
folgen ſich veranlaßt fanden. — Wie denn überhaupt 
nicht zu leugnen ift, daß die Münzpolitif. unfrer Regie— 
rungen in der neuern Zeit eine Tendenz angenommen zu 
haben fcheint, die dem Wefen einer echten Münzverfaffung- 
\ für fehr wenig entfprechend zu achten feyn möchte. Wenig⸗ 
ftend fiheint dabei die Lehre unfrer alten Reihömünzge- 
feßgebung, daß die Münzgerechtigfeit Feine Merkanzei, 
fondern nur ein zum Bortheile und der Ehre und Wohlfahrt 
deö Reiches zu. gebrauchendes Regal fey **), ganz in die 
Vergeſſenheit gerathen zu feyn. | 
Der zu hohe Courd der Kronenthaler hat übrigens 
nicht blos nur dadurch fich nachtheilig bewährt, daß fie 


*) Man vergl. Diese a. a. O. S. 361. Diefe Sechskreuzerſtuͤcke 

wurden zu 264 Gulden die feine Mark ausgeprägt, bei welchem 

Fuße man jedoch in der Folge nicht ſtehen blieb, ſondern er 
wurde noch mehr, auf 28 — 30 Gulden verändert: 

”) Man f. den Neichsabfchied v. 3. 1570. $. 132, An Bayern 

zog man in ben Jahren von 1805 — 1816 bei einer Ausmuͤnzung 

von mehr als 30 Mil. Gulden im Nominalwerthe, im Durch⸗ 

ſchnitte einen reinen jährlichen Muͤnzgewinn von 80,187 fl. rheinl. 

M. vgl. von Soden ber. bayt, Landtag v. 3. 1819. S. 332 f. 

Auch in den badenfchen Budgets für 1820: u, 1821 erſcheint der 

Ertrag der Münze mit 3000 fl. jährlich, 


* 
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ſelbſt zu Hoch umlaufen, ſondern beſonders im ſuͤdlichen 
Teutſchlande hat er zugleich mit ſich auch die uͤbrigen dort 
umlaufenden Münzen über ihren eigentlichen Werth empor 
gehoben, — namentlich die franzoͤſiſchen Franfen 
münzen*), und dab preußifche Courant, dab 
ohnehin felbft in dem nördlichen Teutfchlande im gemeinen 
Verfehre außer den preußifchen Ländern als -eine Selten: 
heit erſchien, jetzt aber bier beinahe die alleinherrfchende, 


‚im füdlichen Teutfchlande aber eine fehr.ftarf umlaufende 
Muͤnzenmaſſe bildet **). Und zulest hat jener. Cours der 


Kronenthaler felbft dahin geführt, daß man ihn in den 
in einigen füdteutfchen Rändern, namentlic) in Bir 
temberg und Baden, nad dem vier und zwanzig 
Guldenfuße ausgeprägten Zwei und Einen Gulden 
ftücfen zu verwirklichen gefucht hat; — alfo in Münzen, 
welche zwar ſich ald dem vier und zwanzig Gulden= 
Syſteme angehörig anfündigen, aber eigentlich nicht dahin 


*) Seinem innern Feingehalte nah, läßt fih das franzöfifde 


Srankenftüc nicht höher ald 27,7? Er. rheinl. evalviren, und 

dennoh bat ihm der Cours eine. Geltung von 28 Kreuzer, 

ja fogar mitunter noch etwas höher, im gemeinen Handel und 

Wandel zugeftanden. Bei diefem Cours komme die Mark fein 

»auf 243 Gulden, ſteht alfo noch etwas höher, als bei den 
Kronenthalern. M. vgl. Diebe an. a. D. ©. 426, 

” Sm gemeinen Handel und Wandel vertritt nämlich im noͤrdlichen 
Teutſchlande der preußiſche Thaler beinahe uͤberall den Thaler 
Conventionsgeld, und im ſuͤdlichen Teutſchlande courſitt 

er beinahe durchgängig zu ı fl. 45 Er. rheinl., wobei die Marl 
fein auf 244 Gulden rheinl. Fommt. : Selbft in dem neueſten 

“. .franffurter Courszeddeln ift ber Thaler zu ı fl. 

443 fr. rheinl. notitt, 
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gehören *), durch ihre Anfchmiegung an dad Kronen- 
thaler = Syſtem aber ſolches nur noch mehr befeftigen, 
Zwar führt man vielleicht für diefe gefteigerte Gel- 
tung der angedeuteten Münzforten den, dem Anfcheine 
- nach, etwas in die Höhe gegangenen Preis des rohen 
Silbers als Rechtfertigungsgrund an. Denn nicht zu 
leugnen ift es, daß die Preife des rohen Silbers in den 
meiften Courözetteln im füdlichen Teutſchlande ſchon feit 
geraumer Zeit über vier und zwanzig Gulden notirt find; 
namentlich für feingeförntes auf 24fl. 42fr. rheinl., 
hochhaltiges 24 fl. 263 fr., und niederhbaltigeß 
24 fl. SO fr, Allein man würde ſich wohl fehr irren, 
wenn man auf diefe Erfheinung ein fehr hohes Gewicht 
legte. Diefer Preis des Silbers ift fein ihm 
felbftftändig und an fi zufommender Preis, 
fondern er hängt lediglid von der Geltung 


*) Die in dieſer Art zu ı2 Loth fein ausgeprägten badenſchen 
Ein: und Zweiguldenftäde find im vier-und zwanzig 
Guldenfuße nur zu 58,77 Krenzer zu würdigen, Man vergl, 
Nana. a. O. ©. 275 in der Note a. und Kluͤber a. a. 9, 
6.3460, ©. 695 in der Note b. — Wie bedeutend übrigens 
der Derluft ſey, der fich durch den zu hohen Stand einzelner 
Münzforten bildet, zeigt fih am auffallenditen, wenn man bef 
der Dergleihung einigermaßen hohe Summen ind Auge: faßt. 
Eine Million Thaler im Conventions-3wanzig— 
Guldenfuße enthält nicht weniger ald 35712 Mark fein 

= mehr, ald eine Million Thaler in preußiſchen The 
lerftüden, und diefe Million Thaler zu ı fl. 45 kr. ftatt 
zu 2 fl, 423 Er, rheinl. ausgegeben, giebt dem, der fie fo aus— 
giebt, nicht weniger als 35,714 fl. 274 an Gewinn, M. vgl. 
übrigend noch Diese a. a. O. S. 582 f. 


Pa 
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der Münze ab, in welder er bezahlt wird, 
Hätte man den Nennpreis der Münzen nicht erhöht; fo 
würde auch der Preis des rohen Silbers fid) nicht auf 

den Punct erhoben haben, auf welchem er jest ſteht *). 
Aber da der Silberarbeiter und wer überhaupt rohes 
Silber in feinem Gefchäfte braucht, diefed, wenn er 
Münzen dazu verfihmeljen will, in diefen Münzen nicht 
leicht anderd, als zu dem angedeuteten Preife haben fannz 
fo liegt ed wohl in der Natur der Sache, daß der Preis 
des rohen Silberd auf diefen Preis ſich erheben mußte, 
Wie es denn überhaupt eine längft befannte Sache ift, 
Daß der Preis des rohen Silberd jederzeit nad) den ums 
laufenden Münzen fich richtet und durch diefen regulirt wird; 
and daher mit denfelben fteigt oder fällt, je nachdem fie 
gut und gerecht, oder fehlecht und ungerecht ausgeprägt 
find **). — Moͤgen auch in der neuern Zeit: die unter- 
bliebenen Silberzufuhren aus Südamerifa allerdings etwas 
auf die Silberpreife eingewirft haben; auf jeden Fall wird 
doch gewiß die auf dieſe Weife erfolgte Preiserhöhung 
nicht für fo bedeutend anzunehmen feyn, um, außer dem 


*) Auch auf die Wechfelpreife hat die Verringerung des Gehalts der 
Münzen gewirkt. Mit der Feftftellung, der Geltung der Kronen- 
thaler im Sahre 1795 auf a fl. 42 kr. rheinl. hoben ſich die 
frankfurter Wechfelpreife auf der Stelle beträchtlich, fo daß der 
franffurter Wechfel auf Hamburg um 57% Thaler 
theurer wurde. Dietze a. a O. ©. 380, 

“) Man vergl. hierüber das Gutachten eined Anonymi über den 
Silberfauf ıc. v. 3. 1685, — wo man gleichfalld über zu hohe 
- Silberpreife Elagte, — in Hirfh Muͤnzarchiv ꝛc. Bd. V 
S. 196 — 201, die Hannöver. gelehrten Anzeigen v. J. 1754, 
©. 761, und Cleynmann, Aphorismen ıc, S. 46—48. 
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eben angedeuteten .Hauptargumente der dermaligen er- 
höheten Silberpreife, durch fie allein den vdermaligen : 
Stand diefer Preife erflären zu wollen. Auf jeden Fall 
hätten dann unfere conventionsmäfßig audgeprägten Sil- 
bermünzen eben fo gut, und nad) demfelben. Verhältniffe, 
im Preife geftiegen feyn müflen, wie das rohe Silber; 
und doc) ftehen nnfere Speciedthaler und Kopfftüde, fo 
fehr die feßtern auch, indbefondere wegen ihres Begehrs 
für Oeſtreich, gefucht werden, im ſuͤdlichen Teutfchlande 
nur Ein Achtels Procent über ihren gefesmäßigen 
Werth, und in Sachſen gegen preuß. Courant nur um 
Iyz Procent höher, als diefes *); alfo in der Marf nur 
zu 13 Thaler 19 Grofchen preuß. Courant, mithin um fünf 
Grofchen zu niedrig. Da übrigens aber auch unfere Münze 
ftätten das von ihnen zu vermünzende Silber nicht einmal 
um den angedeuteten erhöheten Silberpreis anzunehmen 
- pflegen, fondern immer etwas niedriger, ald-der Preis 
der ausgemünzten Marf Silber **) ſteht; fo läßt fich auf 
*) Man vergl. Mothes über die Veränderung des Muͤnzfußes 
mit befondrer Nüdfiht auf das Königreih Sachſen. (Leipzig, 
1828, 8,) ©, 47 u. 48, 
“) So zahlt namentlih das Ber imer Mingeomtoir für fein Silber, 
das es nur in Barren Fauft, für die Gehalte von 5— 6 loͤthig, 
135 Chaler 14gr.; 8— ıı löthig 15 Thle. 16gr.; 21 — 12 löthig 
15Thlr. 18 gr.; 12 — 14 löthig 15. Thlr. 19gr.; 14 —ı5 löthig 
15 Thlr. 2ı gr. preuß. Courant; und das Wiener Münzamt 
giebt für eine feine Wiener Mark Silber zu 13% löthig und 
darüber, den Betrag einer Mark fein in Speciesthalern oder 
Zwanzigkreuzerſtuͤcken, jedoch mit einem Abzuge von Zwanzig— 
kreuzern im Zwanzigguldenfuße. Man vergl. Mothes 
a. 0. O. ©. 47, und Eleyamann Aphorismen ıc. ©; 62 f. 
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feinen Fall in jenen geftiegenen Silberpreifen das entfihei- 
dende Argument für die Courderhöhung fuchen und finden, 
welche fi gezeigter Maßen in der dermalen obwaltenden 
Geltung unſter Silbermünzen ausſpricht, fondern die 
Preiserhöhung des rohen Silbers laͤßt ſich für weiter nichts 
anfehen, ald für das, für was fie vorhin dargeſtellt 


wurde, — für ein Erzeugniß der gefteigerten Geltung 


unfrer umlaufenden Münzen, oder der Waare, in welcher 
ihr Preis von ihren Begehrern bezahlt wird, und bezahlt 
werden muß. — Ueberhaupt läßt fih bei Erörterungen 
über den Preis des vermünzten oder zu vermünzenden 
Silbers, infofern man unfer rohes Silber mit 
Silbermünzen bezahlt, genau genommen, eigentlich 
von einem geftiegenen: Siberpreife gar ‚nicht fprechen. 
Feder Preis fest feiner Natur nach zwei verfchiedene, 
gegen einander zu gebende, Waaren von verfchiedenen 
PWerthbedingungen voraus. Aber bei einer Waare, wie 
unfer rohed Silber, dad wir gegen Münze faufen und 
zue VBermünzung beftimmen, fehlt es durchaus an der 


. Berfihiedenheit der Bedingung des Werths. EB erfcheint 


bier weiter nichts, ald eine Waare, welde nur in ver= 
fhiedenen Formen gegen einander gegeben wird. Es ift 
eigentlich. fein Waarentaufch vorhanden, fondern nur 
eine Umwechfelung einer und derfelben, nur verfchieden- 


‚ artig geformten, Waarenmaffe. Man giebt Silber 


für Silber, und voraudgefest, daß dieſes gegebene und 
erhaltene Silber von gleichem Korne ift, ift dabei ein 
Gewinn infofern nur möglih, ald das Gegebene und 
Erhaltene feinem Gewichte nach) verfchieden feyn mag, 


oder ald das Gemünzte, wegen feiner Brauchbarfeit ald 
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Geld einen. etwas höhern Werth — m als aid 
ungemünzte robe. 

Die Werths- und die Preisverfchiedenheit des rohen 
und des gemuͤnzten Silbers, der Gegenwart und der 
Vorzeit, oder Folgeweiſe das Steigen und Fallen der 
rohen Silberpreiſe gegen Muͤnzen, kann alſo blos ent— 
weder in der durch die Auspraͤgung verminderten oder 
erhoͤheten Brauchbarkeit des Gemuͤnzten zu ſuchen ſeyn, 
oder darin, daß ſich die Praͤgungskoſten der gegenwaͤrti— 
gen Münzen gegen die der fruͤhern Zeit erhöht, oder ver— 
mindert hätten. — Aber diefen legten Punct ins Auge 
gefaßt, möchte es fich wohl cher erweifen laffen, unfer 
ausgemuͤnztes Silber fey im Preife gegen rohes mehe 
herabzuſetzen, als zu fteigern. Dann bei der Verbeſſe— 
zung, welche unfrer Muͤnzfabrication beinahe überall in 
der neuern Zeit zu Theil geworden ift, haben fich die 
Ausprägungsfoften, alfo der Fabricationsfoftenpreis unſrer 
Münzen, eher vermindert als vermehrt. Unſere Mlünz- 
ftätten .fönnten alfo für rohes Silber mehr gemünztes 
geben, als früherhin, aber keinesweges, wie bei der Anz 
nahme des Kronenthalerfußes gefihicht, weniger. — - Bei 
der mehrmald angeführten Münzconvention von Mainz, 
Trier, Pfalz, Darmftadt und Franffurt vom 
. 3.1765, nahm man ($.-9.) für ale Münzgattungen und 
deren Verprägung, für diegröbern Münzforten bis 
und mit zu den fuͤnf Kreuzerſtuͤcken, den Münze 
lohn nicht höher ald zu zwanzig Kreuzern im Zwanzig 
Guldenfuße — alfo auf 13 Procent, auf die cölnifche 
Mark fein, an *). Die um jene Zeit (1761) von dem 
*) Man vgl, Cleynmann Materialien 16. ©, 241, 
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öftreichifchen Münzdirector von Scharf gelieferte Nach⸗ 
weifung über den Betrag der Auömünzungsfoften der nad 
der Convention ausjuprägenden verfchiedenen Münsforten, 
giebt den Betrag diefer Münzfoften auf die Marf 
fein an: bei ganzen (Species-) Ihalern auf 
funfzehn Kreuzer, bei halben Thalern (Guldens 
ftüden) auf achtzehn Kreuzer, bei viertels has 
lern (halben Guldenftüden) auf zwanzig Kreuzer, 
bei Kopfftüfen auf vier und zwanzig Kreuzer, 
bei halben Kopfftüden auf drei und dreißig 
Kreuzer, und bei fünf Kreuzerſtuͤcken auf funf 
zig Kreuzer *). Im einer andern, um jene Zeit ges 
fertigten, Koftenberehnung — welche, ald mehr detaillirt, 
noch mehr Berülffichtigung verdient, ald die Scarfis 
ſche — werden die Ausmünzungsfoften für eine cölnifche 
Mark fein angegeben: für Speciesthaler zu zwölf 
Kreuzern, für Guldenſtuͤcke zu. funfzehn Kreus 
seen, für halbe Gulden und zwanzig Kreuzer 
ſtuͤcke zu vierund zwanzig Kreuzern, fuͤr zehn 
Kreuzerſtuͤcke zu vierzig Kreuzern, und fuͤr 
fünf, vier und drei Kreuzerſtuͤcke gleichfalls auf 
vierzig Kreuzer **). Wornach alſo die conventiond- 
mäßige Annahme auf zwanzig Kreuzer im Durch⸗ 
ſchnitte *8*), — die man * jetzt bei der Wiener 


*) In Hirſch Muͤnzarchiv ıc. Bd. vm. S. 277 -2790. 

*2) Bei Hirſch m. a. O. S. 279 — 285. Nach dieſer Berechnung 
wird der Koſtenbetrag der Ausmuͤnzung einer coͤlniſchen 
Mark im Durchſchnitte auf achtzehn Kreuzer, alfo auf 
anderthalb Procent angenommen. 

”*+) Wach der © cha rfiſchen Berechnung wuͤrde dieſer Roſtenbenag 
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Münzftätte annimmt — gewiß nicht zu niedrig erſcheint. — 
Aber diefer conventiondmäßig angenommene Saß für. die: 
Münzfoften wird wohl bei ſehr wenig teutfchen Muͤnz⸗ 
ftätten als dermalen noch wirflih beftehend anzunshmen 
ſeyn. Bei der von Scharf und dem zweiten unge— 
nannten Verfaſſer der Berechnung der Münzfoften, mit 
in den Galcul aufgenommenen geringern Münzen, naments 
lich bei den Scheidemünzen, — wohin man in der 
neueren Zeit, wider die Beftimmung der Münzconvention: 
von 1765 und 1766, auch die Schöfreuzerftüde im 

füdlihen Zeutfchlande mit aufgenommen hat, — deckt 
fih) der von beiden berechnete, Berluft gewiß auf das 
Bollfommenfte durch den für diefe Münzen feit dem Jahre 
1788 ‚angenommenen, oben angegebenen. hoͤhern Aus—⸗ 
münzungdfuß. Bei den groͤbern Münjen aber haben ſich 
durch mannigfache Verbefferungen der Muͤnzmaſchinen *) 


gewiß die Münzfoften nicht unbedeutend verringert. : We⸗ 


nigftend berechnet man diefe in Frankreich für das Kilo- 
gramm Silber nur auf drei Franfen (= 14 Pro⸗ 
cent) **), und aus der preußifchen Bergleichungstabelle 





im Durchfchnitte auf die Mark auf 263 Kreuzer kommen. Doch 
berechnet Scharf felbit, bei diefem hohen Münzkoftenbetrage, 
den Preis des rohen Silbers zu 19 fl. 30 Er, im Zwanziggulden⸗ 
fuße angenommen, den Gewinn von einer auszumuͤnzenden 
Summe von 215,000 Gulden auf 1825 Gulden, felbft nady Abzug 
bes durch die Ausprägung von Groſchenſtuͤcken zu einem 
Gulden für die Mark, erfcheinenden Verluftes, i 

*) Man vgl, Gleynmann Aphorismen x. S. 64, und m 
‚lien ve. ©. 253, 

“) Man vgl. das Münzgefep vom J. 1805, Art, u, Weber hei 
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vom 27. Novbr. 1821 ergiebt die Würdigung der Kro⸗ 
nen⸗, Conventions⸗ und Fuͤnffranken-Thaler nur einen 


Schlagſchatz oder Ausmuͤnzungskoſtenbetrag von resp. 
4,55 — 1°: und 1°? PBrocent *). Sollten fich übrigens 
unfere teutfchen Münzftätten die VBortheile de Boultoni- 
fhen Münzmechanismus aneignen; fo möchten ſelbſt diefe 
Muͤnzfabricationskoſten fi) zum Vortheile de& verfehrenden. 
Publicums noc bedeutend berabfegen laffen. Es ‚würde: 
auf diefe Weife zuverläflig die Hälfte der jegigen Münze 
fabricationsfoften zu erfparen und zu gewinnen ſeyn. 
Wenigftend fol fib Boukton zu Birmingham acgen 
eine große teutfche Regierung erboten haben, ihr alle 
grobe Sildermünze für Ein halbes Procent, und 
alle kleine für Ein Procent auszumuͤnzen **), 


Betrag der Ansmünzungskoften der frühern franzöfifchen Min: 
zen ſ.m. Necker, de l’administrat. des finances de Eranos, 
Tom. III. P- 7. 

*) Man vol. Nana. a. O. ©, 277 in der Note a. — Hiernach 
fheint die von v. Jacob (Finanzwiffenfh. Bd. 1. S. 318) auf⸗ 
geſtellte Behauptung, daß man in Preußen die Fabricationg: 
Foften des groben Courants zu mehr als 54 und die der Scheide: 

muͤnze zu 53% anfchlage, fehr übertrieben zu feyn. Auf Eeinen 
Fall konnte man, wenn diefe Angaben richtig wären, die oben 
angegebenen Summen in dem Berliner Muͤnzcomtoir für rohes 
Silber zahlen. Nach diefen rohen Silberpreifen können die Aus- 


münzungskoften für grobes Courant ‚auf Feinen Fall mehr: 


als etwa 5—6 Groſchen oder 13 —ı3 Procent, und für ges 
ringeres GCourant etwa 7 —8 Groſchen, oder 2—245 auf 
die Mark betragen; was mit der won von Rau 
ziemlich übereinftimmt, ' 

.) Man vgl. v. Jacob a. a. O. S. 318 in der Note, — Ueber 
Boulton und feine Münzmühle f. m. Nemmich neuejte Reife 


* 


Gitebt es nun aber nad), den bisherigen Erörterungen 
allerdings nichts, was ſich mit Grunde zur Rechtfertigung 
der Verringerung unferd Münzfußed, fo wie er im Kros 
nenthalerfuße im Vergleiche zu dem zwanzig oder vier und 
zwanzig Guldenfuße verringert erfheint, anführen laffen 
"möchte, und dringt fi wohl die Nothwendigfeit einer 
angemeffenen Reform unfers teutſchen Münzwefens von 
ſelbſt aufz fo entfteht nun die Frage: was foll ge 
fhehen, um und-von der irrigen Bahn, auf 
welde wir gerathen find, wieder auf einen 
richtigen und fihern Weg zuruckzufuͤhren? — 
und auf diefe Frage glaube ich jest übergehen zu muͤſſen. 

Bei der Behandlung diefer Frage wird der haupt— 
ſaͤchlich ind Auge zu faffende Punct der ſeyn: follen 
die teufhenkänder, welche ſich bisher zudem 
zwanzig oder vier und zwanzig Guldenfuße 
befannt haben, und jegt durdy die Einmifihung des 
Kronenthalerfußes ihr urſpruͤngliches Muͤnzfuß- Spftem 
bedroht, oder zum Theile ſchon tief erſchuͤttert und ver— 
wirrt ſehen, den zwanzig oder vier und zwanzig 
Guldenfuß beibehalten? oder follen fie dies 
fen mit dem Sronenthalerfuße oder dem die- 
fem fih nähernden, preußifhen Courantfuße, 
zu ein und zwanzig Gulden, förmlich ver— 
tauſchen, und fi für den einen oder den an 





durch England, Schottland und Irland ic, ©; 328. Diefe im 
J. 1788 erfundene und feitdem immer verbefferte Muͤnzmuͤhle 
ſetzt acht Maſchinen zu gleicher Zeit in Bewegung, welde im 
Stande find, in Einer Stunde 30 — 40,000 Geldſtuͤcke fertig zu 
liefern, z 
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dern der letztern geſetzlich ausſprechen? — 
Fuͤr den erſten Weg erklaͤrt ſich das im Eingange er 
wähnte Circular der großherzoglich badenſchen Gefandt- 
ſchaft; — und daß er der richtigere und vorzüglichere ſey, 
laͤßt ſich auf Feine Weife bezweifeln. Das ganze Gebäude 
deö Verkehrs, die Stufenleiter des Preiöftanded und der 
Werthſchaͤtung unferer. Erzeugniffe und Bedärfniffe, die 
Finanz⸗ und Abgaben = Syfteme unferer dem zwanzig oder 
vier und zwanzig Guldenfuße unterworfenen teutfchen Laͤn⸗ 
der, ihr Credit und Hypothekenweſen, Fur; die Haupt: 
puncte, welche bei irgend einem Münz- Spfteme ins 
Auge gefaßt werden. muͤſſen, ruhen auf dem feit nunmehr 
über mehr ald fiebenzig Jahren beftehenden Conventions- 
‘fuße, und eine Umwandlung aller diefer beſtehenden und 
im. Laufe der. Zeit fo tief in alles unfer wirthſchaftliches 
Leben: und reiben eingewurzelten Verhältniffe, würde 
nicht ohne die nachtheiligften Folgen ſeyn; — eine foldhe 
Umwandlung. würde auf- jeden Fall eine Menge Zweifel 
und Streitigkeiten herbeiführen, deren Ende fi) im Voraus 
nicht: abfehen läßt. Es würde noch eine lange Reihe von 
Jahren erforderlich feyn, um allesunfere Geldcapitale-und 
Schulden, unfere Öffentlihen Abgaben, die Preife unferer 
Erzeugniffe und Bedürfnife aus dem dermalen beftehen- 
den Münzfuße Syfteme im das anzunehmende neue. fo 
berüberzuführen, daß: aͤußerſt fchwierige und ‚oft ganz 
und gar nicht völlig mögliche Abgleihungen nöthig feyn 
würden: — Auch, was die Hauptfache ift, ohne eine 
mit fehr bedeutenden Koften verbundene völlige Deval- 
vation und Ummünzung, wenigſtens des: größten. Theils 
der jest umlaufenden Gonventionsmünzftüce würde: die 
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Durchführung eines folhen Plans vielleicht gar nicht möge 


lich feyn. Eine große Frage aber wäre ed, ob in dieſem 


Falle der Betrag der Ummünzungdfoften nicht den Gewinn 
überwiegen würde, den ſich unfere Regierungen vielleicht 


von der Annahme ded neuen Syſtems verfprechen mögen. 


Auf jeden Fal wäre es eine fehr ungerechte Maadregel, 
wenn man die bisher umlaufenden Conventionsmuͤnzen 
devalviren wollte, um ſolche deſto leichter fuͤr das neue 
Muͤnzcomtoir zu gewinnen. — Aber auch abgeſehen von 
dem allem; fuͤr den Verkehr mit dem Auslande kann 
wenigſtens jede ſolche Reform ganz und gar nichts ge— 
währen. Das Ausland nimmt unfere Münzen keines— 
mweged nach ihrem Nennpreife, fondern blos nad) ihrem 


Realwerthe, ihrem Gchalte an feinem Silber. In Bezug 


auf unfern auswärtigen Handel ift es alfo eine fehr gleich- 
gültige Sache, ob wir unfere Münzen nad) diefem Fuße 
ausprägen, oder nach jenem. Sollten aber unfere Re⸗ 


gierungen vielleicht meinen, dadurch bei der Fabrication 
ihrer Muͤnzen zu gewinnen, oder ſich fuͤr den Abtrag ihrer, 


fie alleſammt, bald mehr, bald minder druͤckenden Schul- 
den eine Erleichterung zu verfchaffen; auch) eine ſolche Mei⸗ 
nung wuͤrde nichts weiter ſeyn, als eine ſanguiniſche, ſehr 
eitle Hoffnung. Was den Gewinn an Fabrica— 
tiondfoften betrifft; fo ift Feiner möglich, weil, wie 
ich vorhin gezeigt habe, mit der Verfihlechterung der 
Münzen, das Steigen der Preiſe ded toben Silbers 


* 


immer gleichen Schritt haͤlt, alſo das fuͤr die Muͤnze ein⸗ 


zukaufende rohe Silber ganz nach dem Preiſe bezahlt 


werden‘ müßte, in welchem es die Münze, in ihren neuen 
Stüden, ausgeben wird, Höchftens würden dabei blos 
| 17 * | 
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dieienigen Ränder etwas gewinnen koͤnnen, welche eigene 
Sülberbergwerke haben. Allein im Grunde würde auch 
ſelbſt für diefe der fraglihe Gewinn nur ſcheinbar ſeyn. 
Denn in dem höhern Preife ihres rohen Silbers erhielten 
fie doc) weiter. nichts, ald eine gleiche Metallmaffe in 
Münzen, nur mit erhöhetem Nennwerthe, Ihr Gewinn 
fann alfo nur nominal feyn. ‚Ein reeler Gewinn aber 
wäre nie zu erwarten, Wie denn überhaupt, wegen des 
fieten Ein- und Fortwirfens des Ertrags aller Bergwerfe 
auf edle Metalle auf unferer Erde gegen einander *), 
aller Gewinn aus Silberbirgwerken und defjen Steigen 
und Fallen blos von der Ab= oder Zunahme der Gewinz | 
nungdfoften, oder des Güteraufivandes, abhängt, welden 
man um unferö Bergbaues willen zu machen haben mag, 
keinesweges aber von der Ausmuͤnzungsweiſe der in un⸗ 
fern Bergwerken gewonnenen Maſſen edler Metalle. — 
Hinfihtlih der Erleihterung bei der Schulden- 
zahlung unſerer Gouvernements aber, läßt fih aus 
einer ſolchen Mlünzreform noch weniger erwarten. Auf 
ein Anlehen im zwanzig oder vier und zwanzig Guldenfuße, 
wird fi), ohne widerrechtlichen Zwang, fein Gläubiger 
weder Capitale noch Zinfen in einem geringern Muͤnz— 
fuße aufdringen laſſen **), Er wird, und mit vollem 
Rechte, die Verguͤtung der Differenz zwiſchen der alten 
Muͤnze, in der er ſein Anlehen hergezahlt hat, und der 
neuen verlangen, in der man ihm es heimzahlen oder 
verzinſen will, und dieſe Differenzzahlung macht allen und 
*) Man vgl. mein Handb. der Staatswirthſchaft. Bd. 1. S. 547. 


22) Sp etwas moͤchte vielleicht in der Türkei moͤglich ſeyn, aber 
äuverläfftig nicht in irgend einem teutfchen Lande. 
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jeden Gewinn aus der Annahme des neuen Muͤnzfußes 
rein unmöglih. Das Einzige, was eine derartige Münze 
reform einer Regierung, welche ſich dazu entfchließen 
fünnte, gewähren dürfte, möchte ‚vielleicht das feyn, 
daß fie die Arbeiten und Waarenartifel, welche fie ju 
faufen nöthig haben fönnte, im erften Augenblicke, und 
bis das Publicum das Weſen der Reform näher fennen 
lernt, etwas biffiger erfaufen koͤnnte, als früherhin. Denn 
befanntlich folgt das Steigen des Arbeitölohbns und der - 
MWaarenpreife der Verfihlechterung der Münzen, wenn man 
diefen ihren alten Namen läßt, nicht fofort auf dem Fuße 
nad. ‚ Indeß auch diefer Gewinn wird nur von fehr furzer 
"Dauer feyn; nur auf die kurze Zeit, Binnen welcher das 
Publicum die Folgen der Veränderung im Münzfuße noch 
nicht kennen gelernt hat. Und da die Regierung ihre 
Abgaben auch nur in der geringern Münze erheben kann 
und wird; fo wird felbft der angedeutete Gewinn am . 
Preiſe der zu Ffaufenden Waarenartifel in der Regel durch 
den Verluſt überwogen werden, der durch die in der ge— 
ringern Münze gezahlten Abgaben erwaͤchſt *). — Kurz, 
man betrachte die Sache, van welcher Seite man will; 
Gewinn wird fowohl für die Länder, als für ihre Re— 
gierungen ‘auf feinen Fall zu erwarten feyn, wenn fi 
die letztern entfchliefen follten, das bisſsher von ihnen 
adoptirte zwanzig oder vier und zwanzig Guldenfuß-Syftem 
mit dem Stronenthaler = Syfteme oder dem preußifihen ein 
und zwanzig Guldenfuße zu vertauſchen. Man wird blos 
*) Alle die Folgen, welche die Papiergeldemiſſionen in Beziehung 

auf Waarenpreife gewöhnlich begleiten, werden auch ſtets bie 

Folgen einer Muͤnzverſchlechterung ſeyn. 


eine andere Zaͤhlungsart herſtellen, keinesweges aber eine 
reale Umgeſtaltung der Geltung unſerer Muͤ inzen. Nur 
ein fiheres und planmäßiges Fefthalten und Zuruͤckſchrei— 
ten zu dem durch die Einſchiebung diefer beiden Muͤnzfuße 
in Verwirrung gerathenen Conventionsmänzfuße laßt ſich 
ald wahrhaft heilbringend anerfennen. Wenigſtens fuͤr 
das füdliche Teutſchland wird dieſes das einzige Mittel 
feyn, daffelbe vor dem zu großen Eindringen der franzöfls 
ſchen Sranfenmünze, fo wie der preußifchen Münzforten zu 
bewahren, welche durch ihren, vom Sronenthalerfuße bes 
günftigten, zu hohen Cours den Verkehr diefer Länder 
Außerft empfindlich drücken, ohne daß diefe fich gegen diefen 
Drud einigermaßen fchadlos Halten fonnten ; indem Franf- 
reich alle unfere teutfchen Münzen nur ald Tiegelgut 
anfieht, fie alfo blos ald rohes Silber annimmt und be= 
handelt, wobei unfere teutfihen Länder felbft die Fabri— 
cationsfoften verlieren; Preußen aber die in den füd= 
teutfehen Landen geprägten Kronenthalerſtuͤcke nach einer 
erſt fürzlih, unter dem 10, Mai 1828, erfihienenen Vers 
grönung *) gleichfalls aus dem gemeinen Verfehre zu 
bringen gefucht hat, fie in den öffentlichen Kaffen nur zu 
1 Thaler 15 Silbergrofchen 2 Pfennige, oder zu 2fl. 342; fr. 


*) Man f. diefe Verordnung in der preußifchen Gefeßfammlung vom 
%. 1828, N.4 Noch niedriger als die ganzen Kronenthaler 
ſind übrigens bier die halben und viertels Kronenthaler valvirt. 
Die erſten zu 22 for. 4pf. und die zweiten zu ar fgr. ı pf. 
Das Auögeben der Kronenthaler über der bier beſtimmten Gel: 
fung im gemeinen Verkehre verbietet die Verordnung bei fünf 
Silbergroſchen Strafe für jeden Kronenthaler, Blos bei großen 
kaufmaͤnniſchen Zahlungen follen fie geduldet werden, 
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rheinl., annimmt, und dieſelben durch das Verbot, ſolche 
nie wieder auszugeben, ſondern blos zur Münze 
abzuliefern, gleichfalls indirect nur für Tiegelgut er⸗ 
klaͤrt hat. | | 

Ob übrigens die Regierungen der Länder des zwanzig 
und vier und zwanzig Guldenfußes, bei ihrem Feſthalten 
an diefem Buße, nah den chen angeführten Beifpielen 


und Vorgängen von Frankreich und Preußen, gegen 


die franzöfifchen und preußifihen Münzen verfahren, und 
diefe ganz außer Umlauf fesen mögen; — darüber dürfte 
wohl fo leicht nicht abzufprechen feyn. So lange es in 
diefen Ländern — wie e8 jekt wirflih der Fall ift, — 
an conventionsmäßig ausgeprägten groben Münzforten 
fehlt, und fo lange ſich unfere grobe Landesmuͤnze eigente 
lih nur in. Kronenthalern fichtbar zeigt, möchte bei der 
Adoption einer ähnlichen Maasregel leicht ein gänzlicher 
Mangel an groben Muͤnzſorten fühlbar werden fünnen, 
der fehe leicht nicht ohne bedeutende Nachtheile bleiben 
dürfte, Man würde damit nur den Sronenthalern und 
neben diefen der Scheidemünze einen um fo ausgebreite— 
tern und ficherern Cours eröffnen, und, während man ſich 
auf der einen Seite zu decken meint, auf der andern nur 
eine um, fo größere Blöße und Oeffnung zum Angriffe 
und zur Verwundung geben. Man wird darum, um 
diefed zu vermeiden, mit einer beabfichtigten Reform nur 
langfam und allmählig vorfchreiten fönnen, — nur das 
dur, daß man alle zu hoch umlaufende Münzen des 
ein und zwanzig Gulden=, fo wie ded Kreonenthalerfußes 
auf ihre eigentliche Geltung nad) dem Conventionsfuße 
zurücführt, und — weil Brüche moͤglichſt zu vermeiden 


* 
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» find, die zu valvirenden Münzen mit Weglaffung der 
Bruchtheile würdiget, z. B. den Kronenthaler auf 2 fl. 
38 fr,, den preußifchen Thaler auf 1fl. 42 fr, rheinl., 
und den franzöfifichen Franfen auf 27 kr., und nad) diefem 
Fuße die Übrigen Münzen des franzöfifchen =, preußifchen = 
und Kronenthalerfußes *). Zwar bleiben bei diefer Vals 
vationsweife die Fabricationöfoften diefen auf die ange— 
deutete Weiſe gewärdigten Münzen noch ‘einigermaßen in 
Rechnung. Allein fie verbleiben doc) nur hoͤchſtens im 
Fuße des Gonventionsmünzfuß - Syſtems in Rechnung, 
und nicht einmal hier ganz vollſtaͤndig; und da das ver— 
kehrende Publicum ſeine Muͤnzen doch in keinem Falle nur 
um den Preis des rohen Silbers geliefert zu erhalten 
fordern kann; ſo wird ſich doch wenigſtens dieſes nicht 
zu beſchweren haben, wenn auch gleich die Regierungen 
nicht im Stande ſeyn ſollten, die in dieſer Art devalvirten 
fremden Muͤnzen ſofort als Tiegelgut zur Einſchmelzung 
und Ummuͤnzung fuͤr ihre Muͤnzſtaͤtten zu gewinnen, — 
was erſt dann moͤglich ſeyn kann, und moͤglich werden 
wird, wenn unſere Muͤnzſtaͤtten ihr Publicum ausreichend 

mit Muͤnzen aller Gattung, nach dem reinen und richtigen 
zwanzig oder vier und zwanzig Guldenfuße ausgepraͤgt, 
verſehen haben werden. Wenigſtens kann nur erſt dann 
eine Maasregel auß= und durchgeführt werden, die auf 
voͤllige Devalvation jener auswärtigen Münzforten und 
auf Herabwürdigung bderfelden zum bloßen Tiegelgute, 


*) 3.8. den halben Kronenthaler zu ı fl, ıg kr., den viertels zu 
5g kr., den frangöfifchen Sünffranfenthaler zu 2 fl, ı5 fr, das 
preußifche Achtgroſchenſtuͤck zu 34 kr., das Viergroſchenſtuͤck zu 
37 kr., das aweigtofgenfi zu 8 Er, rheinl. 
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oder, was daffelbe ift, Auf Feftftellung ihrer Geltung 
- al marco aufneunzehn Guldenzwanzig Kreuzer 
im zwanzig oder drei und zwanzig, ſechs und 
dreißig Kreuzer im vier und zwanzig Guldenfuße, - 
hingehen fonnte. Denn die Fabricationsfoften der Muͤn— 
zen im zwanzig Guldenfuße, nad) der Vorſchrift des Con⸗ 
ventiondfußed v. 3. 1765, auf zwanzig Kreuzer im 
Durchſchnitte auf die cölnifhe Marf fein angenommen, 
würde diefes als der Normalpreis für die cölnifche Mark 
fein rohen Silberd gelten müffen, indem ohne Verbeſſe— 
zung der Maſchinen unferer Münzftätten nur die Annahme 
und Feftftellung dieſes Preifes den Regierungen der Ränder 
des zwanzig und vier und zwanzig Guldenfußed eine 
Einſchmelzung und Ummuͤnzung der fraglichen auswärtigen 
Möünzforten ohne Nachtheil für fich geftattet. 

Leichter wird es übrigens, bei der von mir vorges 
ſchlagenen Würbigungsweife der franzdfifchen, preußifchen 
and nad) dem Kronenthalerfuße audgeprägten Münzen, 
den Ländern des vier und zwanzig Guldenfußes feyn, den 
durch die Einfchleihung der erftgedachten auswärtigen 
Münzen in ihnen entftandenen Münjverwirrungen zu bes 
gegnen, ald den der Herrfchaft des zwanzig Guldenfußes 
untergeordneten nördlichen teutfchen Ländern ,- namentlich 
den föniglicd) = großherzoglich- und herzoglich fächfifchen fans 
den, dem Königreiche Hannover, dem Herzogthume Brauns 
fhweig, den anhaltifchen, fhwarzburg= und reufßifchen 
Landen, welde vorzüglidy durch die zu hohe Geltung des 
dort ftarf umlaufenden preußifchen Geldes bedrängt find. 
Was bier den Umlauf diefer fremden Münze und. ihren 
Einfluß auf deren Geltung fo fehr befördert, ift der 
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Umſtand, daß ſie ſich in ihrem Muͤnzwefen sum Thaler—s, 
Groſchen- und Pfennig-Syſteme bekennen, alſo 
zu einem Syſteme, das, wenigſtens dem Namen der 
Muͤnzen nach, ſich an den preußiſchen ein und zwanzig 
Guldenfuß zu leicht und zu innig anſchließt, um nicht 
wenigſtens bei der groͤßern Maſſe des verkehrenden Pu⸗ 
blicums die eigentliche Weſenheit der verſchiedenen Th a⸗ 
ler, Groſchen und Pfennigarten des einen und 
des andern Muͤnzfußes in der Idee zu vermiſchen und 
nicht die Meinung zu erzeugen, zwiſchen einem preußi- 
fhen und einem fäahfifhen, hannoͤverſchen «, 
Thaler fey weiter fein Unterfihied, ald die Verfchiedenheit 
ihrer Gepraͤge *). Diefer Punct, der den Umlauf der 





*) Für die Negative, oder bie Beibehaltung des Zwanzigguldenfußes, 
namentlich fuͤr das Konigreich Sachſen, erklärt fh Mothes, 
über Veränderung des Münzfnfesic. S.67f. Für die Annahme 

ı bes preußifhen Münzfußes dagegen fpriht Ruͤder, Erwartungen 
vom mittelteutfchen Handelövereine und dem Caſſeler Eongreß x. 

CIlmenau, 1828, 8,) ©.26 f. Den Hauptgrund für feine 
Meinung feßt der Letztere in ben überwiegend itarfen Ber: 
kehr, den Sachfen mit den benachbarten preußifchen Ländern hat; 
der Erftere aber ftüßt fein Hinneigen auf die Negative vor: 

- nämlih auf die Schwierigkeiten, mit welchen jede Münzver 
änderung ſtets begleitet iſt, welche: ich eben angedeutet Habe. 
Bei dem Cingange, welchen bie preußifhen Münzen fchon feit 
geraumer Zeit in Sachſen gefunden haben, bei.ihrem dadurch 
erlangten lebendigen Umlaufe in Sachſen, in den ihnen zu 
Theil gewordenen Uebergewichte im gemeinen Verkehre, und bei 
der Regulirung der Preife aller Waarenartifel diefes Verkehrs, 
möchten indeß jene Schwierigkeiten wohl nicht fo hoch bedeutend 
feyn, wie Mothes glaubt; und alfo im diefer Beziehung ber 

Annahme des preußifhen Muͤnzfußes weniger entgegen ftehen. 





preußiſchen Münzen in diefen Ländern und Ihre gleiche 
Geltung mit den Vlünzen des eigentlich geſetzmaͤßig herr⸗ 
ſchenden zwanzig Guldenfußes fo unendlich erleichtert, und 
dabei nod) durch den fteten Verkehr mit den benachbarten 
preußifhen Staaten fo ſehr unterftügt wird, verdient 
höhere Aufmerffamfeit, ald man beim erſten Anblide 
vielleicht glauben mag. Mit einer bloßen Valvation der 
preußifchen, jest vorherrfchenden, Münzforten nach) dem 


Der Hauptgrund für die Negative fcheint mir in dem davon zu 
beforgenden Losreißen der fähfifhen Münze von der Eirculation 
in denjenigen Ländern zu ſeyn, welche ſich, wie Deftreih, zum 
zwanzig, oder wie die ſuͤdteutſchen übrigen Länder, zum vier 
und zwanzig Guldenfuße befennen. Diefer Punct ſcheint mir 
beſonders in Beziehung auf den für Sachfen fo unendlich wich 
tigen Leipziger Meßhandel von hoher Wichtigkeit zu ſeyn; vor 
nämlich dann, wenn die füdteutfhen Länder den eingefchlichenen 
Kronenthalerfuß verlafeen, und ihr Ausmuͤnzungsſpſtem wieder 
‚ tein anf ben vier und zwanzig Guldenfuß zurüdzubringen fuchen, 
Zwar läßt es fich Eeinesweges verfennen, daß die Nichtannahıne 
des preußifchen Fußes auch auf der andern Seite den ſaͤchſiſchen 
Verkehr mit den preußifhen Ländern etwas drüden wird, und 
daß daraus allerlei Nachtheile für Sachſen entfpringen mögen. 
Allein fehr fragt es ſich, ob diefer Verluft den aus dem Losreißen 
vom Umlaufe fähfifher Münzen im füdlichen Teutfchlande,. und 
von dem dadurch erfchwerten Verkehr mit dieſen Ländern entſtehen⸗ 
den Verluft überwiegen dürfte, Da übrigens aber der Hauptgrund 
des Uebergewichts, melden die preußifhen Münzen jet im gemeinen 
Verkehre in Sadyfen erlangt haben, in dem Thaler-, Grofchens 
und Pfennig: ESpfteme liegt ; fo fheint nur diefes nothwendiger 
Weiſe aufgegeben und mit dem Gulden= und Kreuzer: Spfteme 
vertauſcht werden zu müfflen, wenn man den Zwanzigguldenfuß 
beibehalten will. | 
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Fuße des Zwanzigguldenfußes *) wird hier auf jeden Fall 
nicht auszulangen ſeyn. Eine ſolche Valvation fuͤhrt zu 
vielen Bruͤchen, erſchwert dadurch den Verkehr des ge— 
meinen Lebens, und mag zwär in der Theorie, und für 
die Kaufleute und den Banquier von Nusen feyn, allein 
für den gemeinen Handel und Wandel, für den doch eigent« 
lich alle Münzen beftimmt find, ‚wird fie innmer, wo nicht 
ganz unpractiſch bleiben, doch gewiß von wenig oder gar 
feinem Erfolge feyn, weil nur fehr Wenige des größern 
verfehrenden Publicums bei Sahlungen, weld)e mehrere und 
oft verfihiedenartige Geldftücke fordern, fid) in die mühfame 
+ Rechnung finden koͤnnen, zu der eine ſolche Valvation und 
Vergleichung der beiderſeitigen Muͤnzſtuͤcke noͤthigt und 
hinfuͤhrt. Fuͤr dieſe Laͤnder wird es, meiner Ueberzeugung 
nach, nichts anders geben, als nur die Alternative, ent— 
weder ſich zum preußiſchen ein und zwanzig Guldenfuße 
zu befennen, — wie diefes bereitd Churheffen gethan 
bat, — oder, wenn fie bei dem von ihnen angenommes 
nen, und bis jeht gefeslich beftehenden Swanziggufden= 
fuße verbleiben wollen, dad Thaler-, Grofchen- und 
Pfennig:Syftem aufzugeben, und ſich zu der 
Annahme des Gulden- und Kreuzer-Syſtems, 
nach dem Swanzigguldenfuße, zu verftchen, in der Art, 
wie diefes in Oeftreich beſteht. — Welcher von diefen 
beiden Wegen der: vorzüglichere ſey; darüber mögen die 
entfiheiden, welche mit dem Gange des Verkehrs und der 





*) 3.2. den preußlfhen Thaler flatt 22 gr. 103 pf., zu 22 gt. 
oO pf.; daß Ahtgrofhenftüd ſtatt 7 gr. 73 pf.,zu 7 9% 
7 pf.; und das Viergroſchenſtuͤck ſtatt 5 gr. 9 pf., zu 

5 gr. 9 pf. u. ſ. w. | 
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Handelsintereſſen diefer Ränder mehr vertraut find, als 


diefes bei mir der Fall ift. Sollten die eben von mie 
aufgeführten, jeder Muͤnzveraͤnderung entgegenftehenden, 


Bedenflichfeiten, ihnen fein Gewicht zu haben fcheinen; - 


oder follten ſich jene Bedenflichfeiten leichter befeitigen 
laffen, ald mir ed bedünfen will; fo mögen fie fich viel— 
leicht für die Annahme des erftern Weges, für die Ad op= 
tion ded cin und zwanzig Guldenfußes aus 
fprechen fünnen. Binden fie aber meine Bedenflichfeiten 
gewichtig genug, um ſich für die Negative zu erflären; 
fo bleibt nur der zweite eben angeführte Weg moͤglich. — 
Mir ſelbſt ſcheint derfelbe der vorzüglidhere 
zu feyn. Er erheifcht eigentlich weiter gar nichts, als 
nur eine andere Zählungsweife nah Gulden, ftatt biß- 
her nad) Thalern. Das ganze übrige Münzwefen aber 
fann dabei ganz unverändert bleiben, und eben fo unverändert 


das Landes- und Privatereditwefen, dad Finanz und Ab⸗ 


gabenweſen, und überhaupt alle Verhältniffe des gemeinen 
Handeld und Wandel. . Die Rechnungen würden fünftig= 
hin nun in Gulden und Kreuzerin geführt, ftatt daß fie 
bisher in Thalern, Grofhen und Pfennigen 
geführt werden, und zur Erleichterung des ganz kleinen 
Verkehrs koͤnnte man fogar, bis zu acht Pfennigen, 
aud) die biöherigen Pfennige beibehalten, und für Fleine 


Berfchrögegenftände hiernad) die Rechnungen ftellen laſſen. 


Es würde bei der Annahme dieſes Syſtems in Beziehung 
auf die dermalen umlaufenden Muͤnzſtuͤcke eigentlich weiter 
nichts zu Ändern ſeyn, ald die Groſchenſtuͤcke außer 
Cours zu fegen, und fie mit Adhtpfennigftüden zu 
vertaufchen, was ohnedied die hannoͤverſchen Mariengro> 


x 


‚al 


ſchen ſchon find. Alle übrige bisher umlaufende Muͤnz⸗ 
arten koͤnnten nur unter veraͤnderten Namen bleiben, wie 
fie find: Speciesthaler (zwei Gulden), ſechszehn 
Groſchen oder Zweidrittheilsſtuͤcke (ein Gulden), 
Ahtgrofhenftüde (halbe Gulden, dreißig Kreuzer), 
Viergroſchenſtuͤcke (fünfzehn Kreuzer). Blos die 
Zweigrofhenftüdfe würden — wenn man feine 
Bruchmuͤnzen zu fieben und einem halben Kreuzer haben 
will, — noch außer den Eingrofhenftädfen, etwa 
außer Cours zu bringen ſeyn. Selbſt die ftatt der Groſchen⸗ 
ſtuͤcke einzufuͤhrenden Acht pfennig ſtuͤcke wuͤrden ſich in 
ganzen und halben Kupferkreuzern, oder beſſer Kreuzer 
ftäcfen von Bilton *) (zu drei und anderthalb Pfen- 
nigen der jegigen Währung) ald Nealmünzen verwirf- 
lichen laffen. Mit einem Worte, öhne bedeutende Schwie⸗ 
rigfeiten möchte die Ausführung diefer Idee gewiß feyn, 
und bei dem übrigen Nusen, den fie verfpriceht, würden 
diefe Regierungen fih noch des Vortheiles erfreuen koͤn⸗ 


“gen, alle ihre Muͤnzſorten bis und mit zu den Achtpfen- 


nigſtuͤcken, in allen Ländern deö vier und zwanzig Gulden: 
fußed umlaufen zu fehen, während dieſes jet din chtlich 
der Groſchenſtuͤcke nicht leicht möglich. iſt. 

Inzwiſchen man mag ſich in unſern bisher vom zwan⸗ 
zig und vier und zwanzig Guldenfuße beherrſchten teutſchen 
Ländern für die Folge zu einem Muͤnzfuß-Syſteme be 
fennen, zu welchem man will; nur zwei Dinge dürfen 
wohl nie überfehen werden: einmal eine fidhere und 
fefte Norm für die Rolle, welche unfere Scheidemünzen 


*) eber die Vorzüge der Biltonmuͤnzen vor bloßen Kupfermingen 
f. m. Diesen: a. O. ©, 411 - 416. 
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koͤnftighin beim Verkehr überwiefen befommen follen, und 
dann wieder eine höhere Stellung ded Feingehaltes 
(Kornd) aller unferer umlaufenden und fünftighin auszu— 
prägenden Münzforten, welche nicht in die Kategorie der” 
Scheidemünzen gehören» — Was den erften Punct 
angeht, wird ed fich wohl fehwerlich rechtfertigen laffen, 
den Begriff der Scheidemünze blos auf die ein Kreuzer— 
und balbe Kreuzerftüde zu befhränfen, wie es die 
Convention v. 3. 1765 gethan bat, fondern man wird 
weiter zugehen, und für die Laͤnder des Kreuzer- und Guls 
den-Syſtems au) die drei und ſechs Kreuzerſtuͤcke, für 
die Länder des Thaler» Syftemd aber, außer den Sechſer— 
und Grofchenftücen, vieleicht auch felbft die Zweigroſchen— 
ſtuͤcke dahin zu rechnen haben, und für deren Ausprägung 
wohl ohne Schwierigfeit den von der preußifchen Regie= 
rung für ihre Silbergrofchen angenommenen Sechöjehn- 
Thalerfuß auf die Marf fein, als Norm annchmen fün= 
nen, nach welchem beim vier und zwanzig Guldenfuße 
etwa 27%, Gulden rheinl. auf die feine Mark kommen 
würden, alfo beinahe diefelbe Quantität, welche nad) 
der oben angeführten Uebereinfunft vom Sahre 1808 auf 
die Marf fein fommen fol. Würde dabei Hinfi chtlich 
des auszupraͤgenden Quantums Maas und Ziel ge⸗ 
halten, und wie es die preußiſche Verordnung vom 30. 
September 1821 feſtſetzt, ſie nur zur Ausgleichung im 
kleinen Verkehr beſtimmt; ſo wuͤrden die Klagen uͤber 
deren Uebermaas, die man jetzt fo oft und fo laut Hört, 
von feldft verftummen *). — Hinfichtlidy des zweiten 


*) Ueber die zweckmaͤßigſte, leichtefte und am wenigften koſtſpielige 


vorhin angedeuteten Punctes aber ſcheint es unerlaͤßlich 
noͤthig zu ſeyn, alle Courantmuͤnze ohne Unterſchied mit 
einem moͤglichſt feinen Korn auszupraͤgen. Dies iſt der 
einzige Weg, unſern Muͤnzen im Auslande moͤglichſt hohen 
Cours zu ſichern. Die oben angeführte Ausmuͤnzungs⸗ 
methode, bei der man nur die gröbern Sorten fo ziemlich 
fein, die geringern aber mit einem bedeutend geringern 
Korne audprägt, bringt für den auswärtigen Umlauf uns 
ſerer Münzen unendlichen Nachtheil. Jeder Zufag vers 
nichtet die Schwierigfeit der Raffinirung, vermindert alfo 
den Werth und Preis unfrer Münzen im Auslande, ald 
Tiegelgut, und führt und dahin, daß wir hier dafür nicht 
einmal dos erhalten, was wir ald für unfer in der Münze 
begriffened Feinſilber eigentlich erhalten ſollten. Hat der 
bei und eingefhlihene Kronenthalerfuß etwas Guted ges 
ftiftet; fo liegt 28 darin, daß er uns bei unfern Aus— 
münzungen zu einem feinern Korne bingeführt hat; von 
13 Loth 6 Gran Korn der Specieäthaler, Gulden und 
halben Gulden, zu 13 Loth 17, oder wenigftens 15 Gran 
Korn der Kronenthaler *). Doch wird es gut feyn, felbft 
dieſes Korn noch um etwas zu verfeinern. Die franzöfifche. 
Ausmünzungsmanier bat felbft vor dem Korne des Kros 
nenthalers noch Vorzüge, Die 9 Zehntheile Silber **), 
aus welchen die franzöfifhen Münzen feit dem Münze 
gefeße von 1803 beſtehen, mögen aud) für unfere fünftigen 


ea, 


Ummünzungsmeife der Scheidemuͤnze, — deren fofortige Deval- 
vation fehr nachtheilig feyn dürfte, — ſ. m. Dietze a. 0. O. 
S. 414 u. 415. 

*) Man vgl. Cleynmann Materialien it. ©, 407. 

9) Nach der teutſchen Berehnungsweife des Korns — 14 Loth 7,” Gr. 
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Ausmuͤnzungen der Typus ſeyn *). So gut Frankreich 
Zwei⸗- und Einfrankenſtuͤcke, und fogar halbe und Viertels⸗ 
franken von dieſem Korne praͤgt; ſo gut wird dieſes auch 
bei uns möglich feyn. Ein ſolches Ausmänzungdverfahten 
wird der fiherfte Weg feyn, fremde Münzen bei uns zu 
verbannen, und fie nur als dad wohlfeilfte Tiegelgut in 
unfere Münzftätten zu bringen **), wenn wir zu feiner 
Zeit einmal eine völlige Devalvation derfelben für füglih 
finden follten. 
*) Weber die Bedenklichkeiten, welde mit dem Taxiren der Münzen 
überhaupt verbunden find, f. m. Diebe a. a. O. ©, 418, 
**) Ueber diefe Raffinirungskoften f. m. Cleyanmann Aphorismen ec, 
©. 105, Eie betragen nad) der dortigen Berechnung von der 
"rauhen Mark bei 5 — 4 löthigem Silber 48 Kreuzer, bei 5— 
8 löthigem 32 Kreuzer, und bei 11 — 13 löthigem 22 Kreuzer 
theinifh. In Ftankreich berechnet man fie bei einem Feinges 
halte unter 22%, oder 14 Loth 74 Gran fein, beim hochhaltigen 
Silber fhon zu 4 Franken zo Gentimen auf das Kilogramm, 
und immer höher, je geringer die Feine des Silbers ift, fo daß 
fie zulegt bei einer Miſchung von + fein oder 3 Loth, 
14 Kranken für das Kilogramm ee M. ſ. Dietze 
a. a. O. ©, 399. | 
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Leber die Staatswiffenfhaft, von ihrem 
Entfteben bis zu dem Verfalle des romi 
fhen Reiche. 


Ein Bruchftü von dem Hofrathe und Oberbibliothefar 
Weitzel in Wiesbaden. 
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Der Staat ift älter, ald die Staatswiſſenſchaft, die 
Theorie -jünger, ald die Erfahrung, welche durch jene 
geordnet und auf Negeln und Grundfäge zurückgeführt 
wird. Der Menſch fieht fi) im Staate, che er daran 
denkt, in denfelben treten zu wollen, wie er felbft wird, 
als Kind zum Juͤnglinge heranwächft, und dann zum Manne 
reift, ohne ſich des Uebergangs in die verfchiedenen Rebend- 
alter bewußt zu feyn. Erſt nachdem er die mancdherlei 
Verhaͤltniſſe und Zuſtaͤnde Hinter ſich hat, denkt er dar- 
über nad), erforſcht die Urfachen derfelben, überlegt und 
vergleicht, und bemerft, wo und wie es anders, alfo auch 
beffer oder. fihlimmer, hätte werden koͤnnen. Die erſte 
Fuͤhrerin des Menſchen iſt die Natur, und ſie ſelbſt uͤbt 
uͤber ihn eine faſt unbegrenzte Herrſchaft, bis er, in ihrer 
Schule erzogen, ſie ſelbſt beherrſchen lernt. Die erſten 
Staaten ſind Naturſtaaten, wie ſie das Beduͤrfniß von 
Zeit und Ort, und die Neigungen und Leidenſchaften der 
Menſchen geftalten. Diefe berühren ſich freundlich oder 
feindlich, und bedürfen zur Richtung und Schlichtung ihrer 
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. Berhältniffe einer Norm, eined Nichterd, der in ihrer Sache 
entfeheidet, über die fie, als ihre eigene, nicht ſelbſt ent- 
fcheiden fünnen. So lange nur eine. Familie beifammen 
ift, übt der Familienvater das Negenten= und Richteramt, 
Hat ſich die Anzahl derfelben vermehrt; dann muͤſſen die 
gemeinfchaftlichen Angelegenheiten von allen Familienvätern 
gemeinfchaftlich berathen, oder von Einigen oder Einem 
geordnet werden. Dad gemeinfihaftlihe Zuſammenhalten 
und Zufammenwirfen zur Handhabung des innern Frie— 
dend und der aͤußern Sicherheit erzeugt den Staat, Die 
innern Verhältniffe der Familien machen ihn fo nöthig, 
als die äußere Lage, die den Menfchen mit Seineögleichen, 
die nicht zu dem Gemeinwefen gehören, von dem er ein 
Theil iſt, mit den Thieren, eder der willenloſen Natur 
feindlich zuſammenfuͤhren kann. Es wird nicht daran 
gedacht, einen Staat zu bilden, ſondern die Gefahren 
des Augenblicks abzuwenden, fi) gegen Näubereien und 
Seindfeligfeiten zu fihügen, und mit vereinter Kraft zu 
erreichen, was .der Kraft des Einzelnen, oder auch We— 
niger, unerreichbar iſt. Dieſes Bedürfniß der Gefelfchaft 
benugen der Eigennuß, die Habfucht, die Klugheit und 
Lift, und die überlegene Förperliche und geiftige Stärfe . 
Einzelner, um fich ‚die Leitung der Uebrigen anzueignen. 
Die Natur fehon hat die Anlagen und Kräfte der Menfchen 
ungleich vertheilt, und dadurch zur Herrfchaft und Sela— 
verei den Grund gelegt, und der Menfch, ftolz, herrſch⸗ 
füchtig, felbftfächtig, eigennügig, wie er ift, bauet auf 
dieſem Grunde fort, und die Gefellfehaft wird bald, wo 
fie auch immer befteht, dad Werkzeug und. dad Opfer 
aller jener Leidenfchaften,, deren Ausbrüche, roh und grau⸗ 
| 18 * 
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ſam, oder fein und liſtig, faſt einzig die Geſchichte fuͤllen. 
Die erſten Stadten find, wie geſagt, Natur= oder Noth— 
ftaaten, weil fie, ohne Ueberlegung und Abficht, durch 
den natürlichen Gang der Dinge, durch innere oder äußere 
Noth gebildet worden find. Bon einem Vertrage, von 
Verfaſſungen und Grundgeſetzen, welche die Verhaͤltniſſe 
der Geſellſchaft auf fommende Fälle vorſichtig ordneten, 
konnte nicht die Rede ſeyn. Es gab noch keinen Stoff 
zu ordnen, der erſt gegeben werden mußte. Gefahren 
liegen ſich nicht vorbeugen, Wohlthaten kießen ſich nicht 
ſichern, die man erſt kennen lernen ſollte. Die Menſchen 
mußten erfahren haben, ehe es eine Erfahrung fuͤr ſie 
geben konnte. Ueberlegung, Pruͤfung und Wuͤrdigung 
der Mittel zu einem Zwecke traten ein, da man den Zweck 
wußte, den man wollte, und die Mittel kannte, die zu 
ihm fuͤhrten. Geſetze, Verfaſſungen, waren nicht mit dem 
Staate, oder nur ald Erzeugniſſe der Noth, der Leidens 
fchaften, der Macht und Berfihlagenheit da, fondern fonn- 
ten fich erft in und mit ihm bilden. Die Staatöwiffen- 
fhaft, die den Staat einrichten und erhalten lehrt, muß 
darum natürlic) jünger, ald die Staaten ſeyn. Mit allem 
menſchlichen Willen verhält es fich ‚nicht anders. Wenn 
der Menfch in der Gefenfchaft ſich gegen feindliche Bez 
handlung anderer Menfchen und Gefellfchaften wahren, 
oder diefe mit Erfolg befämpfen will, denft er noch nicht 
an die Erfindung der Kriegskunſt. Er-wendet Gefahren 
und Unheil ab, oder fucht Andere damit heim, und finnt 
auf die beften Mittel, die ihn zum Zwecke führen. Die 
Bufammenftellung-und Vergleihung aller diefer Mittel in 
ein Syſtem gebracht, machen fpäter die Wiffenfchaft des 
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Krieges aus. So fucht der Menfh Wohnung und Feld 
gegen Ueberſchwemmungen zu fihern, ohne an die Er— 
findung ‚einer Wiffenfchaft zu denfen, zu welcher er in- 
deſſen den Grund legt. Die Behauptung, die Art des 
| Urfprungs eines Staated, und die frühefte oder frühere 
‚Beftimmung der Gewalten, ihrer Rechte und Pflichten, 
befchränfe ihn in der fpätern Anordnung derfelben, ift 


eben fo vernünftig und wahr, ald es die Meinung wäre, 


daß die erften Verſuche der Kriegswiſſenſchaft und Waſſer— 
baufunft die Vorfhriften derfelben auch fpäter beſtimmen 
müßten. Diefe Wiffenfhaften und Künfte haben, wie 
alle Kunft und Wiffenfihaft, ihre Geſchichte, aber nicht, 
wie die Rechts- und Staatöwiffenfchaft fie, nach der 
Meinung einer ftarfen Partei, haben foll,-um die Noth: 


wendigfeit eined unverrüdten Stillſtehens derfelben darz_ 
zuthun, fondern um ihre allmählige Entwidelung und ihr 


Fortſchreiten nachzuweiſen und zu erflären. Eines folgt 
aud dem Andern, das Näcfte aus dem Nahen, das 
: Ferne aus dem Fernern, und nichts fteht vereinzelt und 
abgeriffen in der Natur, fondern hängt, wie in einer 
Ketie, Ring an Ring, und das -Kind muß fo gewiß 
feine. eltern haben, wie jede Wirfung ihre Urfache; 
aber diefe find nicht jene; 

Es gab Staatömänner und eine Staatöwiffenfchaft, 


‚ehe diefe gelehrt oder gefchrieben wurden, und es ift möge 


lich, felbft wahrfcheinlich, daß die Weifeften ihre Gedanfen 
‚über diefen wichtigen Gegenftand, wie über die wichtigften 
Gegenftände ded Menfchen und der Gefellfchaft, nicht 
öffentlich mittheilten. Dad Befte über Staat, Kirche, 
Religion, Moral und Recht mag wohl ungefihrieben und 
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ungedruckt geblieben ſeyn. Wie wichtig waͤre es, eine 
Darſtellung der Beweggruͤnde der Geſetze, die Moſes 
und Lykurg gaben, von dieſen Maͤnnern ſelbſt zu haben! 
Wahrhaftig, das Alterthum haͤtte uns keine groͤßern 
Schaͤtze uͤbermachen koͤnnen! Die Staatengruͤnder und 
Geſetzgeber waren im Beſitze einer Staatswiſſenſchaft, 
deren Zweck nnd Inhalt wir in ihren Werken, die uns 
nur in Buchftaben, und gewiß oft verftümmelt oder ent⸗ 
ſtellter halten wurden, mehr errathen, als erfennen, Was 
die indifhe und aͤgyptiſche Weisheit in diefer Hinficht 
aufzumeifen hatte, ward in unfrer Zeit von Manchen, die 
dad Geheimnißvolle lichen und gern in dunfler Ferne 
fuhen, ohne Zweifel überfchäsgt. Das treuefte Gemälde 
der Gefesgebung des Alterthums verdanfen wir Pa ft or 
ret *), der mit großem Fleiße gefammelt, wenn aud) 
nicht immer mit Fritifhem Geifte ausgewählt, zufammenz 
geftellt und geordnet hat. Was Minos wollte, muß 
und die Gefekgebung Lykurgs vielleicht erflären helfen. 
Einen größern Mann, als diefen, dürfte das große Alter: 
thum ſchwerlich aufjuweifen haben. Barthelemy, in 
der fhönen Reife des jungen Anacharſis, giebt, wenn 
auch zaghaft, einige Winfe über das Beftreben und die 
Mittel des Riefengeifted, der Sparta fehuf, die ihn ahnen, 
wenn auch nicht verftehen Ichren. Was Solon, Ro: 
mulus, Numa Pompilius und Serviuß Zul 
lius gewollt und geleiftet haben, deutet die Gefchichte an. 
Wir haben es bier nur mit der gefchriebenen 
Staatswiffenfchaft , nicht aber mit den Berfaffungen und 


*) Histoire de la legislation par M. le Comte de Pastorel, 
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Gefeßen der Staaten feldft zu tun, und müffen uns 
darauf befchränfen, blos die berühmteften Schriftfteller und . 
Schriften in fo weit zu erwähnen, als wir unfere eigene 
Meinung darüber zu fagen hoffen dürfen. Der Stoff ift 
vielfältig und wohl aud) verdienftlicher bearbeitet worden, 
ald ich es zu thun im Stande bin; ich werde darum, 
wenn aud) fonft vieleicht Fein Verdienft, wenigftend das 
der Kürze haben, i | 
Griechenland und Rom, der claſſiſche Boden des 
Alterthums, weil in Kunft und Wiffenfhaft fie Denk⸗ 
mäler aufitellten, die, wenn aud) in der fpätern Zeit zum 
Theile erreicht, doch nie übertroffen wurden, bieten der 
Staatöweisheit ein weites und ſchoͤnes Feld, Die Schrift: 
ſteller, die fich damit befchäftigen, haben den ihnen ge= 
botenen Stoff meifterbaft behandelt. Plato giebt dab 
Mufter einer Staatöverfaffung, wie fie für Zeit und Ort 
von einem aufgeflärten und wohlwollenden Denfer gegeben 
werden fonnte. Seine Republif, ein Ideal, dad, in 
vieler Hinfiht, für fein Sahrhundert erreichbar war, ift 
und ein fehöned Bild, dem in der neuern Belt nicht 
gleicht. Republifen, wie das Altertum fie hatte, koͤnnen 
den wunderbaren Geſchoͤpfen zugezaͤhlt werden, von wel⸗ 
chen noch Gerippe ſich finden, deren Geſchlecht aber nicht 
mehr beſteht. In aller Kunſt, die den Menſchen und das 
Menſchliche, in Geſtalt, Neigung und Leidenſchaft, zum 
Gegenſtande hat, geben die Griechen uns ein Vorbild, 
dem man nur treu bleiben darf, um immer wahr zu ſeyn. 
Ihre Werke der Sculptur, der Geſchichte, Dichtkunſt und 


Beredſamkeit find und bleiben, was fie waren, das 


Höchfte, was in der vollendeten Form geftaltet werden 
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-fann. Der Menfh bat fih, was die ewigen Gefeße 
‚ feiner Natur betrifft, nicht verändert, Der Staat da= 
gegen iſt in feinen Grundlagen und den Elementen, die 
ihn bilden, durchaus umgewandelt worden. Die Staats— 
wifjenfchaft aber muß, fol fie practifchen Werth und brauch— 
‚baren Inhalt haben, dem Staate, als einem Gegebenen, 
folgen. | 
Die Staaten von Griechenland und Rom unterfchei- 
den fid) in ſehr wichtigen Puncten fo wefentlid) von den’ 
eivilifirten Staaten unferer Zeit, daß fie ald von ganz 
anderer Natur betrachtet werden fünnen. Sene hatten 
mehr eine Stadt= ald Staatöverfaffung, die ed möglid) 
machte, faft alle innere Angelegenheiten durd) einfache 
Polizehverfügungen zu ordnen und abzuthun, die aber den 
Staat auch feinem Untergange entgegenführten, fobald er. 
fi unverhaͤltnißmaͤßig über das Stadtgebiet erweiterte, 
Der bei weitem wichtigfte Theil ihrer Staatöweisheit beftand 
in den Borfchriften und Ueberlieferungen über Erziehung, 
Religion, Schaufpiele, Bolfsverfammlungen und den 
Stand des Vermögens der Bürger. Gerade diefed Stadt— 
regiment, dad durch den geringen Umfang ded Staates 
und die mäßige Anzahl der Stuatöbärger gegeben war, 
‚machte die Gefeßgebung einfad) und leicht, Aus demſelben 
Grunde, und bei den einfachen Sitten und Bedürfniffen 
des Volks, und den wenig verwidelten Verhältniffen mit 
dem Auslande, war es möglich, bei der Geftaltung: ded 
Staates dem demofratifchen Elemente einen überwiegenden 
Einfluß zu gönnen, Das aber ift bei und ganz anders, 
und die fefteften Grundlagen, auf welchen die Verfaffung . 
und Verwaltung damals rubete, Sitte, religiöfer Glaube, 





a I — 

eine gewiſſe Bermögensgleichheit und unmittelbarer Antheil 
ded Bürgers san der Führung des Staatöhaushaltes, 
fallen jetzt beinahe ganz weg, und die Maſchine des Staa— 
tes wird durch Springfedern bewegt und im Gange ges 
halten, welche die Alten nicht kannten, oder gering ans 
ſchlugen. Damals war der Bürger dad Höchfte; jetzt 


ſteht der Menfch höher. Der Staat füllte das ganze 


Leben ded Bürgers, und alle Gefchäfte und Gewerbe, 
die mit dem Staate nicht in unmittelbarer Beziehung 
ftanden, felbft die Erziehung und der Unterricht zum Theil, 
waren Sclaven übertragen. Diefe beſchaͤftigten ſich mit 
"dem Landbaue, mit Handel und Gewerben, die den vor 
züglichen Beruf unferev Bürger bilden. Die demofratifche 
‚Form war die natürlichfte, weil Alle leicht berathen konn⸗ 
ten, was Alle betraf, und Kenntniſſe und Vermoͤgen nicht 
ſo ungleich vertheilt waren, daß ſie Einem oder Einigen 
einen fuͤr das Ganze unverhaͤltnißmaͤßigen Einfluß haͤtten 
geben fünnen. Auch ſtanden jene Staaten abgeſchloſſen 
foft allen übrigen feindlich gegenüber. Ihre erfte Sorge 
war Seldfterhaltung ; das nächte Mittel dazu, eine ſchroffe 
und fräftige Nationalität, die ales Ausländifche abftich, 

Krieg mit den Nachbarn, die man ſchwaͤchen oder untere 
werfen mußte, wollte man ficher feyn. Der Staat war 
dem Bürger die Welt; in, ihm ging ihm Alles unterz 
darum fühlte er auch die Landesverweifung fo ſchmerzlich. 
Uns wird die Welt der Staat, und der Bürger geht nad) 
und nad in dem Mienfchen unter. Die demofratifche 
Form würde, bei der zahlreichen Bevölferung der Länder 
und ihrem großen Umfange, nur Ungeheuer von Ber- 
faffungen bilden. Der eigene Haushalt und dad Gewerbe, 
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oder der Stand ded Staatögenoffen ift deffen erfte Sorge, 
die ihn faum an den Staat felbft denfen läßt, ald in 
wie weit. er fein Gefchäft erleichtert oder erfchwert, und 
einträglich oder wenig ergiebig macht. Die Sclaverei, 
wie fie bei den Alten beftand, verträgt fi weder mit 
unfern Sitten, noch mit unfrer Religion und unferm 
Gewerböfleiße. Es ift jeßt beinahe unmöglid) geworden, 
bei der Art, wie der Unterricht erworben und dad Ver— 
mögen gewonnen oder verloren wird, bei den vielfältigen 
Mitteln der Bildung, befonders durch die Preffe, bei dem 
lebendigen, tauſendfach verzweigten, durch Welttheile 
reichenden Verkehre, den Unterricht und den Stand des 
Vermoͤgens in der Hand zu haben und zu leiten. Ale 
diefe Verfchiedenheiten geben den Staaten der Alten und: 
der. Neuen, und fo auch ihrer Staatöwiflenfchaft, eine 
eigene, ganz verfchiedene Geftalt. Das darf man bei der 
Würdigung der Alten nicht überfehen, wenn man nicht 
in Gefahr fommen will, ihre Weisheit, die ed wirflid) 
für fie war, auf unfre ganz veränderte Verhältniffe un: 
Hug anzuwenden und zu mißbrauchen, 

Für unfre Staatöwiffenfchaft ift darum Arifto: 
teles audy wichtiger, ald Plato, der es wohl für feine 
Beit war. .Sener betrachtet den Staat mit dem Auge 
ded Naturforfcherd, unterfucht feine Natur und Zufam: 

“menfegung, um fie richtig zu befchreiben, und in die 
rechte Klaſſe einzureihen. Er befchäftigt ſich mit dem, 
was ift, Plato mehr damit, wie ed feyn follte 
Ariftoteled erhebt und begeiftert nicht; er belehrt, und 
wenn er auch die Phantafie nicht anregt, und dag Ge: 
muͤth ohne Theilnahme läßt, fo muß man doc feine 
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ſcharfe Beobachtungsgabe, und jenen ſtrengen Geiſt der 
Methode und Ordnung bewundern, die ihn auszeichnen. 
‚Die Römer verftanden ſich beffer auf die That, als 
auf dad Wort. inter Kämpfen und Siegen für das 
Vaterland waren fie groß, und dieſes ihnen theuer ges 
worden. Sie fannten nichts, ald diefes, und fü blieb 
ihre Neigung, ungetheilt , wie ihr Gchorfam unbedingt, 
Zu diefem gewoͤhnte fie ohnedies die väterlihe Gewalt, 
und die angeerbte Sitte, Religion und Verfaſſung erhielten 
fih lange, ohne fremden, ftörenden Zufaß, rein. Der 
Römer lebte in der That, und auf die Kunft der Rede, 
die er nicht befaß, und feldft wenig achtete, wo fie nicht 
zur That führte, legte er erft fpäter, ald er mit den . 
Griechen näher befannt geworden war, einigen Werth, 
Mit diefen verhielt es fih in Vielem anders. Griechen— 
land bot in dem eigenen Schoofe eine große Verſchieden— 
heit von Regierungsformen darz cd hatte Verkehr mit 
dem Auslande, und feine Gefeßgeber und Weifen befuchten 
fremde Völfer, um fich bei ihnen zu unterrichten. Das 
vielgeftaltete politifche innere Leben, der Handel und die 
Bekanntſchaft mit fernen Rändern gab den Griechen, mit 
Ausnahme der abgefchloffenen Spartaner, eine Vielfeitige 
keit der Kenntniffe, aber auch eine Beweglichkeit und. 
Unbeftimmtheit des Charafterd, die mehr aͤußern Glanz 
und Ruhm, ald Dauer, Feftigfeit und inneres Glüd 
verlichen. Natürlich Fannte die rdmiſche Staatsweisheit 
nur den römifchen Staat. So blieb es bis auf.die ſpaͤtere 
Zeit, wo er ſchon ſeinem Verfalle nahe war, und man 
gegen die neuen Gebrechen, an welchen er litt, immer 
nur Heilmittel in den alten Grundſaͤtzen und Maximen 
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finden wollte. Seldft Cicero, welchen Charafter, Kennt: 
niffe- und Umgang mit der Fremde am leichteften Hätten 
befreunden fönnen, fah, bis auf die Grachen, dieer 
nicht ganz gerecht behandelte, in Rom das Mufter feines 
Staated. Diefe Gefinnung fpricht er in feinem Werfe 
über die Pflichten (de officiis), wie in mandyen Stellen 
ſeiner Fleinern Schriften über die Treundfchaft und das 
Alter mit altväterlicher Liebe aus. Am wichtigften für 
die Staatswiſſenſchaft find feine in unfern Tagen auf 
gefundenen Fragmente über den Staat (de republica). 
Allein auch in ihnen findet das frühere Rom die wärmfte 
Bertheidigung, obgleich in den Gefprächen über die ver— 
fhiedenen Verfaſſungen oder Regierungdformen jede ihren 
Anwalt zu haben fiheint. Nur mit dem Königthume kann 
fi Cicero, nah römifcher Sitte, nicht befreunden, 
obgleih die Nepublif in Marius und Sylla noch 
etwas Sclimmeres gehabt, und in Pompejus und 
Caͤſar nichts Beflered hatte, „Dem Volke, heißt es 
in der genannten Schrift, dem Volke, das einen König 
bat, fehlt gar Vieles, aber befonderd die Freiheit, die 
nitht darin beſteht, daß man einen guten Heren, fondern 
feinen babe, Brutus nahm von feinen Mitbürgern dad 
ungerschte Joch harter Sclaverei. Er, ein Privatmann, 
rettete den Staat, und gab, ald Privatmann, die Rehre, 
daß Niemand als folder zu betrachten fey, wenn es die 
‚Erhaltung der Freiheit gilt. In der Ihat ift das Glüd 
eined Volkes, dad von dem Willen und den Sitten Eined 

abhängt, ein gebrechliches Ding. | 
Mit der Staatöverfaffung veränderte fid) auch. die 
| Staatswiſſenſchaft, und mit der Form der Regierung die 
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Grundſaͤtze derſelben. An die Stelle der fruͤhern republi⸗ 
kaniſchen traten die der abſoluten Herrſchaft des Kaiſer⸗ 
reichs, und was fruͤher, als die hoͤchſte Tugend des Buͤr— 
gers, Anerkennung und Belohnung fand, ward, als das 
groͤßte Majeſtaͤtsverbrechen, das der Unterthan begehen 
konnte, verboten und beſtraft. Doch war der Verfall der 
Sitten, wie dad immer geſchieht, dem Verfalle der Re— 
gierung und der Wiffenfchaft vorauögegangen, und erſt, 
ald die Menſchen fchlecht geworden waren, ward es die’ 
Verfaſſung, wie die Weisheit, welche die Gewaltthat auf 
der einen, und die Erniedrigung auf der andern Seite 
beſchoͤnigen und rechtfertigen follte. So werden wir es 
immer finden, 

In jener Zeit des allgemeinen und tiefen Verderbend 
ward das Geſetzbuch gefammelt und eingeführt, das fich 
die. langen Jahrhunderte hindurch bis auf und erhalten 
> hat, Voͤlker und Zeiten, die mit denen, die es ind Leben 
treten fahen, weder Achnlichfeit, noch irgend eine Ver—⸗ 
wandtſchaft in Sitten, Sprade, Bildung und Lebens: 
weife hatten, eigneten fich diefe Gefege ald das reichfte 
Erbtheil an, das die Vergangenheit der Zufunft übers 
machen fonnte, Leute vom Fache verehrten in ihnen fogar 
die gefhriebene Vernunft. Es iſt begreiflich, daß 
der Priefter andächtig vor dem Altare der Gottheit Fniet, 
der er die Würde und dad Ausfommen feined Standes 
verdanft. Indeſſen kann die fchlechtefte Zeit, für gewiſſe 
Fälle, die beften Gefese haben, wie die Arzneifunft in 
‘der Mitte von Sranfenhäufern zue böchften Vollkommen— 
heit gelangt, Der politifche Theil des Geſetzbuchs Ju ftis 
nians, in wie weit daffelbe nämlich mit den Herrfchers 
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rechten in Beruͤhrung ſteht, hat es den Kaiſern und 
Koͤnigen des Mittelalters werth gemacht. Das teutſche 
Kaiſerthum ſuchte, beſonders unter den Hohenſtaufen, 
in ſeinem Falle in den roͤmiſchen Rechten eine Stuͤtze, 
und ließ eifrig durch Doctoren lehren, was wohl die 
That begruͤndet, aber fein Lehrſatz aufrecht Halt. Dogmen, 
ſeyen fie.von politiſcher oder von religiofer Art, wenn fie 
nicht aus Grundfägen, Gefühlen und Thatſachen ausgin— 
gen, fondern diefe erzeugen folten, haben einen Thron 
oder Altar weder aufgerichtet noch geſtuͤrzt. Setzt nur die 
hat, die fi) behaupten kann; und die Lehre, die fie. 


rechtfertigt und erklärt, wird fi) ſchon finden! 


‚ Mit der Macht und Größe Roms war auch bie 
Kunft, noch mehr. aber die Wiffenfchaft gefallen. Die , 
zahlreichen umherziehenden Völfer, in der römifchen Sprache 


Barbaren genannt, haben die Weltbeherrſcherin unter- 


jocht, fih in Europa getheilt, und brauchten taufend 


Jahre, hier weniger, dort: mehr, um fich in den Wohn⸗ 


fisen, die fie erwarben, einzurichten, mit den gewoͤhn⸗ 
lichen Bedürfniffen des Lebens fi), im Kampfe mit der 
Natur und den Menfhen, abzufinden, bid die Wiſſen—⸗ 


Schaft ‚ eine. Frucht der Muße, eines höhern Strebend und 


- forgenlofen Lebens, unter ihnen gedeihen Fonnte, Die 


neuen Bölfer gründeten neue Staaten, in deren Bildung 
Elemente, welche die Alten nicht gefannt hatten, gefom- 
men waren, und gaben demnad, aud) der Staatswiſſen— 
ſchaft neuen Inhalt und eine andere Richtung. Beſon— 
ders hatten die kirchliche Gewalt, bie des Papfted vor: 
züglich, und das Feudalrecht, großen Einfluß und hohe 
Bedeutung gewonnen, umd befchäftigten die Wiffenfchaft 
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wenigſtens nun eben fo fehr, als die keiſerliche und 8 
liche Gewalt. 

Am fruͤheſten bluͤhten Kuͤnſte und Wiſſenſchaften in 
Italien wieder auf, wo ſich auch die meiſten Reſte der⸗ 
ſelben erhalten hatten." Ueberdies fanden. fie hier einen 
danfbaren Boden, und die größere VBerwandtfchaft in 
Sprache, Sitte und Gewohnheit, die wenigftend noch 
in ſchwachen Ueberlieferungen beftanden, erleichterten den 
Stalienern die Befanntfchaft mit den Werfen ihrer großen 
Vorfahren. Mehr ald alle diefe Gründe. wirften das 
rege, politifche ‚Leben, das Aufblühen der Städte in 
Freiheit, Gewerben und Handel, die Anregung und Auf 
munterung, die dad Talent dadurch fand, und die Bez 
lohnung, die der Reihthum ihm bieten Fonnte, — 

Ich wollte in diefem Fragmente, das ich aus einem 
geößern Werfe ausgezogen habe, um eine Probe von 
deffen Geift und Inhalt zu geben, nur einen leichten Um— 
riß der Staatswiffenfchaft, von ihrem Entftehen bis zum 
Berfalle des römifchen Reiches, entwerfen. Meine Ab- 
ficht iſt erreicht, ‚und ic) füge blos noch einige Bemerkun⸗ 
gen bei, die für den Gegenftand, den ich oben zum Theile 
ſchon berührt habe, zu wichtig find, ald daß fie hier 
nicht eine Stelle finden follten. 

Mit Unrecht hat man Die, welche eine Zeit der Vers 
gangenheit in der Gegenwart und Zufunft fefthalten, oder 
gar in diefelbe zurücführen wollen, Hiſt oriſche genannt. 
Die Gefhichte fennt fo wenig, ald das Leben, Still: 
ftand; in ihe ift Bewegung, Entwidelung, Bor= oder 
Nücfchreiten. Es giebt nichts Lebendiged, das nicht 
feine Geſchichte, und firh demnach nicht hiſtoriſch geftaltet 
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hätte, weil nichts aus ſich feloft entfteht und unverändert 
daffelbe bleibt, fondern jede Wirfung ihre Urſache, jede 
Gegenwart ihre Vergangenheit haben muß. Der, Mann 
war Juͤngling und Kind, und wird ein Greis; ſtets der= 
felbe, bat er fi) doch ftetd verändert. Jede Pflanze, 
jedes Thier, jeded lebendige Wefen überhaupt, "bat fo 
feine Gefhichte und feine gefhichtliche Entwickelung; die 
Gefhlechter und Völker haben fie, wie die Individuen, 
Diefe Entwickelung ift naturgemäß, weil fie nach ihren 
Gefegen erfolgen muß. Wer ein Bolf auf derfelben Stufe 
von Bildung, in.demfelben gefellfchaftlichen und politifchen 
Buftande erhalten wollte, verfuchte eben fo Thörichtes, 
ald wenn er von dem Baume nur immer Bläthen, oder 
immer Frucht, von dem Menfchen nur immer Zugend« 
fraft, oder die Neife eines höhern Alter forderte. Man 
mag vor den Staaten von Griechenland und Rom, vor 
den Ihaten, zu welchen die Bürger derfelben das Vaters 
land -und die Freiheit begeifterte, vor den Denfmälern 
ihrer Kunft und Weiöheit mit Bewunderung 'ftehen; ins 
Leben ruft fie Fein Schöpfungswort zum zweitenmale. 
Der Stoff, aus dem fie gebildet wurden, ift vergriffen s 
die Materialien, aus denen der fühne Bau entftand, 
find ausgegangen, und felbft den Boden, der fie tragen ° 
fann, bat die Flut der Zeit hinweggefhwenmmt Die 
Sclaverei, den alten Republifen unentbehrlich, fteht mit 
unfrer Bildung, mit unfern Sitten und mit unfrer Re— 
ligion in unverträglichem Widerfpruches die harten Züge 
der Nationalität, welche die alten Voͤlker fo bezeichnend 
unterfchieden, find verwifht. Staaten fönnen ſich, ges 
theilter Intereſſen wegen, eine Zeit lang feindlich „gegen 
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uͤber ſtehen; ihre Bewohner aber theilen dieſe feindſelige 
Stimmung nicht. Die Gebildeten der ganzen Welt ſehen 
ſich einander gleich, bekennen ſich, mehr oder weniger, 
zu denſelben Anſichten und Grundſaͤtzen über Staatswohl 
und Staatsverfaſſung, über Recht, Sitte und Ehre. 


Die Wiſſenſchaft iſt nicht mehr das Eigenthum eines 


Standes, nicht einmal eines Volkes, oder eines Welt: 


theils, ſondern ein Gemeingut Aller, in das ſich Ale 
theilen, das Alle für Alte bereichern helfen, wenn fie ed 


vermehren. Verkehr „Handel, Erziehung, Unterricht, 
Einfiht, Willen, Sitten und Gebräuche haben die Mahl- 
und Grenzfteine verfchüttet, die fonft Stände und Voͤlker 
unvereinbar fihieden. Die Zeit hat das Gefihlecht ge— 
läutert, das Einzelne befreundet, zum Einzelnen gefügt, 
die abftoßenden Ecken durd) die Neibung von Jahrtaufen- 
den abgefchliffen, daß endlich das Getrennte fih zum 
fhönen Ganzen formte, und an dem fonft taufendgeftal- 
tigen Weſen faum mehr andere Züge Fennbar find, als 
die ded Menſchen. Menfchen find wir; das ift unfer 


ewiger, unvertilgbarer Charafter. Was wir fonft feyn " 


mögen, durd, Staatöverfaffung, Religion, Gefeße, Ge— 
burt, Stellen, Vermögen and Sprache, ift vorübergehend, 
zufällig, nur Schale, die den Kern verwahrt, aus dem 
die Frucht fih entwickelt: — die Menfchheit, das Höchfte 
und Legte, mit welchem Einzelne und Alle, das ganze Ge= 


ſchlecht nur enden und vollenden fann. In fie wird das 


Getrennte, fich Abftoßende und Getheilte, ſich auflöfen 


und zufammenfchmelzen,' was Farbe, Meinung, Abfunft, 


Sprache, Intereffe, Land und Meer gefchieden-hat. Nicht 
nur die Vernunft, die Natur felbft, in ihrem ewig fichern 
Jahrbuͤcher. XL 19 


an 
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Gange, Noth und Vortheil, welchen auch der Unverſtand 
und die Thorheit nicht widerſtehen, fuͤhren dieſen Zuſtand 
herbei. | z | 
Es ift in unfern Jagen fihwer geworden, über Ges 
genftände der Politif und ded Staatsrechts zu fehreiben. 
Man trauet den Schriftftellern einen zu großen Einfluß 
auf die öffentlichen Angelegenheiten und die Geftaltung 
der Ereigniffe zu; und diefed Vorurtheil ward durch die 
franzöfifche Nevolution erzeugt. Im Alterthume wußte 
man nichtd von diefer Furcht, die um fo weniger begrün- 
det iſt, je weniger die politifchen Schriftfteller ſich felbft 
verftehen, oder mit einander einverftanden find. Ueber: 
ſieht man die zahllofen verfihiedenen, gewöhnlich wider: 
fprechenden Mittel, das Necht in der bürgerlichen Geſell— 
fhaft zu begründen, oder zu fichern; dann erfcheint, be: 
fonder8 in unfern Tagen, der Staatenbau faft wie der 


"Bau ded babylonifchen Thurmes, bei dem die Spraden 
ſich in dem Grade verwirrten, daß fich die Bauleute und 


Handwerfer nicht mehr. verftanden, der Bau ind Stoden 
gerieth und endlich gar unterblieb. Doch gehen die Staa: 
ten ihren Gang, und die Regierungen und Bölfer bauen 
fort, wenn auch nicht immer ehne verwirrende Störung, 
doc) nach einem Plane, den eine höhere ald die menſch— 
liche Weisheit entworfen hat, und zur Ausführung bringt. 
Der Widerſpruch in den Schriften wird darum nicht im: 
mer ein Widerſpruch in der wirklichen Welt. Die, welde 
Staaten auf dem Papiere bauen, mit Dinte und Feder, 
bauen Feine in der Wirflichfeit mit Menſchen; und fom: 
men fie dazu, dann dringt ihnen die- rohe, proſaiſche 
Wirklichkeit leicht dad Opfer der Ideale ihrer Poeſie ad, 
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Glaͤcklicher, oft auch ungluͤcklicher Weife, Haben die wif- 


ſenſchaftlichen Anfichten und Entwürfe der Gelehrten felten 


großen Einfluß auf ihre eigene Handlungsweiſe, noch 
feltenee auf das Wohl der Geſellſchaft. Jener Sophift, 
der die Bewegung Täugnete, ging darum nicht weniger 


auf und nieder, ab und zu. Thomas Hobbes- hat fo 


wenig je einen Iyrannen gemacht, ald Thomas Payne 
ein freies Volk; das monarchiſche Sy ſtem hat noch kei— 
nen Thron gebaut, und das republikaniſche keinen geſtuͤrzt. 
Mancher bildet einen Staat, und vertheidigt ihn als die 
Geburt ſeiner ſchoͤpferiſchen Weisheit, in dem er ſelbſt 


nicht wohnen möchte, wie fromme Prediger, die den 


Sammer des irdifchen Daſeyns beweinen, und die Freude 
des himmlifchen preifen, e& fich aber doch auf diefer Erde 
voll Noth gefallen laffen. Helvetius, aus deſſen altem, 


raffinirtem Egoismus man fih, wie Here v. Raumer 


fagt, nad) dem rohen Kriege Aller gegen Alle bei Ho be 
bed hinſehnen fann, war nicht nur ein verträglicher, 
fondern fogar ein wohlwollender und wohlthätiger Menfch, 


Seecten, die nicht an die Unfterblichfeit der Seele glaubten, 


erhoben die Tugend zum höchften Gute des Lebens, und 
Atheiften erwiefen ihren Brüdern Wohlthaten, während 
Andächtige Nechtgläubige nicht felten Henfer und Quaͤler 


ihres Gefchlechted waren. Der freigeifterifche Voltaire 


that den Bedrängten und Reidenden mehr Gutes, als 
manches geiftliche Capitel, das die fromme Wohlthaͤtigkeit 
zu feiner Ordensregel acht. Der müfige Verftand ſpielt 
mit Begriffen, und die leere Abſtraction mit Idealen, 
oft um den Muͤßiggang mit einem unterhaltenden Spiele 


auszufüllen. Man muß es im leichten Reiche der Gedanken, 
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wo man ſich frei bewegt, ohne ſich zu beruͤhren, wo 
man giebt und ninimt, ohne daß Jemand dabei gewinnen 
oder verlieren fann, und niederreißt, ohne zu zerſtoͤren, 
ſo genau nicht nehmen. 

In Beziehung auf die Staatswiſſenſchaft beſtimmen 
wohl die Ereigniſſe mehr die Grundſaͤtze, als dieſe 
jene. Alle Theorie folgt, mehr oder weniger, der Wirk— 
fichfeit, der Erfahrung, und bildet ihre Anfichten und 
Borfchriften nad) diefer aus. Unſere Staatöweisheit war 
Bei den clafiifchen Alten eine Stadtweiöheit. Nach der 
Befreiung der Schweiz, dem Abfalle der vereinigten Nie— 
derlande, der englifchen Revolution, die ein anderes Ge= 
= Schlecht auf den Thron führte, und der Unabhängigfeitö- 
erflärung von Nordamerifa bat felbft unfer Staatörccht, 


und nod) mehr unfere Staatöwiffenfchaft fih weſentlich 


verändert. Sie werden fi) noch anderd geftalten, und 
ohne Zweifel nicht zu ihrem Nachtheile, wenn die neue 


Welt, die fich erft zu entwickeln anfängt, eine fefte Hal⸗ 
tung gewonnen bat. Es gehört mehr Muth dazu, als 


gewoͤhnlich der Menſch beſitzt, um fih mit allem Bes 
fiehenden und dem allgemeinen Glauben in Widerfprud) 
zu feßen; darum dürften die Aufgeflärteften wohl oft ihre 
Meinung nicht ganz fagen, damit fie ihren Beitgenoffen 
nicht ald Keger, Aufrührer oder Verrückte erfiheinen, oder 
die voreilige Weisheit nicht als Märtyrer buͤßen. 

Man würde übrigend auch fehr irren, wenn man 
glaubte, daß der Kampf der Parteien der bloßen Meis 
nung gelte; es ift um Wichtigered zu thun. Die Ueber: 
zeugung ift dem Vortheile unterthan, Der Grundfag fol 
Macht, Auszeichnung und Vermögen geben, oder nehmen. 
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De Maiſtre und Foy, Bonald und Benjamin 
Conſtant, Chateaubriand und Billele, Peel 
und Francis Burdett ſind aufgeklaͤrte Maͤnner. Die 
Einſicht wuͤrde fie vereinen, hielte ſie die Abſicht nicht ges 
theilt. Wir ſuchen Alle Wahrheit, nur zu verſchiedenem 
Zwecke. Wenn aud) Alle verfichern, es fey ihnen einzig 
» um dad Recht zu thun; fo wird den Meiften doch nur 
Recht, was ihnen recht ift. Die Berfchiedenheit der 
Spfteme und Lehren hat gewöhnlicd einen ganz andern 
Grund, als verfchiedene Ueberzeugung. Der Kanzler 
Turlow bat es offen ausgefprochen. In feinem frei— 
muͤthigen Geftändniffe finden wir, was die Parteien ſchei— 
det und zufammenhält. Die Zahl derer, die nur meinen 
‚der Meinung, nur glauben des. Glaubens wegen, ift 
fehr gering. Der Kanzler Turlow wurde nämlich eines 
Tages von einer Deputation englifcher Diffenterd ange— 
sangen, fich für die Aufhebung der Teftacte zu erflären, 
Da diefe, wie befannt, den Beamten und Angeftellten 
einen Eid vorfihreibt, der die Suprematie der anglicanis 
fhen Kirche förmlich und feierlich anerkennt; fo fünnen 
ihn die Befenner eined andern Glaubens nicht wohl leiften, 
— und find demnach durch ihn von dem Staatödienfte aus- 
gefchloffen. Der edle Lord-hörte die lange, wohlgefeste 
- Rede über Gewiffenöfreiheit und Gleichheit vor Gott und 
dem Geſetze mit großer Faffung an, und gab dann fol— 
genden Befcheid: „Meine Herren, Sie wollen, daß ich 
für die Zurücnahme der Teftacte ſtimme; dad werde ich 
nicht thun. Ich unterfuche keineswegs, welche Religion 
die befte ſey, die ihrige oder die meinige, oder ob es uͤber— 
haupt noch eine beffere gebe. Da ich aber weiß, daß 
Sie uns unten hielten, ald Sie oben waren; fo wollen 
wir, da wir nun mit Gottes Beiftand oben find, es mit 
Ihnen auf gleiche Weiſe halten.“ — 





Erinnerungen an die Hochſchule zu Wit— 


tenberg. 





Von Karl Heinrich Ludwig Poͤlitz. 


(Die ſchoͤnſten, kraͤftigſten und einflußreichſten eilf 
Jahre meines Lebens verlebte ich als oͤffentlicher Lehrer 
der ſaͤchſiſchen Hochſchule zu Wittenberg von 1804 — 
1815. Amtspflicht, eigene Neigung, und ſpaͤter, ein 
ehrenvoller Auftrag der hoͤchſten Behoͤrden veranlaßten 
mich zur genauern Kenntniß der Verfaſſung und 
Verwaltung derſelben, die zwar beide im ſechszehn— 
ten Jahrhunderte entftanden, die aber, bei aller ihrer 
urfprünglichen vielfeitigen Zwecfmäßigfeit, doch in den 
beiden folgenden Jahrhunderten — geftüßt auf ihre 
frühere Unterlage — theild durch eigene Antrage ded 
afademifchen Senats an die hoͤchſten Behörden, theild 
durch die Veranlaffungen und Entfcheidungen der letz— 
tern, zeitgemäß fortgebildet worden waren. Thatſachen 
und Urfunden fprechen beftimmter und ficherer, als Raͤſon⸗ 
nement; deshalb enthalt der nachſtehende Aufſatz nichts, 


was nicht durch Urkunden aus den Archiven der Hoch⸗ 


ſchule Wittenberg belegt wäre, die ich amtlich, nad 
ihrem ganzen Umfange, Fennen lernte, als ich im Jahre 
1814 zu der, für die Begutachtung des damaligen 
Buftandes der Univerfität Wittenberg und für die der 


— — 


283 — 


hoͤchſten Entfcheidung vorzulegenden Plane zur neuen 
zeitgemäßen Geftaltung derfelden, von den hoͤchſten 
faͤchſiſchen Behörden ernannten Commiſſion (aus ber 
theolog. Facultät Prof. D. Weber, jest in Halle, — 
aus der juridifchen Hofrath D. Stübel, — aus der 
medicinifchen der jetzige Hof- und Medicinalratd D. 
Seiler zu Dresden) ald Mitglied der philoſophiſchen 
Facaltät,, und als Concipient des entworfenen Berichts 
gehoͤrte.) | | 


So wie bei den Staaten die Zweckmaͤßigkeit und 
zeitgemäße Geftaltung der Verfaſſung und Berwaltung 
über dad innere fräftige Leben derfelben und deren 
äußere Ankündigung entfiheidet; fo hängt aud) von-der 
Verfaſſung und Verwaltung. einer Hochſchule die Anfün= 
digung des innern und aͤußern Lebens derfelben ab, und 
deshalb ift es lehrreich, — wie bei den Staaten — 
auch bei den Hochſchulen, den Einfluß ihrer Verfaſſung 
und Verwaltung auf das oͤffentliche Leben und die Wirk— 
ſamkeit derſelben auszumitteln. | 


Die Berfaffung der Hochſchule Wittenberg 
— die am 18, October 15002 eingeweiht ward — beruhte: 
1) auf der Stiftungsurfunde des Churfürften Friedrich 
des Meifen vom 11. Nov. 1506, und den Statuten 
vom Jahre 1505; PR 
2) auf der Beftätigungsurfunde ded Kaiſers Marimie 
fian 1, prid. Non Jul. 1502; fo wie auf der Bulle | 
des Papfted Julius 2 vom 12, Sul. 1507. 
3) aufder „erften Sundation’’ ded Shurfürften Johann 
Friedrich, Sonnab, nad) praesent. Mariae 1530, und 
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“auf der „zweiten Fundation“ deſſelben, Dom. 

Miseric. Domini (7. Mai) 183363 
und nad dem Wechſel der Dynaftie im 
Befise der fächfifchen Churwürde: 

4) auf der Fundation des neuen Churfürften Moritz 
vom 7. San. 1548 (welde alle vorige Stiftungen, 
Rechte, Befoldungen und Sthenfungen - tonfirmirte 
und vermehrte) ; 

5) auf der erften „Fundation“ des Spurfürften 
Auguft vom 23. Oct. 1555, fo wie auf der zweis 
ten ‚‚Sundation und Conſitmation⸗ deſſelben vom 
3, April 1569; 

- (Diefe zweite war, nächft der Stiftungsurfunde 
Seiedrih6, die wichtigfte von allen, und galt, bis 
zur Bereinigung der Hochfihule Wittenberg mit . 
Halle, als die Unterlage der ganzen Berfaffung 
und Verwaltung.) 
6) auf der „Reformationsordnung“ Chriſtians 1, 
wodurch die bisherigen Reformatoren der Hochſchule 
— als immerwaͤhrende Commiſſarien — abgeſchafft 
wurden, und die Regierung der Univerſitaͤt aus⸗ 
fchließend auf: den Nector und den afademifchen Senat 
überging. 

Durch fpätere Iandesherrliche Neferipte, fo wie durd) 
die (bis 1748 gewöhnlichen) Bifitationen und Viſitations⸗ 
deerete, wurden einzelne Veränderungen -und Fortbil- 
dungen in der Berfaffung und Verwaltung feftgefest. 

1) Der Recton 
Der von dem afademifchen Senate (von den 22 
ordentlichen Profefforen alter Stiftung) gewählte Rector 
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war das Oberhaupt der Univerſitaͤt auf ein halbes Jar. 
Sm afademifchen Senate war er primus inter pares, 
weil er blos die Initiative der Deliberandorum, nur bei 

ſtehenden Stimmen ein’ Votum decisivum, und bloß in 
fihleunigen Fällen das Necht hatte, eine ſchnelle Entſchei— 
dung zu treffen. Don ihm hing die Anfegung der Tage | 
und Stunden der afademifchen Convente ab, doch daß 
vorher allen Mitgliedern ded Senats, in einem Umlaufe, 
die im angeſetzten Gonvente vorfommenden Publicanda 
und Deliberanda mitgetheilt werden mußten, und über 
nichts berathfchlagt werden durfte, „was nicht in-cap- 
sula gewefen war’. Der Rector ernannte außerdem die 
Deputirten zu einzelnen Gefchäften; allein die wicht i— 
gern Deputationen wurden durch Stimmenmehrheit im 
Senate ernannt, . 
Ungefähr in den letzten 250 Iahren des Beftehens 
der Univerfität war es Obf ervanz, daß die Nectoren 
nach den vier Facultäten wecdhfelten Die 
ward in Friedrichd des Weifen Fundamentalftatute v or- 
gefhlagen, aber nihtbefohlen, aud) in der erften 
Zeit der Univerfität nicht genau befolgt, und in feinem 
Statut derfelben fürmlich angeordnet, — 

Als Belege dienen folgende Stellen aus dem Fun⸗ 
damentalftatute Friedrich& des Weifen. Cap V. de electione 
Rectoris, ejus qualitate et jurejurando: „In die 
‚Sanctorum Philippi et Jacobi (1 Maj.) et Sancti Lucae 
(18. Oct.), convocatis Patribus, i. e. Gymnasii Sena- 
toribus, per scrutinium eligatur Rector, is, quem 
quisque magis crediderit expedire Uni- 
versitati, hoc observato, quod nulla facultas 
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praetereatur, sed, si commode fieri potest, de 
facultate infaculiatem Rectoratus detur. 
— Jurent eligentes, non spernere aliquam 
Tac ultatem, sed eum eligere, quem quisque 
magis credidetit conducere reipublicae literariae.“ 

Cap. VI. „Rectoris muncris esto, commodo et 
incremento Universitalis' cum summa diligentia pro- 
spicere, incommoda cavete, privilegia et statula 
conservare, querelas benigne audire, juste judicare, 
unicuique quod suum est celeriter reddere, ad- 
venientes intitulare, mandata publica affıgere, Pa- 
tres convocare, negotia proponere, ex pluritate 
votorum concludere, conclusa executioni mandare, 
poenas exigere, absque Decanis nullas, literas signare, 
hospites honorare, omnia in suo magistralu acia 
memoratu digna accurate in monumenta Be 
referre.“: 

Bifitationsdecret vom 29, Nov 1614: Der 
Mector „muß alle res fisci arduas, welche über 20 fl. 
betragen, deögleichen alle der Univerfität jura, privile- 
gia, immunitates, bona, actiones et nomina betreffende 
Dinge an dad ganze corpus academicum gelangen laffen, 
und ale churfürftliche Decrete, bei erfter Zufammenfunft, 
der ganzen Uniderfität vortragen, ablefen, erpediren, re= 
giftriren, und in dem per majora gemachten Beſchluſſe 
nichts ändern oder glofliren laſſen.“ 

Churfürftl. Refeript vom 19. Aug. 1668: 
„Der Rector fol, nebenft der Afademie Syndico, mit 
Zuziehung des Notarii die ſchlechten Sachen erpediren, 
in etwas widhtigern die Decanos dazu ziehen, und wann 
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in Diſciplin-, Fiſcal- oder andern Sachen ſchwere casus 
vorfallen, oder es ſonſt die Nothdurft Be vor ſaͤmmt⸗ 
liche Profeſſores bringen.’’ 

Der politifhe Rang des Nectord zu Wittenberg war 
unbeftimmt; denn er fehlte in den fünf Claffen der Hof⸗ 
rangordnung vom Jahre 1764 und 1785. Ad Per— 
fonenfteuer ward aber, ex fisco fundationis, halb= 
jährig 10 Thaler für ihn bezahlt, 


2) Das Decanat. 


In allen rechtlichen und polizeilichen Angelegenheiten 
(die ſchlechten d. i. geringfügigen Sachen ausgenommen) 
verfammelte der Rector die Decane der vier Facultäten, ' 
und bildete mit ihnen das afademifche Geticht, in welchem 
ebenfalls die Stimmenmehrheit entfihied. In diefem 
Decanate hatte der iuridifche Decan (der Stellvertreter 
eines befondern Syndicus der Hochſchule), was die Ver— 
handlung der Civil- und Griminalfachen betraf, das 
Directorium und den Bortrag. Er vernahm die Inculs 
paten und hörte die Zeugen ab. Der Protonotarius (ein: 
Titel für den erpedirenden Actuarius der Univerfität) pro⸗ 
tocollirte und erpedirte die Sachen. 

NReformationdordnung Chriſtians vom 
24. Aug. 1588: „Als thun Wir die Inſpection und 
| Vorrichtung der Univerfität Händel dem Rectori, neben. 
den Decanis der 4 Facultäten biermitt aufftragen, vnd 
befeblen, daß fie Macht haben follen, die vorfallenden 
ftreitigen Sachen zu entfcheiden, vnd bei denfelben auch 
die Verbrechere in gebürliche Straffe zu nehmen. Da 
aber etwas fonderd wichtiged vnd bedenfliches. vorfallen; 
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wirdt; fo foll cd, vermöge der altten ordnungen, vor 
alle professores gebracht, vnd alfo zu gemeiner Berath- 
ſchlagung gebracht werden.“ 
3) Das Novempirat. 


Es beſtand aus dem Rector, den vier Decanen und 
den vice Senioren der vier Facultäten. Sie unterfchrieben 


.- die Berichte an den Kirchenrath und das geheime Con: 


ſilium. Nah dem am 7. San. 1790 hoͤchſten Orts aps 
‚ !birten Vortrage der Univerfität vom 4. Mai 1790 tra- 
‚ten die vier Senioren mit dem Nector und den Decanen 
nur zufammen „in Angelegenheiten der fiscorum, oder 
folder Dinge, die nit ohne Nachtheil bid zum nächften 
Profeſſorium ausgeſetzt werden konnten, ſo wie zur Vor⸗ 

bereitung der conclusa der Univerſitaͤt in pleno.“ 


4) Des Seniorats, 
wo der Rector mit den Senioren der vier Facultäten 
befonders berathfchlagte, ward in allen oben genannten 
Sundamentalftatuten Friedrichs des Weiſen, Johann 
Friedrichs, Moritzens und Auguſts, mit keiner Sylbe 
gedacht. Es beſtand alſo in den erſten 103 Jahren der 
Hochſchule nicht; denn erſt am 20. Febr, 1605 ward, 
durch ein Reſcript Chriftiand 2, den Senioren die „cura 
fisci“ übertragen, wofür jeder Senior jährlid 25 Gülden 
ex fisco fundationis erhalten follte. Seit diefer Zeit 
verhandelte der Rector- die adminiftrativen Gefchäfte zu: 

nächft mit den Decanen und Senioren (Novemvirat). 
Doch fhon am 3. Aug. 1674 befahl Johann Georg }, 
„daß die Senioren ihre Rechte niht weiter auf 
dehnen, woͤchentlich wenigftens einmal zuſammenkom⸗ 
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men, die Adminiftration wöchentlich unterfuchen, den Ber- 
walter zu fehuldigem Fleiße und gebührender Beobachtung 
feined Amtes anhalten, die einfommenden Gelder fofort 
wöchentlich vertheilen oder verwahrlich beilegen, und 
wenn von den andern Profefforen deshalb 
Nachricht begehrt würde, folhe willig ertheis 
len, auch alle wichtige Sachen ad consistorium Pro- , 
_ fessorum ur Erdrterung verweifen follten. — 
Noch beſtimmter entſchied die hoͤchſte Behoͤrde am 7. Jun. 
"4790, daß in dem Conventu Seniorum „vblos die ges 
ringern Fifei- Sachen abgethan“ werden follten. 


5) Der afademifche Senat. 

Er beftand aus allen 22 ordentlichen. Profefforen 
alter Stiftung (4 Theologen, 5 Juriften, 3 Medieinern 
ind 10 Philofophen). Zum Gefhäftsfreife deſſelben ges 
hörten alle gemeinfchaftliche Angelegenheiten der Unis 
verfität. In ihm wurden die Publicanda mitgetheift, 
alle Profefforen verpflichtet, ale Denominationen zu er— 
ledigten Stellen vorgenommen, die von der Univerſitaͤt 
zu beſetzenden Pfarr» und Schulämter *), und alle afade= 
mifche Stipendien (75) ettheilt, fo wie die Stellen der 
afademifchen Officianten beſetzt. Außerdem wurden alle 
wichtige Verfaſſungs⸗, Fiſci- und Juftizangelegenheiten 
-in demfelben verhandelt. 


*) Die Propfielen zu Kemberg und Schlieben, die Superintendentur 
zu Jeſſen, die Paftorate zu Schmiedeberg, Schönewalde, Zeus 
den, Apolfnsdorf, Pratau, Eutzſch, Dabrun, Nadith, Ma: 
litzſchkendorf, Hohenbudo, Collochau, Wiederau, Arensneſta, 
das Diaconat zu Schlieben, die Rectorate zu Schlieben und 
Jeſſen, und die ei in allen genannten Dörfern. 
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Fundamentalſtatut Friedrichs des Wei— 
fen, Caput IV: de senatu cogendo et forma. suffra- 
gandi. — „Si res fuerit ardua, roget Rector sena- 
tum universum. Senatus autem habeatur loco et 
hora et die congruis, ita ut nihil negligatur, ad 
quem Patres nomine Rectoris per schedulam cum 
insertione negotii tractandi invitentur. 
Coacto senatu cum omni maturitate Rector propo- 
nat negotium ventilandum,, et subdat votum suum. 
Deinde roget Patrum sententias secundum illorum 
ordinem. Ex votorum pluralitate concludat. Potest 
tamen aliquis, proposito negolio, ex 'gratia Rectoris 
de meritis causa& Collegas informare, et 
eliam rogare, et tandem poscente ordine votum suum 
dare, hoc observato, quod ubi quis semel feecit finem 
dicendi, amplius nil addat, wisi in fine ex gratia, 
neque Rector replicet, sed sequentem subito roget. 
Absentis nulla ratio habeatur; juste tamen im- 
'peditus, votum suum delegare possit. 
Revelans Senatusconsultum ‚ sit a senatu perpetuo 
remotus.“ | = 

Reformationdordnung Chriftiansl vom 
24. Aug. 1588: „Wir wollen der Univerfität mit - 
Ernſt auferleget und befohlen haben, daß fie ſich den 
alten Ordnungen allenthalben gemäß verhalte, nfemand 
aus fonderlihen Zuneigungen vnd Affecten 
diesfalls etwas handle, auch die anfehnlichiten 
‚den vnterften nichtd vorfihreiben, vnd nicht ihrer zween 
oder drei zufammenfommen, vnd etwas allein ſchließen, 
fondern das alles in offenem Rathe, ohne Partheilichkeit, 
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vnd einiges Borurtheil ee vnd gehandelt wer⸗ 
den ſoll.“ 

Viſitationsdecret vom 12. Jul. 1665: 
„die Profeſſoren ſollen in den Conventibus ſich aller 
collegialiſchen Freundſchaft, auch in Ablegung der Voto- 
rum moͤglichſter Kürze und aller Beſcheidenheit 
befleißigen, und durchaus nichts vornehmen, dadurch 
einem oder dem andern. fein votum liberum gehin- 
dert, oder genommen, viel weniger daß er dabei 
interpelliret, cavilliret, oder befhimpfet 
werde,’ | . 

Nefeript vom 19. Aug. 1668: „Es muͤſſen 
die Profefforen ex consilio abtreten, fobald die Deliberas 
tionen fie felbft, ihre Anverwandten und Tifchgänger an 
gehet, um durch ihre Präfenz der volorum libertatem 
nicht zu hindern,’ 


6) Politiſcher Nang der Hochſchule. 


Die Hochſchule Wittenberg war Landftand des Könige 
reiches Sachſen, und hatte ihren Siß unter den. Prälas 
ten. Sie beſchickte die Landtage durch Abgeordnete nach 
der Folge der vier Facultäten. — Sie hatte in Witten . 
berg den Rang vor dem Foniglichen Kreisamte und Mas 
giſtrate, und bildete, in Verbindung mit beiden, das 
vereinigte Stadtregiment, befonderd in Hinficht der Pos 
lizei. — Saͤmmtliche Profefforen hatten, in den Reſcrip⸗ 
ten der Churfürften von dem Jahre 1530 an bis zum, 
Anfange des fiebenzehnten Jahrhunderts (wo diefe Benen- 
nung wegfiel), den Titel und Rang von churfürfte 
lihen Raͤthen. Ale Referipte aus diefer Zeit heben 
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an: „Nachdem Wir den Chrwürdigen, Würdigen und 
Hochgelahrten, Unfern lichen, Andaͤchtigen Räthen und 
getreuen Rectorn, Magiftern und Doctoren Unferer Uni: 
verfität zu W., fo jegund feind und fünftiger Zeit ſeyn 
werden ꝛc.“ | 


7) Juris diction der Hochſchule in Wiktenberg - 


. Die - Juriödiction der Hochſchule erſtreckte fich auf 
alle Civil- und- Eriminalfachen, ohne Unterfchied der 
Ober und Unter Gerichtöbarfeit, und rübrte davon her, 
daß zur Zeit der Stiftung der Hochfihule alle Profefforen 
 Clerici waren, und Churfürft Friedrich der Weiſe beim 
Papfte Julius 2 (1507) bewirkte, daß die Präpofituren, 
Ganonicate und Prabenden zu Kemberg, Cloͤden, Schlie— 
ben, Schmiedeberg, Liebenwerda, Orlamünde, Eisfeld 
u.a, mit allen ihren Einfommen und Rechten zur Stiftö- 
firche gefchlagen und ihe incorporirt wurden. - Diefe 
Praͤbenden wurden den Profefforen conferirt, und diefe 

‚davon befoldet und unterhalten; doch wurden die Stellen 
ſelbſt durch) Vicarien der Profefforen verwaltet. Nur erft 
nad der Kirchenverbeſſerung ward dies veraͤndert. — 
Als Geiſtliche hatten daher die Profeſſoren, ſchon nach 
dem jure canonico, einen privilegirten Gerichtsſtand. 
In dieſem Geiſte lautet die Beſtaͤtigungsbulle Julius 2, 
und? Maximilians 1 Beſtaͤtigungsurkunde (1502). 
. Er ercheilte der Univerfität:  „jurisdietionem in scho- 
lasticos citandi, judicandi, puniendi, et omnes 
alios actus judieis ordinarii exercendi ‚ eximentes 
Doctores et Scholares a jurisdictione et superio- 
zitate cujuscunque potestatis ant judieis ordinarii, 
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sive cujuscunque alterius, praeterquam a Nostra 
(imperatoris), et fundatoris, ac sugoessorum suo- 

rum.“ Mer dagegen handelte, follte 100 Mark löthiges 

Gold, Halb dem Faiferlichen Fiſcus, halb der univerſitat 
entrichten. 


Durch Refeript vom 17, Dec. 1614 ward entſchie⸗ 


den: „1) Incorporati find alle, die aus dem fiscus 
fundationis bezahlt werden, deren Wittwen und Kinder, 
Sie follten von allen oneribus, wie fie Namen 
haben mögen, in genere et specie durchaus befreit _ 
ſeyn. 2) Immatriculati find alle und jede Docto- 
res, Licentiati et Magistri, fo bei der Univerfität fich 
aufhalten, und ihre erlangte scientiam practicando 
exerciren, befonderd die Adjuncti omnium facultatum, 
fo-wie Hofgericht8 = und Conſiſtorial-Advocaten.“ — Alle 
Immatriculirte gehörten nad) ihrer Perfon, und nad) per⸗ 
fönlihen Klagen vor die Univerfität, 

Nefeript vom 8. San. 1641: „Der Rath darf der 
Smmatriculirten Wohnung, bei 200 Guͤlden Strafe, 
nicht vifitiren laffen, außer bei Einfammlung der Almo= 
fen, und PBerzeihnung des Biered und Malzed, und 
bei Befichtigung der Feuerſtaͤtten.“ 

Schon Churfürft Johann der Beftändige befahl 
am Tage Hedwig 1525: Alle Profefforen, die Lectores 
und Pedelle follen nad) ihren Häufern von allen perſoͤn⸗ 
lichen Pflichten und Bürden befreit feynz fie müffen aber 
Schoß-, Tiſch- und Bad) - Geld l und vom Haufe I gr. 
MWächtergeld geben; dad Schoßregifter ded Raths muß 
der Univerfität communicirt werden. Ab oneribus per- 
sonalibus find auch die frei, welche Häufer miethen, 
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fobald fie nicht buͤrgerliche Nahrung treiben; dafern aber 
Privilegirte mehrere Käufer befisen, foll nur eins von 
oneribus personalibus frei feyn. 


8) Zurisdiction über die Dorffchaften der 
Univerfität. 


Der Stiftöfiche zu Wittenderg gehörten acht Dörfer 
(Apollnsdorf, Dietrichsdorf, Eutzſch, Köpnif,; Melzwig, 
Pieſteritz, Reuden, Teuchel) und. die Mark Absdorf. 
Dieſe gingen, mit der Stiftskirche, an die Univerſitaͤt 
uͤber, und Churfuͤrſt Johann der Beſtaͤndige beſtaͤtigte 
(1530) dieſe Schenkung zugleich mit den Erbgerichten über 
dieſe Doͤrfer (wozu das Lehnsrecht, das Jagdrecht, Fiſche— 
rei u. ſ. w.) gehoͤrten. Doch behielt er ſich das jus 
territoriale vor, 


9) Denominationdreht zu erledigten Pro— 


feffuren. 


Sundation Johann Friedrid& Dom. Mi- 
seric. 1536: „Wir wollen, daß Unfere Univerfität, und 
die Perfonen, fo biöhero zu derfelben Regiment gehört 
haben, zwei andere Perfonen, die fie zu der ver⸗ 


ledigten Lection, und welde fie darunter für die tüglich- 
ſten, gefchicfteften und gelehrteften achten, Uns und Unfern 


Erben benennen und nominiren follen,, daraus Wir und 
Unfere Erben alsdann eine derfelben Perfonen zu folder 
Lection beftettigen und confirmiren wollen.’ 

Nefceript Chriftians2 vom 15. Sun. 1607: 
Denominirt fol werden „ſechs Wochen nach eingetretener 
Bacanz, und nicht nad) Gunft und gefihöpftem Favor.“ 


In den Referipten vom 14. Jul. und | 17, Nov. 1713, 


unter Auguft 2, ward näher erörtert und (als ſchon ber 


ftandene Sitte) "beftätigt, daß „jede Facultät, wo eine 
Vacanz ift, erft in ihrem Probuleumate tüchtige 
Männer denominiren, fodann dad Probuleuma dem Rector 
zufenden folle, damit darauf die ganze Univerfität 
denominire.’’ 

Durch Nefeript vom 9. Jun. 1732 ward befoßlen: 
„zu dem Amte, fo vaciret, blos foldhe Perfonen zu deno⸗ 


miniren, die die erforderliche genugfame Gefchidlichfeit 
haben; immaßen denn nicht allein hierbei auf diejenigen, 


weldhe darum anfuhen, fondern vorndmlich auf 
ſolche Subjecta zu teflectiren, weldhe bereit famam 
vor fih Haben, und von ihrer guten Gelehrſamkeit 
und Geſchicklichkeit hinlängliche Proben zu Tage gelegetz 


und wie nicht weniger eine fo große Anzahl Perfonen, 


als biöher jezumeilen gefchehen, vors Künftige nicht in 
die Denomination zu bringen; alſo werden Wir wider 

dieſes Alles feine etwa zu allegirende Obfervanz oder 

Gewohnheit auf einige Weife ftatt finden laſſen.“ 


Noch beftimmter verordnete dad Nefeript vom 3. 


Sul. 1783: „daß binfünftig bei Befeßung der ordent⸗ 
lichen Profeffurftellen unter mehrern GCompetenten von 


gleicher Gefchicklichfeit auf denjenigen, weldher ein 
wohlaufgenommened Hauptbud von derjenis 


gen Wiffenfhaft, deren Profeffion er ſuchet, 

oder einer damit verwandten, geſchrieben 

hat, vorzuͤglich Ruͤckſicht genommen, auch hinfuͤhro, bei 

jedesmaliger Vacanz einer ordentlichen Profeſſur, in dem 

Denominationsberichte eines jeden Competenten Schriften, 
20 * 
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mit Beifügung eines geränbeten Urtheils darüber, an 
oexigt werden ſollen.“ 


20) Senfurreht und Auffidt über die- Bud; 
druckereien. 


Dieſes Recht ward zuerſt erwaͤhnt in * Sundatio 

des Churfürften Moris vom 3. San. 1548, ‚ und fodann 
in der Fundation Auguftd vom 3. Apr, 1569, wo zu⸗ 
gleich der neuen Zeitungen gedacht wird, „die ohne 
Cenſur der Univerſitaͤt nicht ausgehen ſollen.“ Beſtaͤtigt 
‚und erweitert ward dieſes Recht in der. Reformations⸗ 
ordnung Chriftiand 1 vom. 24. Aug. 1588, und wieder: 
hohlt durch Nefeript vom 19, Aug. 1668, wo die Auf 
ſicht über die Druckereien auch dahin geben fol, „damit 
nicht allein ein ſchoͤner Typus und beffer Papier, ald 
biöher gefchehen, die Correctur recht verrichtet, und in 
feiner Facultät ohne Cenfur derfelben nichts in Druck 
gegeben werde.’ 


11) Befreiung von der Einquartierung. 


Schon Churfürft Morig befahl am 10. März 1552: 
„vnd ſollen Kirchen» vnd Schuldiener, aud die in 
Unfrer Univerfität zu Wittenberg leſen vnd 
Profeffores feynd, auch Wittwen und Maifen ber 
freiet feyn, daß fie in ihren Häufern feine Knechte ein 
nehmen dürfen, fondern damit gnädiglich verſchont bleiben 
ſollen.“ Died beſtaͤtigte Churfuͤrſt Auguſt am 23. Ort, 
1555. — Später (im dreißigjährigen Kriege) verordnete 
Sohann Georg 1 am 24. Ian. 1636: „daß, weil die 
Profefforen, bei 34 Stab und 31 Compagnicen Fußvolf 
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. Einquartierung in Wittenberg, diefe-allgemeine Drange 
fale ihrer Mitehriften haben tragen helffen, ihnen oder 
ihren Nachfommen dies zu Feiner Schmälerung noch Aufz 
hebung der gnädigften Privilegien gedeutet, und fie ferner‘ 
nicht belegt werden ſollen.“ - In demfelben Kriege wies 
derhohlte ein Refeript vom 9. Zul, 1641: „und feind 
3. Churf. Durchl. gemeinet, daß fein Professor von 
ſeinem  eigenthümlichen Haufe, darinnen ex wohnet *), 
mit Einquartierung ann Conteidution PR werden 
ſolle.“ — 

Bu weit würde es übrigens führen, wenn bier noch 
vieler anderer, den Profefforem ertheilten, Rechte und 
Befreiungen gedacht werden follte, 4. B. der Brauge- 
rechtigfeit, der Tranffteuerbefreiung von 3500 Faß Bier 
(welche im Sahre 1736 in Geld, dad Faß zu 1 Thaler 
gerechnet, verwandelt ward), der Accisfreiheit, der Fleiſch⸗ 
fteuerbefreiung, ded Nechts, fremde Weine und Biere ne 
frei einzulegen (durch ‚Refeript vom 20. Febr. 1683 in 
Hinſicht des Wein für jeden ordentlichen Profeffor auf 
6 Eimer befihränft), der Freiheit vom Faͤhr- und Bruͤcken⸗ 
gelde uͤber die Elbe u. ſ. w. 


12) Die Beſoldung und Einfänfte der Pro— 
. fefforen. | 

Biel hatte bereits Friedrich der Weife, der 

Stifter der Univerfität, für diefelbe durch) Schenkung der 

acht Dorfihaften und anderer Anweifungen auf. Geleite, 

‚milde Stiftungen, Aemter und churfürftlihe Cinfünfte 

gethan. In demfelben Geifte wirkte fein Bruder Johann 


*) gefpweige alfo ein Miethsmann. J 
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der Beftändige fort, ‚und defien Sohn, Johann 
Friedrich, erflärte in feinee Sundation Dom. Miser. 
1536 in der Einleitung: diefe Fundation gefchehe nah 
den Vorfchriften des Teſtaments feines Baterd. Er 
empfiehlt die Univerfität feinen Nachfolgern: „ſo lieb 
ihnen Gotted Will, ernftlihen Gottes Zorn, des Unges 
borfamd halber gegen Ihme, auch Uns, als dem Ahn— 
bern, zu vermeiden.’ — Er erflärte ferner: er wolle 
diefe Univerfität fo fundiren, ,‚‚damit Wir durch Gottes 
Hülff, bey Unfern Erben und Nachkommen kuͤnftiger Zeit 
durch Anbringen und Anhalten ungefchickter Leuthe Feine 
 Berrüttung, aud Mangel der Befoldung oder 
anderer Urfachen, daran zu beforgen haben,’ — Des⸗ 
Bald. ernannte ſchon er 3 Theologen und den Wittenbers 
gifhen Pfarrer, 4 Juriften, 3 Mediciner und 10 Philo- 
ſophen zu Profefforen. Er beftätigte in dieſer Fundation 
die Schenfung der Stifts kirche und ihrer Doͤrfer mit 
allem „einckommen an Geld, Getreidicht, Huͤnern, Gän= 
Ben, Gehuͤlzen vnd andern Nuzungen,“ und hob zugleich) 
in derfelben Fundation das bisherige Capitel bei 
der Stiftskirche auf, und fihenfte die Einfünfte 
defielben der Univerſitaͤt. „Wir wollen unter berübrten 
einckommen der Stiftöfiche aud) das einckommen gemeint 
baben, fo etliche Canonicken, PVicarien, Gaplanen und | 
andere, die noch zur Zeit am Leben feyn, haben, und 
daffelbige ihre Lebenlang ferner haben und gebrauchen 
ſollen; Wir wollen aud) hiermit die Tittel und Namen 
"der Dignitäten und Ganonicate, nad) berührter Perfonen 
abgang, gaͤnzlich ausgelefchet und ertinguiret 
baben;’ | 
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WVon den »folgenden Schenfungen der Churfürften 
an die Univerfität mögen nur einige der wichtigften hier 
ihre Stelle finden. So wies Auguft der Univerſitaͤt 
am 3. Apr. 1569. 892 Thlr. 12 gr. jaͤhrlich aus der 
Procuratur Meißen, an denfelben Tage 30,000 Gülden 
- Capital, zu Stipendien, Chriftian 1 (1589) der Univerfis 
tät 210 Thlr. jährlich aus den Amte und Klofter Freys ' 
berg an, Johann Georg 1 verfügte am 19. März 1652 
durch Refeript an die Landesregierung, „um die Univer— 
fität in Aufnahme zu bringen, daß fie von den erfien 
Lehns- oder Nittergütern, fo apert werden, und Uns: 
ald Lehnsherren anheim fallen, 15,000 Thaler geeignet, 
und zu ihrer freien Difpofition abgefolget werden ſollen;“ 
auch wurden, durch Reſcript vom 18. Maͤrz 1652, der 
‚ Univerfität 5000 Thaler Strafgelder aus dem Hofgerichte 
zugefichert, ‚‚um diefelben auszuleihen.“ Am 25. Sept. 
1695 erhielt die Univerfitat, abſchlaͤgig auf die aus ers 
ledigten Lehen verfprochenen 15,000 Thlr., die „Bluh— 
mifchen Lehnsſtuͤcke und Zinfen,” und, wegen der vers 
bliebenen Nückftände, am 18. März 1786 das Gut 
Roitzſſch gefchenft, doch mit der Bedingung, daffelbe 
zu verfaufen. Sie befam am 18, Sept. 1787, 10,000 
Thaler dafür, und bildete daraus cin befonderes, dem 
fisco fundationis zugewiefeneds, Gapital, Außerdem 
fhenfte Sohann Georg 2 am 20. Dec. 1656 der Univer— 
fitat eine Steuerverfihreibung über 8000 Gülden Capital, 
und 1679 eine Steuerobligation von 2000 Gülden, fo 
wie bereits am 27. Apr. 1675 ein Steuercapital von 
10,000 Gülden „zu befferer Unterhaltung und richtiger 
| Befoldung der Profeſſoren.“ In der neueften Seit (16. 


2 A 


Sept. 1811) ward der Univerfität auch ein Antheil an 
dem Ertrage der erledigten teutfchen Ordensgüter der vor 
maligen Ballei Ihüringen zugefichert. 

Die erfte Spur, durch perſoͤnliche Penfionen 
die Profeſſoren zu unterftügen, findet fih in der Fun: 
dation Johann Friedrichs Dom. Mis. 1536: „Da Wir 
eind oder ‚mehrer fonderlihen guten Fleiß, der mit 
Lefen und Difputiven bei Unfrer Univerfität befchehe, vers’ 
merfen würden, daß Wir und Unſere Erben follen und 
wollen Macht haben, dem oder denfelben aus Unfern 
Geftifften und verordneten Uebermaafß des 
jäbrlihen Einfommenö, über die ausgefäßten ordent= 
lihen Befoldungen, eine jährliche Zulage thun.“ 


Die Univerfität befaß acht verfihiedene Fiscos, 
deren Einfünfte und Gapitale, wie fie im Jahre 1814 
waren, folgende Ueberfiht gaben: 

1) Der Gscus fundationis beſaß 146,668 Rthlr. 
Agr. 1pf. baares Geſammtcapital, unter welchem 32,471 
<haler alte unverlooöbare Steuercapitale waren, die von 
ehurfürftlihen Schenfungen vom 12. Juni 1567, 3. Apr. 
1569, 20. Dec. 1656, Leipz. Mich. M. 1670, 27. Apr. 
1675, und Leipz. Mich, M. 1679 herruͤhrten. — Diefer 
Fiſcus verwaltete, außer den Zinſen diefer Capitale, 2603 Thl. 
geiftliche Stiftungs- und Erbzinfen, ungefähr 600 Thlr. baa= 
res Einfommen aus den acht Dörfern (an Hufen-, Dienftz,. 
Jagd-, Neudienft- und Gedinge =: Geld), ungefähr 8 — 
900 Thlr. Zinfen von. Grundftüfen, und zugleich 1605 


Sccheffel Korn, 10 Scheffel Weisen, 91 Scheffel Gerfte, 


866 Scheffel Hafer u, f. w. (Jeder ordentliche Profeſſot 
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alter Stiftung hatte jährlich SO Scheffel Korn und 24 


- Scheffel Hafer, Außerdem erhielten auch der Protono- 
tarius, der Univerfitätöverwalter, die Pedelle, der Cantor 
und Organiſt der Univerfitätöfirche u. a. Getreidedeputate. 
Die andern Deputate beftanden in Hol, Wildpret, 
Hühnern, Gänfen u. f. w. von den Dörfern der Univers 
ſitaͤt.) Aus diefem Fiſcus floffen, die urfprünglichen Bes 
foldungen der 22 ordentlichen Profefforen, ded Protonos 
tarö, des Univerfi tatöverwalterö, der Pedelle ; Gerichts⸗ 
diener, u. a. 

2) Der fiscus 2 .. academicorum mit 
74,404 Zhle. 13 gr. 1 pf. Capital, für 75 Stipendiaten, 
welche, mit wenigen Ausnahmen, von der Gefammtheit 
des afademifchen Senats, nad) | der Rasa der Stimmen, 
ernannt wurden. | 


3) Der fiscus Viduarum mit 23,605 Thlr. 22 gr. 


6 pf. Sapital. Er ward am 16. Oct. 1696 geftiftet, und 
erhielt feine Begründung und Unterhaltung durc) jährliche 


v 


Beiträge der Profefforen und angewiefene Summen auf ' 


die andern Fiſcos. (Die philofophifche Facultät hatte 
noch außerdem einen befondern Wittwenfifeus mit 1200 
Thlr. Capital, und jährlichen Geld- und Kornbeiträgen.) 
4) Der fiscus Promotionis mit 3055 Thlr. Capis 
tal. — Da die Quellen diefed Fifeus ‚aus zufälligen 
Einfünften von Promotionen, Inferiptionen, Miethösinfen 
aus afademifchen Gebäuden und aus dem VBerfaufe von 
unbrauchbarem Bauholze floffen, und doch aus demfelben 
die afademifchen Gebäude in gangbarem Zuftande erhal: 
ten, fo wie die gewöhnlichen Reparaturen und Unter: 
haltungskoſten beftritten werden mußten; fo reichten weder 


n 
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dis Zinfen feined Capitals, nod) die genannten jährlichen 
Zuſchuͤſſe aus. Er war der einzige Fiſcus der Witten⸗ 
berger Hochſchule, welcher Paſſiva hatte, ſo daß feine 
Beduͤrfniſſe aus Vorſchuͤſſen des fisci fundationis gedeckt 
werden mußten. 
»* 5) Der fiscus Nosocomii mit 10,220 Affe, ö gr. 
6 pf. Capital, und einigen jährlichen Zuſchuͤſſen aus der 
Procuratur Meißen, aus Antheilen an Strafgeldern , für 
den Leihenwagen u. f. w. Die Univerfität hatte zu den 
Seiten des Churfürften Auguft zwei Hofpitäler: eins vor, 
eins in der Stadt. Der Ehurfürft beftätigte am 3, Apr. 
1569 die Einfünfte und Privilegien beider. Sie waren 
theild auf die Aufnahme erfranfter Studenten ‚und afades 
mifcher Perſonen überhaupt, theils auf die damals nicht 
felten ausbrechende Peſt berechnet, weshalb auch ein be— 
fonderer. Diaconus pestilentiarius befoldet ward. Das 
Hofpital vor dem Schloßthore ward aber im Sriegsjahre 
1636 zerftört, fo daß, feit diefer Zeit, blos das zweite 
in der Stadt übrig blich, zu deffen Erbauung im Sabre 
1563 Churfürft Auguft 1000 Thaler geſchenkt hatte, Der 
Sonde des fisci Nosocomü rührte von 23 einzelnen 
. milden Stiftungen ber (befonders für Begräbnifpläge in 
der Univerfitätöfirche, wo die Gräber Friedrichs des Wei- 
fen, Johanns des Beftändigen, Luthers und Melanthond 
ſich befanden), Aus den Einfünften deffelben wurden die 
Arznei und Wartung erfranfter Studenten bezahlt, und 
diefe nicht felten auch mit Geld unterftüßt, 

6) ‚Der fiscus Bibliothecae hatte 5100 Thaler Capi⸗ 
tal, aus defien Zinfen, fo wie aus den Zuſchuͤſſen des 
fisci fundationis, und aus den Einfünften von In— 
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feriptionen, Promotionen und Alctionen, die nothdürfs 
tige Ergänzung der Univerfitätöbibliothet beftritten ward, 
— Die erfte, vom Churfüriten Friedrich dem Weifen zum 
Theile aus Klofterbibliothefen geſtiftete, Bibliothef, von 
weldher Spalatin Bibliothefar war, ward — nach dem 
Dpnaftiewechfel in der Churwürde — 1548 (3132 Bände 
ftarf) nach) Jena abgeführt. Sie hatte, nach ber Fun⸗ 
dation Johann Friedrichs Miseric. 1536 ihr Locale auf 
dem Schloffe zu Wittenberg „in den obern großen Hof⸗ 
ſtuben“, und jährlih 100 Gulden vom Churfürften, — 
Die neue. Bibliothef, ohne ſolche Unterftügung , ward 
theils aus Schenkungen, theils aus den genannten Zus 
ſchuͤſſen gebildet. Die Schenkungen beſtanden in der 
Krauſiſchen, Haaſiſchen, Daſſoviſchen (im J. 1721, unge⸗ 
faͤhr 3000 Bände), Kretſchmarſchen (ungef. 600 Bände, 
medicinifche, phufifalifche und botaniſche, im 3. 1774 ges 
fchenft), Nürnbergerfehen (646 medieinifhe Bände, im J. 
1795 gefchenft), von Brinfenfchen (ungef. 1000 Bände ge= 
fchichtlich = geographifch = belletriftifcher Schriften im 3.1800 
geſchenkt) ‚ Zitiusfchen (mehr als 4000 B. für Mathematif, 
Phyſik, Chemie, Anatomie, Phyfiologie, Naturgefchichte, 
Defonomie und Technologie, im 3. 1801 gefchenft), und in . 
der v. Ponifauifchen Bibliothef (welche 12,000 Bände 
zur Geſchichte Sachſens und 4000 Bände Miſcellan. ent⸗ 
hielt). Mit Einſchluß dieſer letzten trefflichen, im Jahre 
1802 geſchenkten, Sammlung, zu welcher auch ein Capi⸗ 
tal von 3000 Thlr. gehörte, aus deffen Sinfen der Biblio- 
thefar 50 Thlr. erhielt und die fähfifche Gefchichtöliteratur 
ergänzt werden follte, umfchloß die ganze Bibliothek etwas 
über 40,000 Bände; außer vielen Seltenheiten und Auto- 


a 
gtaphis aus der Zeit der Kirchenverbefferung von Ruther, 
Melanthon, Bugenhägen, fürftlihen Briefen u.a, — 

7) Der fiscus Convictorüi mit 10,375 Xhfr. 22 gr. 

2 pf. Capital, außer 2400 Scheffel Korn aus dem Witz 
tenbergifchen Rentamte, mehreren Vachtgeldern und Zus 
ſchuͤſen aus dem fisco fundalionis (68 Thlr. 12 gr.); 
dem fonigl. Stipendiatenfifeus (175 Thlr.), den Pro— 
motionen, fo wie aus der Generalaccife (120 Ihlr.), der 
Fleiſchſteuer (80 Thlr.) u.a. Des GConvictoriumd ward 
(um erftenmale urkundlich, aber) bereit& in der Fundas, 
tion Johann Friedrichd (1536) ald einer beftehenden- 
Anftalt gedacht, und von ihm feinen Erben und Nach— 
fommen empfohlen, Gewoͤhnlich fpeifeten 180 Studenten 
in demfelben, bis im Jahre 1806 die Naturalfpeifung hoͤchſt 
zweckmaͤßig in ein Geldaͤquivalent verwandelt ward, das 
der Locator woͤchentlich an die Speiſewirthe bezahlte, 
welche die Studenten ſich ſelbſt zur Bekoͤſtigung wählen 
fonnten. Dadurd) ward die Bezahlung bei den Speife- 
wirthen gedeckt, und alle Berwaltungsfoften (für den 
Oekonom, das Gefinde, für Reparaturen, fo wie der 
Erloͤs aus den verfauften Sole ıc) gingen den Studi⸗ 
renden zu gute. 

8) Der fiscus — regiorum mit 79 ‚728 
Thlr. 18 gr. Capital. Aus den.Einfünften dieſes Fifeus 
wurden zwei teologifche Ephori (jeder mit 101 Thlr. 1 gr.), 
und eim philofophifcher Ephorus (mit 149 Thlr. 4 gr.) 
beſoldet, und 93 — 100 Stipendien ausgezahlt. Inter 
dieſen waren zwei hohe theologifche Stipendia A 90 Guͤl⸗ 
den, und zwei a 50 fl., 2 juridifhe a 100fl. um 

4 mediciniſches a 100fl., fämmtlich für Privatdocen- 
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ten, und. 20. 22 zu 40 ft. fo wie 70 — 73 zu :30.fl, 
für Studirende aller Facultäten, — Diefer Fiſcus war 


der einzige, dernicht vom Univerfitätöverwalter, fondern 
von dem. Ephorus aus der philofophifhen Facultät ver 


waltet, und deſſen Rechnung. zur, Juftifieation an das 
geheime Finanzcolegium eingeſandt ward. — 
Die Geſammtſumme der Capitale aller — 


Betrug im: Jahre 1814. 354,358 Thlr. 14 gr. A pf., ‚ohne 


die vielen VBachtgelder, Zinfen, Miethen aus afademifchen 
Gebäuden, Lieferungen u, ſ. w., welche, auf ein Capital 
zurüdgeführt, den Gapitalwerth des Univerfitätöhefiges 
auf eine halbe Million Thaler fteigerten. 

Die erften fieben Fiſei wurden feit 1580 von einem 


Univerſitaͤtsoerwalter verwaltet,. welchem zugleich 


x 


die Adminiftration der Grundftüde, Gebäude .und Dorf- 
ſchaften, mit Einfluß der Gerichtsbarkeit auf denfelben, 
zuftand. Nach dem Referipte vom 29. Nov. 1614 mußten 
die Rechnungen jährlicd) in Gegenwart ded Novemviratd 
abgenommen, dann dem ganzen afademifchen Senate acht 
Tage vorgelegt, und „in pleno consessu approbirt’ 


werden. Died ward durch Refeript vom 29, Aug. 1668 


dahin modificirt, dag die Rechnung jährlich zu Maetini 


geſchloſſen, erft den Decanen und Senioren, dann allen 


Profeſſoren zur Durchficht vorgelegt, und. die Zuftification‘ 
in Gegenwart aller Profefforen vorgenommen ward. — 
Zur Ausleihung der zurücgezahlten oder neugefammelten 
Gapitale beftand eine permanente Commiffion aus drei 
Profefforen der Nechte, deren N dem. Senate 
mitgetheilt wurden, 


An Gebaͤuden beſaß die Univerfi tät: 1) die Uni⸗ 


— 


! 


en 
verfitätö= oder Schloßfirche (deren neuer Bau, nad) der 
Einäfcherung im Bombardement vom 13. Oct. 1760, 
70,146 Thlr. 20 gr. 11 pf. gefoftet hatte, wozu der Chur— 
fürft ein Averfionalguantum von 24,000 Thalern gab); 
2) dad Fridericianum (eine Scenfung Friedrichs des 


Weiſen); das Augufteum (früher Auguftinerffofter, im 


Sahre 1527 von Johann dem Beftändigen Luthern ge= 
fchenft, und von deffen Erben für die Univerfität am”27, 
Sept. 1564 erfauft); 4) das Hofpitalz; 5) die Orgel 
bauerwohnung; 6) die Gerichtödienerwohnung; 7) das 
Vorwerk ded Convictoriums; 8) das Entbindungshaus 
(aus landftändifchem Fonds erfauft), und 9) die Brands 
ftätte ded (1760 eingeäfcherten, und nicht wieder er= 
baueten) Conſiſtoriums. 

An Grundftüden, welde die Hochſchule theils 
durch Schenfung, theild durch Anfauf erworben hatte, 
gehörten ihre 1) die Bluhmifchen Lehnsſtuͤcke (134 Hufen), 
im Jahre 1809 für 1075 Thlr. 6 gr. 6 pf. verpachtetz 
2) die Großifche Hufe, für 120 Thlr. 14 gr. verpachtetz 
3) die beiden GErellifchen Hufen für 221 Ihle. 8 gr: ver⸗ 
pachtet; 4) die Neumannifchen Wiefen, für 124 Thlr. 10gr. 
&pf. verpachtetz 5) die fogenannte nofocomifche halbe Hufe, 
für 106 Thlr. Igr. verpachtet; 6) der Apollenöberg, mit 
geringem Ertrage; 7) die Sildermannifhe Wieſe, von 


* welcher wegen der Elbzerſtoͤrungen, 1814 nur no 4 


Morgen beftand; 8) die Convictorien = Grundftüde, in 
Feld und Wiefen beftehend, mit der Hutung im Friede 
hole, im Jahre 1814 für 350 Thlr. verpachtet. 

Die Verwaltung” der Hochſchule Wittenberg wat 


übrigens fo zweckmaͤßig organifirt, und ward fo pünct- 
er Ä 
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lich geleitet, daß nicht nur — nach dem Reſcripte vom 
20. Febr. 1605 — aus den gewonnenen Ueberſchuͤſſen 
beim fiscus fundalionis den geſammten 22 ordentlichen 
Profefforen, fo wie dem Protonotarius, dem Verwalter, 
den Pedellen und andern Officianten, mehrmald bedeutende 
jährliche Zulagen an baarem Gelde, und an Getreide ges 


macht werden fonnten, fondern daß man .auch im Fahre: 


1814 den jährlichen reinen Ueberfhuß von 7 Fiſcis (mit 
Ausnahme des fisci pi omotionis) zu ungefähr 1500 a 
lern berechnete. 


Möge dieſer Furze Umriß der Verfaſſung und Vers 


waltung der Hochſchule zu Wittenberg (der, nad) den 
don mir gefammelten Materialien, fehr leicht zu einer 
beſondern Schrift Hätte geftaltet werden koͤnnen,) dazu 
dienen, dad Andenfen an diefe Bildungsanftalt bei den= 
jenigen zu erneuern, welche theild ihres Lehramtes auf 
diefer Hochfchule noch im vorgeräcten Alter ſich erfreuen, 
theild dort ald aufblühende Tünglinge den wiſſenſchaft— 
lichen Grund zu ihrer Fünftigen fegensreihen Wirkfamfeit 
für Staat und. Kirche legten! Dann ift der Zweck diefer 
‚ittheilung vollfommen erreicht! 





% 





Neuefte Literatur der Geſchichte 
und Staatsfunft. | 


Verſuche über allgemeined Staatdreht, in 
foftematifcher Ordnung und mit Bezugnahme auf Pos. | 
fitif vorgetragen von Silvefter Jordan, Doctor Der 
Philofophie und der Rechte, ord. öffentlichen Profeffor 
der Rechtswiſſenſchaft und ord. Beifiger der Juriſten— 
facultät zu Marburg, Marburg, bei Garthe. 1828, 
XVI und 493 ©. gr. 8. (2 Thlr. 6 gr.) 

Zwei Erfcheinungen in der literärifchen Welt unſers 
Beitalterö werden von den wichtigften Folgen für die Zu— 
funft feyn: die eine, daß die Staatöwiffenfchaften über- 
haupt feit dem letzten Jahrzehend weit mehr angebaut 
werden, als früher geſchah; diezweite, daß der gegen- 
wärtige Anbau der Staatdwiffenfchaften — mit wenigen 
Ausnahmen — durd einen Geift der Mäßigung, 
Umfiht und Befonnenbeit bezeichnet wird, der ed 
erwarten läßt, daß nicht nur die Regierungen mit diefem 
Geifte immer mehr fih befreunden werden, fondern daß 
diefer Geift au) — inwiefern er namentlich von den’ 
teutfhen Hochfchulen ausgeht — dem heranwachfenden 
Gefchlechte eben fo die Verirrungen der revolutionairen 
Grundfäße, wie die Hemmungen der Thätigfeit des menſch— 
lichen Geifted durd) die Anwendung des politifchen Rearz, 
tionsſyſtems erſparen wird. — Man hat es erkannt 
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und Menttic ausgefprohen, — Rec. erinnert hier blos 
beiläufig an die politifhen Schriften von Ancillon; 
Baharid, Krug, v. Rotted, Fr. v. Raumer; 
Heeren, Sartoriuß, v. Weber, Buchholz 
u.a. — daß nur der Mittelweg zwifchen den Syſte— 
men der Nevolution und Neaction, ald den Ertremen, 
mithin der Weg der Reformen im innern und dufern 
Staatöleben, den Bedürfniffen gefitteter und fortfchreitene 
der Voͤlker, fo wie der Stellung der Regierungen - zu 
ihren Völfern entfprehen, und für immer die gefitteten 
Meiche unſers Erdtheild vor den Gräueln der Revolutionen 
bewahren fann. 

Bu diefem Syſteme der Reformen befennt fi ch denn 


auch der Verf. der anzuzeigenden hoͤchſt lehrreichen Schrift, 


welche einen ſehr ausgezeichneten Platz in der Reihe der 
neueften ſtaatswiſſenſchaftlichen Literatur behaypten wird, 
Ihr Verf. vereinigt beides in fi), was unfer Zeitalter 
von den ſtaatswiſſenſchaftlichen Schriftftellern verlangt, und 
zu verlangen berechtigt ift: philoſophiſchen Geift, 
und vielfeitige geſchichtliche Kenntniß. Denn der 
erfte, ohne Geſchichtskenntniß, vertieft ſich entweder in 
unnüße, für das wirkliche Staatöleben unfruchtbare 
Speculationen, oder verfluͤchtigt ſich in haltloſe Raͤſonne— 
ments; die zweite aber, ohne philoſophiſche Unterlage, 
gleicht einem ungeordneten Chaos, in welches erſt, durch 
philoſophiſchen Geiſt, Licht, Klarheit, Zuſammenhang, 
natuͤrliche Folge der Begriffe, und Verſinnlichung der 
Ausſpruͤche der Vernunft durch — aus der Ge⸗ 
fhichte gebracht werden Fann. 

Der Berf. erfannte, nad) feinen BEUBERUNGES in 

Sahrbäder U. | 21 
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der Borrede, ſehr richtig den gegenwärtigen Kampf der 
Heiden politifhen Hauptpartheien: der Revolutionaire. und 
der Reactiondhelden. Er gedenft unferer Zeit, „in welcher 
der Partheihaß nur zu leicht die Freimuͤthigkeit für Fred 
heit, die ruhige Beſonnenheit für Baghaftigfeit oder Gleich 
gültigfeit, und dad Streben nach dem zeitgemäßen Beflern 
für Revolutionsgeiſt erflärtz in welcher derjenige, der für 
die Rechte der Staatögewalt fpriht, zu beforgen hat, 
für einen Vertheidiger der Defpotie gehalten zu werden, 
während der Verfechter einer vernünftigen Volksfreiheit 
fuͤr einen Beguͤnſtiger der Zuͤgelloſigkeit gilt, und der⸗ 
jenige, welcher von Verfafſungen ſpricht, eben ſo als Feind 
der Monarchen, wie der Vertheidiger der Gewiſſensfrei⸗ 
heit ald Zerftörer. der Altäre verfhrieen zu werden befuͤrch⸗ 
ten muß.“ Er bezeichnet namentlich die Reactionshelden 
unſerer Tage ſehr treffend, „die kein Mittel unverſucht 
ließen, das Alte kuͤnſtlich und noch vollſtaͤndiger wieder 
herzuſtellen, als es durch die Kataſtrophe der Zertruͤm⸗ 
merung der franzoͤſiſchen Herrſchaft von felbft wieder her⸗ 
geftelt ward; furz, die nicht blos zu retten ſuchten, 
was ihnen durd) diefe Kataftrophe wirklich ward, fondern 
die großen’ Refultate der franzöfifchen Staatsumwaͤlzung 
gänzlich) zu zerftören, und Alles wieder zu erringen, was 

in ihrem Blute untergegangen iſt ·· Ä 
Schr wahr fügt er hinzu: „Allein die geit, ewig 

ſich ſelbſt zerftörend und wieder’ verjüngend, hat ihre uns 
abänderlichen Geſetze. Die Stunde, in welcher die Ges 
genwart ihrem Schoofe entfteigt, ift zugleich die. Todes⸗ 
ſttaunde für die Vergangenheit! Was daher wahrhaft der 
Vergangenheit angehört, Fehrt nie wieder. Alle Inſtitute/ 
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welche ihren Zweck, der fie begründete, erfüllt Haben, gehen 
mit diefem wieder unter. Vergeblich ift daher das Streben; 
das Alte, welches der Strom der Beit mit fich fortnahm, 
ihren Fluten wieder entreißen, und die Geburt des Neuen - 
hemmen zu wollen. So gewiß jenes dahin, für immer . 
dahin ift; "eben fo gewiß wird dieſes volftändig ind Leben 
treten, fo hart und langfam auch deffen Entbindung (feine 
Geburt ift ohne Schmerzen) ‚vor fich gehen mag. — Eins 
zig und allein darin beftcht dad wahre Beftreben, die 
Aufgabe der wahren Weisheit, daß man weder daß 
Alte gewaltfam zerftöre, noh das Neue ge 
waltfam verhbindere, fondern den Gang der Ereigs 
niffe ohne Vorurtheil und ohne Leidenfchaft blo s mit dem 
Lichte der Vernunft und der Gefhichte forgs 
fältig und umfichtig beobachte; nach der Raturjened 
Ganges nur die Hinderniffe befeitige, welche der freien 
und felbftftändigen Entwicfelung des Neuen entgegen tres 
ten, und fo, ohne das Alte mit Gewalt fefthalten oder 
dad Neue mit Gewalt herbeiführen zu wollen, nur die 
- Geburt des letztern erleichtere,“ | 

In dem Geifte diefer auögehobenen Stelle, welche 
zugleich die gediegene Form der Darftelung des Verfs. 
bezeugt, iſt das vorliegende Werk gefchrieben, das zwar 
in diefen „Jahrbuͤchern“ nicht nad) feinem ganzen reichen 
Inhalte zergliedert, und nach dem herrlichen Geifte, der 
ed durchdringt, ausführlich gefchildert werden kann, das 
aber jeden denfenden Staatömann und jeden Lehrer der 
Staatöwiffenfchaften fehr anfprechen muß, fobald fie nicht 
bereits für eind der beiden genannten Extreme Parthei ge= 
nommen Haben, — Ein nicht geringes Werdienft des 
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Verfs. iſt ed übrigend, daß er alles Polemiſiten 
vermied. Ausdruͤcklich ſagt er S. VII? ‚Wer auf 
der gemaͤßigten Mittelſtraße wandelt, die allein zum Frie— 
den fuͤhrt, muß, das Polemiſiren aus Grundſatz haſſen, 
und die Friedenspalme ſchwingen, waͤhrend auf den beiden 
extremen Abwegen links und rechts das kriegeriſcht Feld— 
geſchrei erſchallt.“ Doch vergiebt der Verf. der Wahrheit 
nichts von ihrem Rechte, wie aus ſeinem Urtheile uͤber 
Ludw. v. Haller, und andere dieſem geiſtesverwandte 
Männer, namentlich auch uͤber das pſeudonyme Werk: 
„Der Staat im Lichte der Regierung Frie— 
drich Auguſts, von GN. von Biebra“ erhellt, 
„bei welchem (S. IX) den Verfaſſer (des vorliegenden 
Werkes) das am Meiſten entruͤſtete, daß ein ſo ausge— 
zeichneter Fuͤrſt, wie der K. Friedrich Auguſt war, ſol— 
chen Grundfaͤtzen zur Firma dienen mußte.“ 

Ref. muß, nach dieſer Bezeichnung des Geiſtes und 
Grundtones in dem vorliegenden Werke, auf die Angabe 
des Inhalts deſſelben ſich beſchraͤnken; ſo viele mit maͤnn⸗ 
licher Wuͤrde ausgeſprochene Lehren und Urtheile, und ſo 
viele gediegene Stellen, als Muſter des echten — 
Styls, ſich auch ausheben ließen. 

Das Werk des Verf. zerfaͤllt in zehn Abſchaitte. 
1) Bon dem allgemeinen Staatsrechte überhaupt. 2) Bon 
der Nothmwendigfeit ded Staates. 3) Bon der Tore des 
Staated und ihrem Verhaͤltniſſe zu den wirklichen Staaten. 
4) Bon der Verwirflihung der Idee des Staates, oder 
von. der rechtlichen Begründung der wirklichen Staaten. 
5) Bon dem Zwecke des Staated. 6) Von den verfchie- 
denen Staatöformen. 7) Von den Rechten der Staat: 
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gewalt, 8) Bon dem Negenten. 9) Bon den Bürgern. 
10) Bon dem Staatögebiete. GER 

Die innere Anordnung ded Werkes ift nad), Para⸗ 
graphen, deren. Schluſſe meiftend eine reichhaltige und 
auserlefene Literatur der darin ausgefprochenen Dogmen 
beigegeben ift. Nach diefer Einrichtung der. Form eignet 
fih dad Werk zur Grundlage bei Lehrvorträgen; allein 
der Verf. bat zugleich, durch die verhältnißmäßige Aus⸗ 
führlichfeit in der Aufſtellung der ſtaatsrechtlichen Lehren, 
die Abficht feftgehalten, daß fein Buch auch ald Hands 
buch für Staats» und Gefhaftsmänner gebraucht were 
den fann, Ref. würde es namentlich denjenigen empfeh⸗ 
‘fen, welche bereitd die Vorträge über Staatsrecht gehört. 
haben, und, vor ihrem-Eintritte in den wirflichen Staats⸗ 
dienft, durch fortgeſetztes gründliche Studium die Lüde 
zwifchen der Hochſchule und dem wirflihen Dienfte aus⸗ 
fülen und ergänzen wollen. Uebrigens würde es hier zu 
weit führen, wenn Ref. über Eingelnheiten, wo er mit 
dem Verf. nicht übereinftimmt, abrechnen wollte; denn 
er weiß aud eigener Erfahrung, daß fat in feinem Kreife 
voiffenfchaftlicher Forfchungen eine fo große Berfchiedenheit 
der Meinungen herrſcht, ald in dem Kreiſe der Staats— 
wiſſenſchaften: theild wegen der Verfchiedenartigfeit der 
dahin gehörenden Stoffe; theild wegen der Ableitung der 
einzelnen Lehren bald ausſchließlich aus der Philofophie, 
bald aus den Ergebniffen der Geſchichte, bald aus beiden 
zugleich; theils weil der Anbau der gefammten Staats⸗ 
wiſſenſchaften noch viel zu jung ift,. um eines völlig ges“ 
lungenen Durch⸗ und Aus baues derfelben * ruͤhmen 
zu koͤnnen. 
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Am Schluſſe dieſer Anzeige ſtehe noch diejenige Stelle; 
wo der Berf. — der, wie von einem folchen Forſcher zu 
erwarten war, die urfprüngliche Errichtung ded Staates 
auf Bertrag gründet, — gegen die Begründung der 
Staatögewalt durdy göttliche Abfunft, durch dad Eigen- 


thumsrecht an Grund und Boden, durd) die vaterlihe Ge⸗ 


walt und durch das Recht des Stärfern (©. 103) ſich er= 
klaͤrt. „Wundern muß man fih, daß die Anſicht, welche 
die. Staatögewalt auf die natürliche Ueberlegenheit der Ein= 
zelnen über die Uebrigen, furz auf das fogenannte Recht 
des Stärfern gründet, und diefed: der göttlichen. 
Weltordnung völlig angemeffen findet, fo großen Beifall 
erhalten fünne, da doch Fein anderes Syſtem, in feiner 


eonfequenten Durchführung, dem eigenen Intercfle des Herr⸗ 


fhers fo gefährlich ift, wie dieſes. Denn nad diefem 
Syſteme ift jeder Ufurpator, ein Jeder, dem es gelingt, 
dem wirflihen Herrſcher die Gewalt zu entreißen, ein 
rechtmaͤßiger Regent, ein Fürft nad) der göttlichen Welt— 
ordnung, da er durch die That beweifet, daß ihm, ald 
dem Stärfern, nad) diefer Ordnung die Herrfchaft gebühre. 
Nach diefem Syfteme erfcheint daher das Recht eined wirk⸗ 
lihen Herrfcherd nur als precair; er hat nur ein Herr 


fchereecht, weil und fo. lange fein Stärferer ihm dieſes 


entreißt. Dieſes Syftem heifigt demnad) eben fo jede Re— 
volution, wie freilich auf der andern Geite aud) jede. 
Zwingherrſchaft.“ Der Berf., der in diefem Werfe den 


Boden des ſtaatswiſſenſchaftlichen Gebiets mit ſo viel Kraft: 
und Ehre betrat, wird die Fortſetzung deſſelben dem Publi- 


cum nicht vorenthalten. Denn namentlich gilt von dem-. 


Anbaue des ftaatswiffenfchaftlihen Gebiets das inhalts⸗ 


—, 
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ſchwere Wort: „die Ernte iſt groß, aber wenig find der 
— Arbeiter. “ e — . 


Predi — —*— von Heinrich Gottlieb Sufhir- 
ner, Doctor und Prof. der Theologie, und Superint, 
zu Leipzig. Aus deffen hinterlaſſenen Handfihriften ber= 
ausgegeben von Johann David Gold horn, Doctor und 
Prof. der Theologie und Archidiacon. zu Leipzig. Drei 
Bände, Leipzig, 1828. bei Hinrichs. 774 Bog. ingr. 8, 
Obgleich Kanzelvorträge an ſich nicht. in den wilfen= 
ſchaftlichen Bereich diefer ‚,Sahrbücer‘‘ gehören; fo. findet 
doch bei der Anzeige der oben genannten cine doppelte 
Veranlaſſung ftatt. Denn nicht nur, daß der Verewigte, 
deſſen reichen Nachlaß aus dem Gebiete der Kanzelbereds 
famfeit dad’ Publicum in dieſer Sammlung erhält, den 
legten. gefchichtlich = politifchen Auffaß, den er ſchrieb, in 
diefen Jahrbuͤchern mittheifte; viele von feinen Predigten 
‚berückfichtigen auch, bald auöfchließend, bald theilweife, 
die wichtigften und ernfteften Gegenftände des Staatslebens 
und der neuern und neuchten Gefchichte. Und dicd mit 
Recht. Der Kanzelredner lebt und wirft in feiner Zeit, 
wie alle feine Zuhörer. Das, was die Zeit Gutes er= 
zeugt, oder Bedenkliches und Drohendes in ihrem Schoofe 
trägt, fol der Kanzelredner im Lichte der Religion 
darftellen,; und dadurd) belchrend, berichtigend, warnend, 
teöftend, aufrichtend und ermunternd auf die Gemeinde 
wirfen, während der Geſchichtsſchreiber die That— 
Sachen felbft in ihrer Aufeinanderfolge und nach ihrem in= 
nern Bufammenhange, ohne nähere Beziehung auf Kirche 
und Religion, darftellt, und der Politiker diefe Thatz 
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ſachen nach ihrem Verhaͤltniſſe zu dem innern und aͤußern 
Leben der Staaten auffaßt, die Gegenwart aus der Ber: 
gangenheit erflärt, die Zufunft nad) den Ereignifien der 
Gegenwart‘ vorausfieht und deutet, und, aus dem vor 
feinen Augen enthüllten Zufammenhange der Gegenwart 
mit der Vergangenheit, feine Stellung für die Zufunft 
nimmt, welcher die VBölfer und Staaten entgegen gehen. 

Es ift alfo in der That die Aufgabe des‘ Kanzelred- 
nerd, in Beziehung auf Staatsleben, geſchichtliche That— 
ſachen und mächtige Zeitereigniffe, eine ihm ganz eigen 
tbümliche, wodurch er von dem Hiftorifer und Politis 
fer wefentlich fi) unterfcheidet, ob er gleich, wenn er fei« 
‚ner großen Aufgabe genügen will, der Geſchichte und 
Staatöfunft innig befreundet feyn muß. Denn er foll die 
Thatfachen nicht, wie in einem Handbuche der Gefchichte, 
ſchildern und befchreiben; nicht — im gewöhnlichen Sinne 
des Worted — auf dem heiligen Lehrſtuhle politifiren; ce 
nimmt vielmehr, fobald er das irdifche Leben an das Ewige, 
dad Vergängliche an das Unvergängliche, dad Bürgerthum, 
mit feinen wunderbaren und oft räthfelhaften Erſcheinun— 
gen, an die ewigen und unwandelbaren Wahrheiten der 
Religion hält, gleichfam feinen Standpunct über der Ge= 
genwart; er bezieht das irdifche Drängen und Treiben 
auf die Gefege der ewigen WWeltregierung, welche weder. 
Sndividuen, noch Voͤlker und Staaten ungeahndet verlegen 
dürfen, und verbreitet über dad verworrene Dunfel der 
Weltbegebenheiten das heile und erquickende Licht der Re— 
figion und des Chriftenthums. 

Diefe Aufgabe hielt der Verewigte fich vor, fobald 
er auf der Kanzel über Zeitereigniffe und Angelegenheiten 


* 
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des Staatslebens ſprach. Er war in jeder Hinſicht dies 
fer Hufgabe gewachfen. Denn er beſaß philofophifchen 
Geift, weil er den Weg zur Theologie durch dad Gebiet 
der Philofophie gemacht, und namentlich der Erfahrungds 
feelenlegre eine Zeitlang mit großer Vorliebe ſich gewids 


‚met hatte; er befaß zugleich fehr auögebreitete gefchichte 


lihe Senntniffe, ohne welche das räthfeldafte Spiel der 
Deltbegebenheiten im Bewußtſeyn nicht zur Einheit ver 
bunden werden kann; er gebot endlich frei und ficher über 
die Sprache der Bersdfamfeit, und namentlich weht der 
höhere Geift der echten chriftlichen Kanzelberedfamfeit in 
denjenigen Predigten, weldhe man — mit einer furzen 
Bezeihnung — politifhe Predigten nennen kann. 
Denn durchgehends bezog der VBerewigte — wie fein gro= 
Fed Vorbild in dieſer Gattung der Kanzelvorträge, der 
unvergeßlihe Reinhard — die Thatfachen der Gefchichte 
und die beweglichen Formen der Staatöfunft in den beis 
den legten Jahrzehnten — auf ihr Verhaͤltniß zu den 


Chriſtenthume und deffen ewige Wahrheiten, fo wie auf 


den unermeßlichen Plan Gottes, nad) welchem er das 
menfchliche Geſchlecht auf Erden erzieht. 

Es ſey daher verſtattet, aus den vorliegenden drei 
Baͤnden — welchen ein gewichtvolles Vorwort des Her— 


ausgebers, eines vieljaͤhrigen vertrauten Freundes und 


Amtsgenoſſen des zu fruͤh Geſchiedenen, voranſteht, — nur 
einige von denjenigen Vortraͤgen auszuheben, welche zu— 
naͤchſt zu der, von dem Referenten bezeichneten, Gattung 
von Kanzelvortraͤgen gehören. — Dahin rechnet Ref. 
namentlich folgende: Das Bild des ſaͤchſiſchen Volkes im 
Zeitalter der Kirchenverbeſſerung (Th. 1. S. 132); — Die 
Kirchenverbeſſerung als eine Offenbahrung der erziehenden 
Weltregierung Gottes (Th.1. ©. 144); — Wie die Bes 
tradytung der Zerftdrungen der Zeit und demüthige und 
erhebe (Th. 1. ©. 159); — Wie die Gefhichte der ent- 
fiehönden Kirche den Kampf zwifchen Finfterniß und Licht 
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betrachten Ichre (Th. 1. S. 315); — Die Reformation 


als die Frucht ihrer Zeit (Th. J. ©. 379)3 — Erinne⸗ 
sung an den Stifter unſerer Kirche (Th. 2. S. 71); — 
Die Freiheit, welche unſere Kirche fordert und gewaͤhrt 
(Th. 2, ©. 177); — Der Ackerbau, als der Anfangs⸗ 


punct aller menſchlichen Bildung (Erntepredigt, Th. 


‚©. 234); — Wie wichtig es ſey, ein Veraͤnderliches 
und cin Bleibendes in der Kirche zu unterſcheiden (Tb. % 
©. 245); — Bon der Befchdung der evangelifben Kirche 
(Th. 2. ©. 341); — Der Segen unferer friedlichen und 
fruchtbaren Seiten (Ib. 3. ©. 117); — Die Slage der 
Weiſen über dad Verderben ihrer Zeit (Th. 3. S. 138); 
— Der fiegreibe Kampf des Evangeliums mit den irdi— 

ſchen Mächten (Th. 3. ©. 147); — Bon dem- durd) die 


neuefte Zeit veränderten VBerbältniffe der Kirchen unfrer 


Rande (Rh. 3. ©. 155); — Bon den Opfern, welche die 
Gründung der evangelifchen Kirche der Welt gefofter Hat 
(Th. 3. ©. 324). 


Möge der Eindruck, den diefe Predigten auf die 


unmittelbaren Zuhörer des Verfs. machten, ſich bei allen 
bewähren, welche in diefer Sammlung den Geift des 
Bollendeten wieder erfennen, der während eines furzen 
Erdentages für Wahrheit, Licht und Recht mit Ernft und 
Wuͤrde wirfte! - Palit 


Gefhihte des Kaiſerthumes Deftreich, von Joſ. 
C. Arneth, erftem Euftos im'k. f. Münz= und Antifens 
Gabinette, fuppl. Prof. ꝛc. an der Wiener Hochfchuk. 
Wien, 1827; bei Geiftinger. VI und 506 ©. gr. 8. 

Es war ein gluͤcklicher Gedanke des Verf., die Gefchichte 
ded Kaiſerthums Deftreich in einem, dem Umfange nad) 
ungefähr 3O Bogen umfchliegenden, Abriffe für afades 
mifheBorträge zu bearbeiten; denn für die ſe n Zweck 
fehlt noch ein zweckmaͤßiges Compendium, fo wie überhaupt 
die Geſammtgeſchichte des Kaiferreiches bis iegt-weit- 
weniger gründlich, unbefangen und zweckmaͤßig bearbeitet 
worden ift, als die Specialgefhichte Böhbmens (von 

Pelzel) und Ungarns (vom Grafen Mailath), von 

welcher bis jest nur zwei Theile erfchienen find. | 

Berdienftlich war ed, daß der Verf. , berufen die oͤſt⸗ 


f 


reichiſche Geſchichte an der Hochſchule zu Wien vorzutragen, 


) 
’ 


== Si ze 


zur Bearbeitung eined folchen Lehrbuches fich entſchloß; und 
nimmt man hinzu, daß ihm erft im Jahre 1825 der Auf⸗ 
trag zu gefihichtlichen Vorträgen ward, fo fann man mit 
dem, was er in fo Furzer Zeit leiftete, zufrieden feyn. Denn 
er ift mit den Quellen und Hülfömitteln zur Gefchichte Oeſt— 
reichs wenigftens im Allgemeinen befannt; (die 
Anwendung aufs &inzelne wird nad) einem Jahrzehend 
auch nicht fehlen!) er hat die fünf feftgefegten Perioden 
für die Eintheilung des gefchichtlichen Stoffes fehr zweck— 
mäßig gewählt; er hat, im Ganzen genommen, den Para= 
graphenſtyl feftgehalten, folglich Kürze mit Deutlichfeit 
und Beftimmtheit des Vortrages zu vereinigen gefuchtz 
er bat die ‚einzelnen Theile und Abfchnitte ziemlich gleich— 
mäßig behandelt; er hat, zur Berfinnlicyung der Auf— 
einanderfolge der Negenten, zwei genealogifihe Tafeln beis 
gefügt,. welche im Ganzen recht brauchbar find; und für 
ftaatörechtliche Zwecke, einige wichtige Urkunden vollitändig 
mitgetheilt (3. B. das Privilegium Fridericianum vom 
8,1156. ©. 47855 — Rudolphs 1 Lehnöbrief auf feine 
Söhne Albrecht und Rudolph, vom Sabre 1282, ©. 4833; — 
Bertrag zwifchen K. Ludwig und Friedrich vom 5. Sept. 
1325. S. 486; — die pragmatifche Sanction Karld.6. ©, 
495; — die Erbebungsurfunde der geſammten Erbftaaten 
in ein Kaifertbum Ocftreich vom 11. Aug. 1804. ©. 504.). 

Penn denn alfo, für den erften Anlauf und für den 
nächften Gebrauch bei Xehrvorträgen, das vorliegende Buch 
feinem Zwecke entfprechen dürfte; fo fteht es doch mit der 
begonnenen, und indiefen Sahrbüchern beurcheilten trefflichen, 
Statiftif. des öftreichifchen Kaiferreih8 von Nohrer nicht 
auf gleiher Höhe des wilfenfchaftlihen Werthes. Der Verf. 
wird dieſes Urtheil um fo weniger übel deuten, weıl er felbft 
(©. V) „der vielen Fehler‘ in feinem Buche gedenft.. 
Wer fo befcheiden von fich felbft urtheilt, trägt zugleich in 
fi) den Beruf, denfelben Gegenftand in einer volfommnern. 
Geftalt dem Publicum vorzulegen, und dazu fordert Nec, 
den Berf. auf. ur 

Für diefen Fall wünfcht aber Rec., daf der Verf. viele 
einzelne Abfchnitte und Gegenftände mit mehr Unpartheilich— 
feit und Ruhe, ald bier geſchieht, darftelle (namentlidy die 
Gefhichte Böhmens feit den Zeiten der Huffiten und beſon— 
ders beim Anfange des 3Ojährigen Krieges — er darf dabei 
nur Pelzellefen und benugen !); daß er gehörigen Ortes 
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die beſondere Geſchichte der einzelnen bedeutenden Laͤnder in 
kuczen Umriſſen einſchalte, welche allmaͤhlig mit der oͤſtreichi⸗ 
ſchen Monarchie verbunden worden find (wie unzureihend iſt 

doch das S. 321 ff. über Siebenbürgen, ©. 380 ff. über Gas 
kisien und Codomerien, und dad ©. 460 ff. über die italienis 
ſchen Erwerbungen Gefagte, während Böhmen und Ungarn 
‚ mit Recht ausführlicher behandelt worden find!); daß er 
einzelne Regenten etwas weniger lobe, und ihre Ihaten für 
fie fprecben laſſe; daß er befonders die p olitifhen Be 
ziehungen in den verfchiedenen Zeitaltern mehr hervorhebe, 
und daß cr feinem Style, — welchem Lebendigfeit nicht ab= 
zufprechen ift, — mehr Gorrectheit, Gleichmaͤßigkeit und 
Gediegenheit gebe, — In unſerm Zeitalter muͤſſen z. B. 
Regenten wie Rudolph 2, Ferdinand 2 u.a. nad) der g e— 
ſchichtlichen Wahrheit geichildert werden, die weit 


von dem Bilde abweicht, unter weldyem fie bei dem Verf. 


erfcheinen ; gegen die „Akatholiſchen“, wie fie der Verf. 
nennt, jeige er mehr: Gerechtigkeit und Duldfamfeitz gleiche 
Gerechtigfeit nimmt Rec. fürauswärtige Fürften in Anfprud) 
(4. B. für Friedrich2 von Preußen u. a.), die allerdings dem 
Erzhaufe i in einzelnen Zeiten gefährlich) wurden; felbit Aus: 
drücfe, wie die „angebetete Saiferin‘’ von der Maria 
Therefi ia, die, bei ihrer anerfannten Negentengröße, eines 
foldyen übertreibenden Beiwortes nicht bedarf, ftreiche der 
Verf. für die Zufunft; dagegen aber zeige er, wie vielEuropa 
der Öftreichifchen Monarchie theild als Vormauer gegen 
Dömanen und Slaven, theild nach der Beharrlichfeit ihrer 
Politik in Hinſicht auf die Behauptung des politifchen Sleich- 
gewichts in den verſchiedenen Zeitraͤumen der Geſchichte ver— 
dankt. Ja, wie ganz anders wuͤrde die politiſche Stellung 
Europa's im 17ten und 18ten Jahrhunderte geworden ſeyn, 


wenn Maximilian2 die Krone Polens ‚mit den Kronen 


Böhmens und Ungarns auf feinem Haupte vereinigt, und 
die Folgezeit Polen eben fo in ein Erbreich der Dynaftie, 
wie Böhmen und Ungarn, verwandelt hätte! Und doch wie 
oft hat ſich das politifcheprophetifche Wort bewährt: „Oeſt⸗ 
reich über — wenn © nur will!“ 

Poͤlitz. 
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